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Wie jedes Jahr verbringt Cora den Sommer mit ihrer Familie auf Rhode Island. Aber das
Jahr 1893 ist für sie ein besonderes: Mit einem rauschenden Ball soll die zukünftige Erbin eines unermesslichen Vermögens in die Gesellschaft eingeführt werden.


Cora scheint alles zu haben, wovon ein Mädchen träumen kann, doch sie fühlt sich wie in einem goldenen Käfig. Jeder ihrer Schritte wird überwacht, und ihre Mutter schmiedet immer ehrgeizigere Pläne. In Europa will sie für Cora einen Mann finden, der mit in die Ehe bringt, was ihrer Tochter noch fehlt: einen Adelstitel. Aber in London müssen die beiden Frauen erfahren, dass Geld nicht alles ist. Und als sich Cora tatsächlich Hals über Kopf in einen Herzog verliebt, ahnt sie nicht, worauf sie sich einlässt.



«Ein wundervoller Genuss.»


MARIE CLAIRE
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LADY FERMOR–HESKETH


MISS FLORA EMILY SHARON, 


Tochter des kürzlich verstorbenen Senators William Sharon aus
Nevada 


Geboren 186-


Ehelichte 1880:


SIR THOMAS GEORGE FERMOR FERMOR–HESKETH, 


Siebter Baronet, geboren am 9. Mai 1849, Major des Vierten
Bataillons des Königlichen Regiments, ehemaliger Sheriff von Northamptonshire
und heutiger Stellvertretender Leutnant und Friedensrichter des Countys.


Abkömmlinge:


Thomas,
geboren am 17. November 1881.


Frederick,
geboren 1883.


Sitz: Rufford Hall, Omskirk, und
Easton Neston, Towcester. 

Erwerb des Titels 1761.


Familie lebt seit siebenhundert Jahren in Lancashire.
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KAPITEL 1





Der Kolibri-Mann


Newport, Rhode Island, August 1893


Die Stunde, zu der man Besuche machte,
war fast schon vorbei, und so begegnete dem
Kolibri-Mann nur hin und wieder eine Kutsche, als er seinen Wagen durch das
schmale Sträßchen zwischen den Villen von Newport und dem Atlantischen Ozean
lenkte. Die Damen von Newport hatten an diesem Nachmittag ihre Karten
abgegeben, einige, um sich auf den letzten und wichtigsten Ball der Saison
vorzubereiten, andere, damit es den Anschein hatte, als täten sie dies. Die
Betriebsamkeit, die auf der Bellevue Avenue für gewöhnlich herrschte, hatte
sich gelegt, da die Hautevolee sich in Erwartung des bevorstehenden Abends
ausruhte, und so waren nur noch die Wellen zu hören, die sich stetig unten an
den Felsen brachen. Das Licht wurde schon schwächer, aber die Hitze des Tages
lag immer noch flirrend auf den weißgekalkten Fassaden der herrschaftlichen
Häuser, die sich entlang der Klippen aufreihten wie eine Auswahl an
Hochzeitstorten, von denen jede mit ihrer Nachbarin darum buhlte, die
prächtigste zu sein. Aber der Kolibri-Mann, der einen staubigen Frack und eine
leicht ramponierte graue Melone trug, hielt nicht etwa an, um die Veranda der
Breakers zu bewundern oder die Türmchen der Beaulieus oder den Brunnen der
Rhinelanders, den man durch die Eibenhecken und vergoldeten Tore erspähen konnte. Er
folgte weiter der Straße und pfiff und schnalzte für seine Passagiere in den
schwarz verhängten Käfigen, damit sie auf ihrer letzten Reise etwas Vertrautes
hörten. Sein Ziel war das französische Château am Ende des Weges; das größte
und kunstvollste Exemplar in einer Straße der Superlative, Sans Souci, das
Sommerhaus der Familie Cash. An dem einen Turm wehte die Flagge der Union, am
anderen das Familienwappen.


Er hielt am Torhaus, und der Pförtner
wies ihm den Weg zu den Stallungen, die eine halbe Meile entfernt lagen. Als er
die andere Seite der Anlagen erreichte, leuchteten in der marmornen Dämmerung
orangefarbene Punkte auf, Diener, die im Haus und in den Gärten chinesische
Lampions in bernsteinfarbenen Schattierungen aufhängten. Als er an der Terrasse
vorbeiging, wurde er von einem niedrigstehenden Lichtstrahl der untergehenden
Sonne geblendet, der sich in den langen Fenstern des Ballsaals brach.


Im
Spiegelsaal – den Besucher, die in Versailles gewesen waren, sogar für
eindrucksvoller hielten als das Original – betrachtete Mrs. Cash, die für den
heutigen Ball achthundert Einladungen verschickt hatte, sich in ihren
unzähligen Spiegelungen. Sie wippte mit dem Fuß und wartete ungeduldig, dass
die Sonne verschwand, damit sie die ganze Wirkung ihres Kostüms betrachten
konnte. Mr. Rhinehart, dem vielleicht mehr Schweiß von der Stirn lief, als die
Hitze zu verantworten hatte, stand neben ihr.


«Ich drücke also nur dieses
Gummiventil zusammen, und es beginnt zu leuchten?»


«Ja, ganz
richtig, Mrs. Cash, Sie drücken einmal fest, und alle Lichter werden anfangen,
wahrhaft himmlisch zu funkeln. Wenn ich Sie aber daran erinnern dürfte, dass
dieser Augenblick nur von kurzer Dauer sein darf.»


«Wie lange
habe ich, Mr. Rhinehart?»


«Das ist sehr schwer zu sagen, aber
wahrscheinlich nicht mehr als fünf Minuten. Bei einer längeren Dauer kann ich
für Ihr Wohlergehen nicht garantieren.»


Aber Mrs. Cash hörte nicht zu.
Grenzen interessierten sie nicht. Die rosafarbene Abenddämmerung ging langsam
in Dunkelheit über. Es war an der Zeit. Sie griff mit der linken Hand nach dem
Gummiventil und hörte ein leises Knistern, als das Licht die einhundertzwanzig
Glühbirnen auf ihrem Kleid und die fünfzig in ihrem Diadem erhellte. Es war,
als würde sich in dem Ballsaal mit den vielen Spiegeln ein Feuerwerk ereignen.


Als sie sich langsam drehte, musste
sie an die Yachten im Hafen von Newport denken, die bei dem noch nicht lange zurückliegenden
Besuch des deutschen Kaisers alle erleuchtet gewesen waren. Von hinten sah sie
genauso herrlich aus wie von vorn; die Schleppe, die über ihre Schultern fiel,
sah aus, als wäre sie Teil des nächtlichen Himmels. Mrs. Cash strahlte
zufrieden und ließ das Ventil los. Im Saal wurde es dunkel, bis ein Diener die
Kronleuchter zum Funkeln brachte.


«Genau so hatte ich es mir erhofft.
Sie dürfen mir Ihre Rechnung zukommen lassen.»


Der Elektriker trocknete sich die
Stirn mit einem Taschentuch, das alles andere als sauber war, zuckte mit dem
Kopf, was wohl eine Verbeugung sein sollte, und wandte sich zum Gehen.


«Mr. Rhinehart!» Der Mann erstarrte
auf dem glänzenden Parkett. «Ich kann mich doch darauf verlassen, dass Sie so
verschwiegen waren, wie ich befohlen habe!» Dies war keine Frage.


«O ja, Mrs. Cash. Ich habe alles
allein gemacht, deshalb bin ich heute erst fertig geworden. Jeden Abend, wenn die Lehrlinge nach Hause gegangen
waren, habe ich in der Werkstatt daran gearbeitet.»


«Gut.» Das
war die Erlaubnis, sich zu entfernen. Mrs. Cash ging ans andere Ende des
Spiegelsaals, wo zwei Diener darauf warteten, ihr die Tür zu öffnen. Mr.
Rhinehart schlich die Marmortreppe hinunter, wobei seine Hand eine feuchte Spur
auf dem Geländer hinterließ.


Im Blauen Salon versuchte Cora Cash sich auf ihr Buch zu
konzentrieren. Cora konnte sich mit den wenigsten Büchern anfreunden – all
diese schlichten Gouvernanten –, aber dieses hier ließ sich durchaus
empfehlen. Die Heldin war schön, schlau und reich, ähnlich wie Cora selbst.
Cora wusste, dass sie schön war – wurde sie in den Zeitungen nicht immer als
«die göttliche Miss Cash» bezeichnet? Sie war klug, denn sie beherrschte drei
Sprachen und konnte rechnen. Und reich ... nun, das war sie zweifellos. Emma
Woodhouse war nicht in dem Sinne reich, in dem sie, Cora Cash, reich war. Emma
Woodhouse lag nicht auf einem lit polonaise, das einmal Madame du Barry
gehört hatte, in einem Zimmer, das, abgesehen von dem Farbgeruch, der immer
noch in der Luft hing, eine genaue Nachbildung von Marie Antoinettes
Schlafgemach im Petit Trianon war. Emma Woodhouse ging zu den
Tanzveranstaltungen, die in gewöhnlichen Versammlungsräumen stattfanden, nicht
in eigens erbauten Ballsälen voll phantastischer Kleider. Aber Emma Woodhouse
hatte keine Mutter, was bedeutete, dachte Cora, dass sie schön, klug, reich und
frei war. Das ließ sich über Cora nicht sagen, die ihr Buch vor sich
ausgestreckt hielt, weil ein stählerner Stab an ihre Wirbelsäule gebunden
worden war. Coras Arme schmerzten, und sie sehnte sich danach, sich auf Madame du
Barrys Bett zu legen, aber ihre Mutter glaubte,
dass täglich zwei Stunden an diesem Wirbelsäulenstraffer ihr die Haltung einer
Prinzessin verleihen würden, wenn auch einer amerikanischen, und so hatte Cora
jedenfalls im Moment keine andere Wahl, als ihr Buch in einer sehr unbequemen
Pose zu lesen.


Ihre
Mutter, das wusste Cora, überprüfte jetzt gerade die Sitzordnung für das
Dinner, das sie vor dem Ball geben würde, und vervollkommnete alles so, dass
jeder ihrer über vierzig Gäste genau wissen würde, wie hell er an Mrs. Cashs
gesellschaftlichem Firmament strahlte. Zu Mrs. Cashs extravagantem Ball
eingeladen zu werden war eine Ehre, zu dem vorangehenden Dinner eingeladen zu
werden ein Privileg, aber ein Platz in unmittelbarer Nähe von Mrs. Cash selbst
war eine Auszeichnung, die nicht leichtfertig vergeben wurde. Mrs. Cash gefiel
es, ihrem Gatten beim Dinner gegenüberzusitzen, seit sie erfahren hatte, dass
der Prinz und die Prinzessin von Wales sich nicht an den Kopfenden
gegenübersaßen, sondern an den langen Seiten der Tafel. Cora wusste, dass sie
an einem der Enden sitzen würde, umrahmt von zwei angemessenen Junggesellen,
und dass von ihr erwartet wurde, ihnen gerade so schöne Augen zu machen, dass
sie ihren Ruf als Schönheit der Saison bestätigte, aber auch wieder nicht so,
dass sie die Listen gefährdete, die ihre Mutter für ihre Zukunft ersonnen
hatte. Mrs. Cash gab diesen Ball, um Cora als kostbares Juwel vorzuführen, das
bewundert, aber nicht berührt werden durfte. Dieser Diamant war für eine Krone
bestimmt.


Unmittelbar nach dem Ball würden die
Cashs nach Europa reisen, mit ihrer Yacht, der SS Aspen. Mrs. Cash
hätte niemals etwas so Vulgäres getan wie anzudeuten, dass sie diese Reise
machten, um Cora einen Adelstitel zu beschaffen; sie hatte nicht, wie manch
andere Dame in Newport, The American Titled Lady abonniert, eine Zeitschrift, die
über blaublütige, aber mittellose junge Männer aus Europa informierte, die
eine reiche amerikanische Braut suchten, aber Cora wusste, dass die Ambitionen
ihrer Mutter grenzenlos waren.


Cora legte den Roman nieder und
bewegte sich unbehaglich an dem Stab. Bertha musste doch langsam kommen und
sie abschnallen. Der Riemen auf ihrer Stirn schnitt schon ein; sie würde auf
dem Ball vollkommen lächerlich aussehen mit einer großen roten Schwellung über
der Augenbraue. Es hätte ihr nicht das Geringste ausgemacht, ihre Mutter zu
verärgern, aber sie hatte ihre eigenen Gründe, heute Abend so gut wie möglich
aussehen zu wollen. Heute Abend hatte sie das letzte Mal Gelegenheit, Teddy zu
sehen, ehe sie nach Europa reisen musste. Gestern bei dem Picknick waren sie
sich so nahegekommen, sie war sicher, dass Teddy sie hatte küssen wollen, aber
ihre Mutter hatte sie aufgespürt, bevor etwas hätte passieren können. Cora
lächelte bei dem Gedanken, wie ihre Mutter ins Schwitzen gekommen sein musste,
als sie in die Pedale getreten war, um sie einzuholen. Mrs. Cash hatte
Fahrräder als etwas für Rangen abgetan, bis ihr aufgegangen war, dass ihre
Tochter sie nutzen konnte, um ihr zu entkommen, und so hatte sie eines
Nachmittags Fahrradfahren gelernt. Cora war vielleicht das reichste Mädchen
Amerikas, aber bestimmt war sie auch dasjenige, das am häufigsten verfolgt
wurde. Heute Abend sollte sie in die Gesellschaft eingeführt werden, und hier
saß sie, festgebunden an diesem Folterinstrument. Es wurde Zeit, dass sie
befreit wurde. Mit einer steifen Bewegung reckte sie sich und betätigte die
Klingel.


Bertha war mit dem Kolibri-Mann in der
Küche. Er stammte aus derselben Gegend South Carolinas wie sie, und alljährlich,
wenn er herkam, um den Gastgeberinnen von Newport ihre liebste Festüberraschung
zu liefern, überbrachte er Bertha Nachrichten von ihrer Familie, die sie nicht
mehr gesehen hatte seit dem Tag vor zehn Jahren, an dem der Pfarrer sie
ausgewählt hatte, in den Norden zu reisen; aber manchmal, wenn sie am Backtag
durch die Küchenräume ging und diesen heißen, süßen Duft roch, meinte sie, den
blauweiß gestreiften Rock ihrer Mutter um die Ecke wischen zu sehen. Inzwischen
konnte sie sich kaum noch an ihr Gesicht erinnern, aber dieser Duft versetzte
sie so schnell wieder in die alte Hütte, dass ihr Tränen in die Augen traten.
Zu Beginn hatte sie mit den Geschenken und dem Geld noch Briefe mitgeschickt,
in der Annahme, dass ihre Mutter jemanden finden würde, der sie ihr vorlas,
aber mittlerweile hatte sie damit aufgehört, sie wollte nicht, dass irgendein
Fremder ihrer Mama laut von ihren Herzensangelegenheiten berichtete.


«Ihre Mama hat gesagt, ich soll
Ihnen sagen, dass Ihr Onkel Ezra gestorben ist», sagte der Kolibri-Mann und
nahm seine Melone ab, vielleicht aus Gründen der Pietät, vielleicht, um Bertha
mit seinem glatten Schädel zu beeindrucken. Bertha senkte den Kopf; sie
erinnerte sich dunkel, auf Onkel Ezras Schultern in die Kirche getragen worden
zu sein und sich gefragt zu haben, ob es wohl genügte, sich an den Haaren
festzuhalten, die aus seinen Ohren wuchsen.


«Es war eine schöne Beerdigung,
sogar Mrs. Calhoun ist gekommen, um ihm die letzte Ehre zu erweisen.»


«Und Mama, wie geht es ihr? Trägt
sie den Schal, den ich ihr geschickt habe? Sagen Sie ihr, dass die Hausherrin
ihn aus Europa mitgebracht hat.»


«Das werde ich sie wissen lassen
...» Der Kolibri-Mann verstummte
und sah auf die verhängten Käfige auf dem Boden, in denen die Kolibris
schliefen. Bertha wusste, dass irgendetwas nicht stimmte; der Mann hatte etwas
zu sagen, für das er keine Worte fand. Sie sollte ihm zu Hilfe kommen, ihm die
Frage stellen, die ihm ermöglichen würde zu sagen, was ihn beschäftigte, aber
es überkam sie ein seltsamer Widerwille. Sie wollte, dass ihre Mutter weiter
ihren blauweiß gestreiften Rock trug, warm und lieb und unversehrt war.


Aus dem
Raum hinter ihnen war ein Krachen zu hören, und die Kolibris rührten sich, ihre
kurzen nutzlosen Flügelschläge klangen wie Seufzer.


«Welche
Farbe haben sie dieses Mal?», fragte Bertha, dankbar für die Ablenkung.


«Ich sollte
sie alle golden färben. War gar nicht einfach. Kolibris mögen es nicht, wenn
sie angemalt werden; einige geben einfach auf, legen sich hin und fliegen nicht
mehr.»


Bertha ging
in die Hocke und hob das Tuch ein wenig an. Sie sah ein Schimmern in der
Dunkelheit. Wenn sich die Gäste um Mitternacht zum Dinner niederließen, würden
die Kolibris im Wintergarten freigelassen werden, wie goldener Regen. Sie
würden vielleicht ganze zehn Minuten lang das Gesprächsthema im Saal sein; die
jungen Männer würden versuchen, sie zu fangen, um die Mädchen, denen sie den
Hof machten, zu beeindrucken. Die anderen Gastgeberinnen Newports würden ein
bisschen erbittert denken, dass Nancy Cash vor gar nichts haltmachte, um
Eindruck zu schinden, und am Morgen würden die Dienstmädchen die winzigen
goldenen Körper zu einem Haufen zusammenfegen.


«Hat Mama
Ihnen noch etwas gesagt, Samuel? Stimmt irgendwas nicht?», fragte Bertha nun
doch.


Der Kolibri-Mann wandte sich seinen
Vögeln zu und machte mit dem Mund kleine knallende Geräusche. Er schnalzte mit
der Zunge und blickte dann traurig zu Bertha auf. «Sie hat gesagt, ich soll
sagen, dass alles in Ordnung ist, aber ihr geht es nicht gut, Bertha. Sie ist
so dünn, sie sieht aus, als würde der nächste Sturm sie wegwehen. Sie schwindet
dahin, ich glaube nicht, dass sie den nächsten Winter erlebt. Wenn Sie sie
noch mal sehen möchten, sollten Sie sich beeilen.»


Bertha sah auf die Käfige hinunter,
in denen die Vögel zischten wie ein Tischfeuerwerk. Sie berührte mit den
Händen ihr Haar, es war glatt. Das Haar ihrer Mutter war kraus – es musste
immer unter Kopftüchern versteckt werden. Sie wusste, dass der Kolibri-Mann
eine Gefühlsäußerung von ihr erwartete, zumindest Tränen. Aber Bertha hatte
seit Jahren nicht geweint, seit zehn Jahren genau, seit sie in den Norden
gekommen war. Was für einen Zweck hätte es? Es gab ja doch nichts, was sie tun
konnte. Bertha wusste, dass sie Glück gehabt hatte; sie kannte kein anderes
farbiges Mädchen, das Zofe einer Lady geworden war. Seit sie Miss Coras Zofe
war, versuchte sie, zu sprechen, sich zu kleiden und zu benehmen wie sie,
soweit sie dazu in der Lage war. Sie erinnerte sich an die schwieligen Hände
ihrer Mutter und stellte fest, dass sie es nicht schaffte, den Kolibri-Mann
anzusehen.


Wieder ertönte die Klingel des
Blauen Salons. Eines der Mädchen kam aus dem Nachbarraum und rief: «Miss Cora
hat schon zum zweiten Mal geklingelt, du solltest besser mal hochgehen,
Bertha.»


Bertha sprang auf. «Ich muss jetzt
gehen. Ich komme nachher noch mal zu Ihnen, wenn der Ball angefangen hat. Gehen
Sie nicht, ehe ich bei Ihnen war.» Sie versuchte ihre Erleichterung ob der Unterbrechung
durch ihren ungestümen Tonfall zu verbergen.


«Ich werde auf Sie warten, Bertha»,
sagte der Kolibri-Mann.


Die Klingel läutete wieder. Bertha
lief, so schnell sie es wagte, die Dienstbotenstiege hinauf. Rennen war verboten.
Eines der Dienstmädchen war entlassen worden, weil sie beim Hinuntergehen der
Marmortreppe zwei Stufen auf einmal genommen hatte. Despektierlich hatte
Mr. Simmons, der Butler, es genannt.


Sie klopfte an der Tür des Blauen
Salons und trat ein.


Cora weinte fast vor Erbitterung.
«Wo warst du denn, Bertha? Ich habe schon dreimal geklingelt. Befrei mich von
diesem Höllending.»


Sie zerrte
an den Lederbändern, die um ihren Körper gewunden waren. Alle Schnallen des
Wirbelsäulenstraffers, der nach Mrs. Cashs eigenen Entwürfen angefertigt worden
war, befanden sich auf der Rückseite, sodass es unmöglich war, ihn ohne fremde
Hilfe zu entfernen.


Bertha versuchte sie zu beruhigen.
«Es tut mir leid, Miss Cora, der Mann mit den Kolibris hat mir Nachricht von zu
Hause gebracht, da muss ich die Klingel überhört haben.»


Cora
schnaubte. «Es ist ja wohl kaum eine Entschuldigung, dass du dir Klatsch und
Tratsch anhörst, während ich hier festgebunden bin wie ein Hühnchen.»


Bertha sagte nichts, sie fingerte an
den Schnallen herum. Sie merkte, wie ihre Herrin vor Ungeduld an den Bändern
zerrte. Sobald sie von dem Geschirr befreit war, schüttelte Cora sich wie ein
Hund, dann fuhr sie herum und ergriff Bertha bei den Schultern. Bertha war auf
eine Standpauke gefasst, aber zu ihrer Überraschung lächelte Cora.


«Du musst mir sagen, wie man einen
Mann küsst. Ich weiß, dass du weißt, wie es geht, ich hab dich nach dem Ball
der Vandemeyers mit ihrem Stallburschen gesehen.» Coras Augen funkelten vor
Eifer. Bertha wich zurück.


«Ich glaube nicht, dass man
beschreiben kann, wie man küsst», sagte sie langsam, um Zeit zu schinden. Würde
Miss Cora Mrs. Cash von ihr und Amos erzählen?


«Dann zeig
es mir. Ich muss es richtig machen», sagte Cora wild und beugte sich Bertha entgegen.
Dabei warf die sinkende Sonne einen späten Lichtstrahl auf ihr kastanienbraunes
Haar und ließ es aufleuchten.


Bertha
versuchte, nicht zurückzuschrecken. «Sie möchten wirklich, dass ich Sie küsse,
so wie es ein Mann tun würde?», sagte sie zögernd. Gewiss meinte Miss Cora es
nicht ernst.


«Ja, ja,
ja.» Cora nickte entschlossen. Der rote Abdruck des Riemens war auf ihrer Stirn
immer noch deutlich zu sehen.


«Aber, Miss Cora, es ist
unnatürlich, wenn zwei Frauen sich küssen. Falls uns irgendjemand sieht,
verliere ich meine Stellung.»


«Ach, sei doch nicht so zimperlich,
Bertha. Wie wär's, wenn ich dir fünfzig Dollar gebe?» Cora lächelte lockend,
als biete sie einem Kind eine Süßigkeit an.


Bertha dachte darüber nach. Fünfzig
Dollar waren mehr als ein Monatslohn. Aber es war trotzdem nicht richtig, eine
Frau zu küssen.


«Ich denke nicht, dass Sie mich das
fragen sollten, Miss Cora, es ziemt sich einfach nicht.» Bertha versuchte, so
zu klingen wie die gnädige Frau; sie wusste, dass Mrs. Cash der einzige Mensch
auf der Welt war, vor dem Cora Angst hatte. Aber Cora war nicht abzuschrecken.


«Entschuldigen Sie, Miss Cora, aber
das möchte ich nicht wissen. Wenn die gnädige Frau herausfinden würde, was Sie
vorhaben ...»


«Das wird sie nicht, oder vielmehr,
das wird sie, aber dann wird es schon zu spät sein. Nach heute Abend wird alles
anders sein als vorher.» Sie sah das Mädchen von der Seite an, als wollte sie
sie herausfordern, mehr zu erfragen. Aber da war nichts zu machen. Solange
Bertha keine Fragen stellte, würde sie später auch keine beantworten können.
Sie bemühte sich, teilnahmslos auszusehen.


Aber Cora hatte bereits das
Interesse an ihr verloren. Sie betrachtete sich selbst in dem langen
Standspiegel mit dem vergoldeten Rahmen. Sobald sie sich geküsst haben würden,
da war sie sicher, würde sich alles andere ergeben. Sie würden ihre Verlobung
bekannt geben, und an Weihnachten wäre sie bereits eine verheiratete Frau.


«Du kümmerst dich jetzt besser um
mein Kostüm, Bertha. Mutter wird jeden Moment hier sein und kontrollieren, ob
ich ihre Anweisungen befolgt habe, à la lettre. Ich kann nicht glauben,
dass ich etwas so vollkommen Scheußliches tragen soll. Aber Martha Van Der
Leyden hat mir erzählt, ihre Mutter verlangt, dass sie sich wie ein puritanisches
Mädchen kleidet, es könnte also offenbar schlimmer sein.»


Coras Kleid
war dem Velazquez-Gemälde einer spanischen Infantin nachempfunden worden, das
Mrs. Cash gekauft hatte, weil ihr zu Ohren gekommen war, wie sehr Mrs. Astor
es bewunderte.


Als Bertha
den aufwendig verarbeiteten Reifrock aus dem Wandschrank holte, fragte sie
sich, ob die gnädige Frau das Kleid ihrer Tochter nicht auch deshalb ausgewählt
hatte, weil es die Bewegungen seiner Trägerin sehr einschränkte. Kein Gentleman
würde näher als bis auf drei Fuß an Miss Cora herankommen können. Die Lektion
im Küssen würde umsonst gewesen sein.


Sie half Cora aus ihrem
Nachmittagskleid und in den Reifrock. Cora musste hineinsteigen, und Bertha
mühte sich ihn zu verschließen, als schließe sie ein schweres Tor. Der
Seidenbrokat für den Rock und das Mieder war eigens in Lyon gewebt worden. Der
Stoff war schwer, und Cora schwankte leicht unter dem Gewicht. Sie würde bei
der kleinsten Behinderung das Gleichgewicht verlieren. Das Kleid war drei Fuß breit,
Cora würde also durch alle Türen seitwärtsgehen müssen. In so einem Kleid
Walzer zu tanzen würde unmöglich sein.


Bertha kniete sich nieder und half
Cora in die Brokatschuhe mit hohen Louis-Absätzen und nach oben gewandten
Zehen. Cora taumelte.


«Die kann ich nicht tragen, Bertha,
ich falle hin. Hol stattdessen die bronzefarbenen Schuhe.»


«Wenn Sie sicher sind, Miss Cora
...», sagte Bertha vorsichtig.


«Meine Mutter erwartet heute Abend
achthundert Gäste», sagte Cora. «Ich bezweifle, dass sie Zeit haben wird, meine
Füße zu inspizieren. Hol die Schuhe.»


Aber Cora klang mutiger, als sie
sich fühlte; beide Mädchen wussten, dass der gnädigen Frau nie irgendetwas entging.


Mrs. Cash überprüfte ein letztes Mal ihr
Kostüm. Ihr Hals und ihre Ohren waren noch bloß, nicht aus Gründen der Strenge,
sondern weil sie wusste, dass ihr Mann jeden Moment mit einem kleinen Etwas
hereinkommen würde, das angelegt und bewundert werden wollte. Winthrop war
in letzter Zeit häufig in der Stadt gewesen, und das bedeutete, dass
ein kleines Etwas fällig war. Einige ihrer Zeitgenossinnen hatten die
Untreue ihrer Ehemänner dazu genutzt, sich ihre Freiheit zu erkaufen, aber Mrs.
Cash, die die letzten fünf Jahre damit verbracht hatte, Cashs Feinstes Mehl
von ihren Röcken zu schütteln, hatte nicht das Bedürfnis, ihren hart
erkämpften Ruf als eleganteste Gastgeberin von Newport und der Fifth Avenue
durch so etwas Schäbiges wie eine Scheidung zu gefährden. Solange Winthrop
diskret blieb, war sie bereit vorzugeben, nichts von seiner Leidenschaft für
die Oper zu wissen.


Es hatte allerdings eine Zeit
gegeben, zu der sie nicht so heiter gewesen war. Zu Beginn ihrer Ehe hatte sie
es kaum ertragen, ihn aus den Augen zu lassen, aus Angst, er könnte dasselbe
vertrauensvolle Lächeln einer anderen schenken. Damals hätten Juwelen ihr
Winthrops ungetrübten Blick nicht ersetzen können. Aber jetzt hatte sie ihre
Tochter, ihre Häuser, und sie war die Mrs. Cash. Sie hoffte, dass
Winthrop ihr diesmal Diamanten mitbrachte. Sie würden so gut zu ihrem Kleid
passen.


Es klopfte an der Tür, und Winthrop
Rutherford II. trat ein; er trug Kniehosen aus Satin, eine Weste aus Brokat und
die gepuderte Perücke von Louis XV. Sein Vater mochte sein Leben als
Getreidehändler begonnen haben, aber sein Sohn war ein überzeugender
Bourbonenkönig. Mrs. Cash stellte mit Befriedigung fest, dass er in seinem
Kostüm sehr vornehm aussah; es gab nicht viele Männer, die Seidenstrümpfe
tragen konnten. Sie würden ein hübsches Paar abgeben.


Ihr Gatte räusperte sich. «Du siehst
heute Abend ganz großartig aus, meine Liebe, niemand würde glauben, dass dies
der letzte Ball der Saison ist. Erlaubst du mir, ein kleines Etwas
hinzuzufügen?»


Mrs. Cash neigte ihren Kopf, als
halte sie sich bereit für das Beil. Winthrop zog das Diamantencollier aus
seiner Tasche und legte es ihr um den Hals.


«Wieder einmal hast du es
vorhergesehen. Es ist tatsächlich eine Kette», sagte er.


«Danke, Winthrop. Du hast einen
erlesenen Geschmack. Ich sollte auch die Ohrringe tragen, die du mir letzten
Sommer geschenkt hast; ich glaube, sie passen ganz wunderbar dazu.»


Ohne zu zögern, griff sie nach einem
der mit Saffianleder bezogenen Kästchen, die auf dem Frisiertisch standen, und
Winthrop fragte sich nicht zum ersten Mal, ob seine Frau seine Gedanken lesen
konnte.


Von der Terrasse her drangen die
ersten Takte des Radetzky-Marsches nach oben. Mrs. Cash erhob sich und nahm
den Arm, den ihr Mann ihr bot. «Weißt du, Winthrop, ich möchte, dass man sich
an diesen Abend erinnert.»




KAPITEL 2






Der elektrische Geist


Als die Van Der Leydens oben an der
berühmten Treppe von Sans Souci standen und darauf warteten, angekündigt zu
werden, dachte Teddy Van Der Leyden, dass seine Mutter die Wahl ihres Kleides
womöglich bereuen würde. Um in einem Saal voller Satin, Samt und Diamanten
schlichten Barchent zu tragen, brauchte man einen starken Willen. Aber Mrs. Van
Der Leyden hatte etwas zum Ausdruck bringen wollen, und es war etwas, das ein
Opfer wert war. Die nüchterne Kleidung der Familie sollte die versammelten
Gäste, und vor allem ihre Gastgeber, daran erinnern, dass die Abstammungslinie
der Van Der Leydens nicht in einer mehligen Sackgasse endete, sondern dass sie
im Gegenteil ihre Abstammung bis zur Mayflower zurückverfolgen konnten.
Das nüchterne Schwarzweiß bedeutete, dass sich selbst hier in Newport einige
Dinge nicht kaufen ließen.


Teddy Van Der Leyden kannte die
Absicht seiner Mutter, und sie amüsierte ihn. Er war recht froh, eine
gestärkte weiße Halsbinde und einen schwarzen Umhang zu tragen, obwohl er
lieber einer der Gründerväter gewesen wäre, Jefferson vielleicht. Er verstand
ihr Bedürfnis, sich von all dieser eintönigen Üppigkeit abzuheben. Jede Ecke
des verspiegelten Ballsaals glitzerte, jeder Edelstein wurde unzählige Male
reflektiert.


Solange er zurückdenken konnte, war
er jeden Sommer hierhergekommen, und er war immer froh darüber gewesen, aber
dieses Jahr war es anders. Jetzt, da er beschlossen hatte, nach Paris zu gehen,
wurde er unruhig angesichts all dessen, was an einem Tag in Newport zu beachten
war. Für jede einzelne Stunde war im Voraus festgelegt, was zu tun war –
morgens Tennis im Club, nachmittags Kutschfahrten, und an jedem Abend fand ein
Ball statt, der um Mitternacht begann und nicht vor dem Morgengrauen endete.
Tag für Tag traf er dieselben Menschen, nicht viel mehr als hundert
verschiedene. Nur die Kleider wechselten.


Er sah Eli Montagu und seine Frau,
er als Christopher Columbus, sie vermutlich als Madame de Pompadour. Er hatte
sie schon am Vormittag in der Spielbank getroffen und gestern auf dem
Fahrradausflug, der so überstürzt geendet hatte. Und morgen würde er sie
wieder treffen, bei dem Frühstück, das die Belmonts ausrichteten, und dann beim
Picknick der Schooners. Er zuckte nicht zusammen wie seine Mutter, wenn er Elis
Vokale hörte, ihn schauderte auch nicht angesichts der ordinären Haarfarbe von
Mrs. Montagu; ihm gefiel die Tatsache, dass man ihre Zähne sah, wenn sie
lächelte. Er wollte eben nur nicht mit ihnen sprechen, legte jedoch Wert
darauf, dass man nicht bemerkte, dass er nicht mit ihnen sprach. Er sah sich
nach Cora um. Sie war die Einzige, die er sehen wollte. Sie war immer überraschend.
Er erinnerte sich daran, wie sie sich die Haare aus den Augen gepustet hatte,
gestern beim Radfahren, daran, wie die Strähne im Luftzug wehte und dann auf
ihrer Wange liegen geblieben war.


Er verließ die Schlange der
Wartenden und ging zu dem Diener in vollständiger Bourbonenlivree, der
Champagner ausschenkte. Er trank sein Glas schnell aus und beobachtete, wie
die Ankommenden durch die großen doppelten Türen strömten. Die meisten Gäste
hatten sich entschlossen, als französische Aristokraten des Anden Regime zu
kommen – er hatte schon drei Marie Antoinettes und unzählige Louis gesehen.
Vielleicht war es eine Höflichkeitsbekundung gegenüber der von Versailles
inspirierten Umgebung; vielleicht war es die einzige Ära, die der Opulenz der
Gegenwart gerecht wurde. Jetzt war er froh über seine puritanische Kleidung. Es
hatte etwas Beunruhigendes, wenn Eisenbahnbarone und Stahlmagnaten die Seidenhosen
und bestickten Fräcke eines anderen goldenen Zeitalters trugen.


Und dann sah er Cora, und sein Unmut
war vergessen. Ihr Kleid war lächerlich; ihr Rock stand zu allen Seiten so weit
ab, dass sie eine Schneise durch den Ballsaal würde schlagen müssen, wenn sie
tanzte, aber selbst in diesem absurden Kostüm sah sie blendend aus. Ihr
rotbraunes Haar ringelte sich auf ihrem weißen Hals und ihren Schultern. Er
dachte an diesen kleinen Schönheitsfleck, der ihm gestern in ihrer Halsmulde
aufgefallen war.


Sie war von jungen Männern umgeben,
und Teddy dämmerte, dass er Cora um einen Tanz würde bitten müssen, sonst
bekäme er nie die Möglichkeit, mit ihr zu sprechen. Er ging auf sie zu, vorbei
an Kardinal Richelieu und einer Marquise de Montespan. Er wartete, dass sich
zwischen den Männern eine Lücke auftat, und fing ihren Blick auf. Sie blinzelte
ein bisschen, um sich zu versichern, dass er es war, und blickte dann wieder
auf ihre Tanzkarte, aber Teddy wusste, sie wartete darauf, dass er näher kam.
Er umrundete ihren Rock und stellte sich hinter sie.


«Bin ich zu
spät?», fragte er leise.


Sie wandte
ihm den Kopf zu und lächelte.


«Viel zu
spät, um einen Tanz zu ergattern. Die sind alle schon seit Ewigkeiten vergeben.
Aber ich vermute, ich muss nach einer Weile Atem schöpfen. Vielleicht ungefähr
hier?» Sie deutete mit dem kleinen Elfenbeinstift auf einen Walzer auf ihrer
Tanzkarte. «Wir könnten uns auf der Terrasse treffen.» Ihre Augen wanderten
kurz dorthin, wo majestätisch ihre Mutter stand. Teddy verstand den Blick –
Cora wollte nicht, dass ihre Mutter sie zusammen sah.


Dachte Mrs. Cash denn, er sei ein
Mitgiftjäger? Er erschauderte, wenn er daran dachte, wie entsetzt seine Mutter
wäre, wenn sie annehmen müsste, dass er Annäherungsversuche bei Cora Cash
machte. Mrs. Van Der Leyden mochte einen Ball besuchen, den Mrs. Cash gab, aber
das bedeutete nicht, dass sie in Cora eine geeignete Ehefrau für ihren Sohn
sah, egal wie reich sie war. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber Teddy
spürte, dass seine Mutter seinen Wunsch, nach Europa zu gehen und zu malen, für
das kleinere von zwei Übeln hielt.


Im Wintergarten inspizierte Simmons, der Butler, die Tische.
Über die gesamte Länge jedes einzelnen Tisches verlief ein kleiner Bach, der
mit Hilfe von Pumpen belebt wurde, sodass er glitzernd und sprudelnd
dahinfloss. Das Bett des Baches bildete reiner weißer Sand, in den Bertha
Steine gelegt hatte, die unter Wasser aussehen sollten wie Kiesel. Tatsächlich
war jeder dieser Steine ein ungeschliffener Edelstein – Diamanten, Rubine,
Smaragde und Topase. Neben jedem Gedeck lag eine winzige silberne Schaufel,
mit der die Gäste diese Schätze heben konnten. Bertha war vom Butler angehalten
worden, darauf zu achten, dass die Findlinge gleichmäßig verteilt waren.
Trotz des ungeheuren Reichtums mancher Gäste würde es einen leidenschaftlichen
Wettstreit darum geben, welcher der Goldsucher die meisten
Steine anhäufte. Auf dem Ball der Astors hatte es in der Woche zuvor ein
unziemliches Gedrängel um die Fabergé-Eier gegeben.


Geschmeidig
ließ Bertha so viel Sand auf einen Findling rieseln, dass nur noch eine
glitzernde Ecke zu sehen war. Simmons hatte ihr gesagt, sie dürften nicht zu
leicht zu finden sein. Eigentlich sollte er diese Aufgabe selbst ausführen,
aber Bertha wusste, dass er das für unter seiner Würde hielt. Er hatte ihr
nicht gesagt, was für Steine es waren, aber Bertha war sich über ihren Wert im
Klaren. Sie würde warten, bis sie am Ende des letzten Tisches angekommen war,
ehe sie sich einen nahm.


Das Essen
würde um Mitternacht beginnen, wenn Mrs. Cash auf die Terrasse ging, ihr Kleid
zum Leuchten brachte und ihre Gäste in den Wintergarten führte wie ein Stern.
Zur selben Zeit würden die Kolibris freigelassen werden, um den Gästen den
Eindruck zu vermitteln, dass sie in den Tropen waren. Und Simmons würde so
damit beschäftigt sein, sich um die Prozession zu kümmern, dass er einen
fehlenden Edelstein wohl kaum bemerken würde.


Teddy wartete auf der Terrasse auf Cora.
Es war eine heiße, ruhige Nacht. Er hörte eine Zikade, die nah bei seinen Füßen
sein musste. Ein großer orangefarbener Mond erhellte die blassen Steine. Die
Marmorplatten auf dem Boden der Terrasse waren von Generationen von Füßen
uneben geworden. Die gesamte Terrasse musste zu einer toskanischen Villa
gehört haben, dachte Teddy, denn die neun Musen, die auf der Balustrade
standen, sahen nicht aus, als stammten sie aus dieser Epoche. Er konnte Mrs.
Cashs Gründlichkeit nur bewundern. Nichts wurde in ihrer Welt dem Zufall
überlassen. Und dennoch kam jetzt Cora, die sich suchend auf der
Terrasse umsah, unbekümmert und ohne Begleitung. Nachdem Mrs. Cash ihnen
gestern mit dem Fahrrad gefolgt war, als sie der Gruppe vorausgefahren waren,
und sich dabei so angestrengt hatte, dass ihr marmorner Teint sich ziemlich rot
verfärbt hatte, wusste er, dass sie nicht damit einverstanden wäre, ihre
Tochter hier bei ihm zu sehen. Er wusste auch, dass er nicht mit Cora allein
sein sollte, sie gehörte nicht zu der Zukunft, für die er sich schon entschieden
hatte; aber hier war sie.


Als sie
durch die aprikotfarbenen Lichtkreise auf ihn zuging, die von den in den
Bäumen hängenden chinesischen Seidenlampions ins Dunkel geworfen wurden,
bemerkte er auf ihrem Schlüsselbein und ihrem Hals einen roten Abdruck. Er
spürte, dass sie unruhig war. Sie hielt vor ihm an, der Reifrock machte es ihr
unmöglich, anders als direkt vor ihm zu stehen. Er konnte sehen, dass sie
fröstelte, die weichen goldenen Härchen auf ihren Unterarmen standen ab wie
ein Fell. Auf der Unterseite ihres Handgelenks, das wusste er, befand sich eine
winzige Narbe. Gerne hätte er ihre Hand genommen, um sich zu versichern, dass
sie noch da war.


«Es ist eine so wunderschöne Nacht»,
sagte er. «Heute Morgen habe ich befürchtet, ein Sturm könnte aufkommen.»


Cora lachte. «Als würde meine Mutter
zulassen, dass in der Nacht, in der ihr Ball stattfindet, schlechtes Wetter
ist. Regnen tut es nur bei zweitklassigen Gastgeberinnen.»


«Sie hat ein bemerkenswertes Gespür
für Details; sie hat den Standard in Newport sehr gehoben.» Teddy sagte es
leichthin. Sie wussten beide, dass die alte Garde und Teddys Mutter solche
Partys, wie sie die zugezogenen Cashs gaben, übertrieben und vulgär fanden.


Cora sah ihn an, tastete mit den
Augen sein Gesicht ab. «Teddy, sag mir eins. Gestern, wenn Mutter uns da nicht
eingeholt hätte, was hättest du getan?»


«Ich hätte unsere angenehme
Unterhaltung darüber fortgeführt, wie deine Chancen stehen, das Bogenschießen
zu gewinnen, und wäre dann nach Hause geradelt, um mich fürs Abendessen
umzuziehen.»


Er sagte es
absichtlich mit vergnügter Stimme, er wollte nicht an die Farbe denken, die
gestern auf Coras Wangen gelegen hatte, an die goldenen Flecken in der Iris
ihres rechten Auges.


Aber Cora
ließ sich nicht ablenken.


«Ich glaube, dass du ...», sie
runzelte die Stirn, «nicht aufrichtig zu mir bist. Ich glaube, auch wenn ich
es natürlich nicht wissen kann, dass du das hier getan hättest.» Sie legte ihre
Hände auf seine Schultern und beugte sich ihm entgegen, leicht schwankend ob
des Gewichts ihres Kleides. Er spürte den warmen trockenen Druck ihrer Lippen
auf den seinen. Er wusste, dass er ihr sofort Einhalt gebieten und vorgeben
sollte, es sei nichts geschehen, und doch wollte er sie so gern küssen. Er
merkte, wie sie in ihrem lächerlichen Kostüm das Gleichgewicht zu verlieren
drohte, und legte seine Hände um ihre Taille, um ihr Halt zu geben, und dann
wurde ihm bewusst, dass auch er sie küsste.


Als sie sich schließlich voneinander
lösten, lächelte keiner von beiden.


Cora sagte:
«Also hatte ich Recht.»


«Natürlich
möchte ich dich küssen, welcher Mann wollte das nicht? Hier sind fünfzig
Männer, die alles dafür geben würden, an meiner Stelle zu sein, aber ich hatte
mir geschworen, es nicht zu tun.»


Teddy
lächelte reumütig.


«Aber warum, wenn es das war, was du
wolltest?» Sie klang mit einem Mal viel jünger als achtzehn.


Teddy
wandte den Blick ab und sah in die Ferne, wo das Mondlicht auf dem Wasser
spielte. «Weil ich Angst habe.»
 «Vor mir?» Cora klang erfreut.


Er sah sie an. «Wenn ich mich in
dich verliebe, ändert das alles, all meine Pläne ...» Er verstummte, als er
sah, dass sich die Röte bis zu ihrem züchtigen Dekolleté ausgebreitet hatte
und, da war er sicher, auch noch darüber hinaus. Er nahm ihre Hand und drehte
sie, drückte die Narbe an seine Lippen.


Cora erbebte, der Schauder übertrug
sich bis in ihren Reifrock.


«Weißt du, dass ich nach Europa
gehe?», sagte sie gespannt.


«Ganz
Amerika weiß, dass du nach Europa gehst, um einen Gemahl zu finden, der zu den
Cash-Millionen passt.» Teddy versuchte ihrer Ergriffenheit entgegenzuwirken,
aber Cora reagierte nicht entsprechend. Sie nahm nur ihren Oberkörper etwas
zurück, ihre Augen waren dunkel und undurchdringlich. Endlich sagte sie etwas,
fast flüsternd.


«Ich möchte nicht gehen, weißt du.
Ich würde lieber hierbleiben – mit dir.»


Er ließ ihre Hand los und spürte
Coras leidenschaftlichen Blick auf sich ruhen. Er wollte ihr glauben, obwohl
er sich doch anders entschieden hatte. Sie küsste ihn noch einmal, wilder
diesmal. Es war schwer, dem warmen Duft ihrer Haare und der samtigen Glätte
ihrer Wangen zu widerstehen. Ihren Körper konnte er durch das aufwendige
Gestell ihres Kleides kaum erspüren, aber er sah an ihrem Hals ihren Puls
schlagen. Wer war er, Cora Cash zu widerstehen, dem Mädchen, das jede Frau in
Newport beneidete, das jeder Mann begehrte? Er
küsste sie entschlossener, berührte mit den Zähnen ihre Lippen. Er wollte ihr
die Kämme und Juwelen aus dem Haar reißen und sie aus ihrem Gefängnis von einem
Kleid befreien. Er hörte sie atmen.


Plötzlich bemerkte er, dass die
Musik aufgehört hatte zu spielen. Und dann hörten sie den Gong durch die stille
Nachtluft hallen, der zum Dinner schlug.


Cora wurde unruhig. «Mutter wird
merken, dass ich nicht da bin.» Sie wollte wieder hineingehen, aber dann drehte
sie sich noch einmal um und redete dringlich auf ihn ein: «Wir könnten jetzt in
die Stadt gehen und heiraten. Dann kann sie mir nichts anhaben, ich habe mein
eigenes Geld, Großvater hat es mir hinterlassen, es gehört mir, wenn ich
fünfundzwanzig bin oder wenn ich heirate. Und ich bin sicher, Vater würde uns
auch etwas geben. Ich möchte nicht weggehen.» Sie sah ihn flehend an.


Wie Teddy bemerkte, zog sie nicht
mal in Betracht, dass er ihren Vorschlag ablehnen könnte. «Jetzt bist du
diejenige, die unaufrichtig ist», sagte er. «Glaubst du wirklich, ich kann mit
dir weglaufen? Das würde nicht nur das Herz deiner Mutter brechen, sondern auch
das meiner Mutter. Die Van Der Leydens sind nicht so reich wie die Cashs, aber
sie sind sehr ehrbar. Die Leute würden sagen, ich sei ein Mitgiftjäger.» Er
versuchte die Hände von ihrer Taille zu nehmen, aber sie hielt sie dort fest.


«Aber das würden sie über jeden
sagen. Es ist nicht meine Schuld, dass ich reicher bin als jede andere. Bitte,
Teddy, sei nicht so ... skrupulös. Warum können wir nicht einfach glücklich
sein? Dir gefällt es doch, mich zu küssen, oder? Habe ich das missverstanden?»
Sie streckte sich und streichelte seine Wange. Und dann kam ihr ein Gedanke,
der sie bestürzte. «Es gibt doch keine andere, oder? Eine, die du mehr magst
als mich?»


«Keine andere, etwas anderes. Ich
möchte Maler werden. Ich gehe nach Paris, um dort zu studieren. Ich glaube,
dass ich Talent habe, aber ich muss ausprobieren, ob es so ist.» Schon während
er es sagte, bemerkte Teddy, wie schwach das, verglichen mit Coras
Leidenschaftlichkeit, klang.


«Aber warum kannst du denn nicht
hier malen? Oder wenn du unbedingt nach Paris gehen musst, könnte ich doch
mitkommen.» Bei ihr klang es alles so einfach.


«Nein, Cora», sagte er fast schroff.
«So ein Maler möchte ich nicht sein, jemand aus Newport, der morgens segeln
geht und nachmittags malt. Ich möchte nicht Damen mit ihren Schoßhündchen
malen. Ich will etwas Ernsthaftes tun, und das kann ich hier nicht, und ich
kann es auch nicht mit einer Ehefrau.»


Einen Moment lang dachte er, sie
würde anfangen zu weinen. Sie wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht, als
wollte sie seine Worte verscheuchen, und schwankte unbeholfen in ihrem
gewaltigen Kleid.


«Ehrlich, es gibt niemanden, den ich
lieber heiraten würde als dich, Cora, selbst wenn du zu reich für mich bist.
Aber ich kann jetzt nicht; es gibt etwas, das ich noch lieber möchte. Und das,
was ich möchte, lässt sich nicht kaufen.»


Sie blickte ihn aus traurigen Augen
an. Er sah mit Erleichterung, in die sich Bedauern mischte, dass sie nicht
wirkte, als habe er ihr das Herz gebrochen; vielmehr wirkte sie erbost darüber,
dass ihre Pläne vereitelt worden waren. Er sagte mit fester Stimme: «Gib es
doch zu, Cora, dir geht es nicht darum, mich zu heiraten, sondern darum, deiner
Mutter zu entkommen. Eine Regung, die ich sehr gut verstehen kann, aber wenn
du nach Europa gehst, wirst du zweifellos ein Prinzchen finden, und
dann kannst du sie nach Amerika zurückschicken.»


Cora gab ihm einen Schubs. «Und ihr
die Befriedigung verschaffen, Ehestifterin gewesen zu sein? Die Mutter, die
ihre Tochter mit dem begehrtesten Junggesellen Europas verheiratet hat? Seit
meiner Geburt hat meine Mutter alles für mich ausgesucht, meine Kleidung,
meine Mahlzeiten, die Bücher, die ich lesen darf, die Freunde, die ich haben
darf. Sie hat an alles gedacht, nur nicht an mich.» Sie schüttelte entschieden
den Kopf, als wollte sie ihre Mutter aus ihrem Leben vertreiben. «Oh, Teddy, willst
du deine Meinung nicht ändern? Ich kann dir helfen; das wäre doch nicht so
schrecklich, oder? Es ist doch nur Geld. Wir müssen ja gar keins haben. Ich
habe nichts dagegen, in einer Dachkammer zu leben.»


Vielleicht, dachte er, wenn es ihr
wirklich um mich ginge, aber obgleich sie ihn mochte, wusste er, dass er für
sie vor allem eine Fluchtmöglichkeit bedeutete. Er hätte sie allerdings gerne
gemalt, so aufgebracht und kühn – der Geist der Neuen Welt, gefangen in den
Fallen der Alten. Er konnte nicht widerstehen, nahm ihr Gesicht in die Hände
und küsste sie ein letztes Mal.


Aber gerade
als sein Entschluss ins Wanken geriet, als er spürte, wie Cora erschauderte,
explodierte in der Dunkelheit die Elektrizität, und sie wurden hell
beleuchtet. Mrs. Cash stand wie ein strahlender General vor der Legion ihrer
Gäste.


Die Luft schien sich
zusammenzuziehen, als auf der Terrasse ein überraschtes Stöhnen zu hören war.


Die
Glühbirnen ließen die Konturen von Mrs. Cashs Gesicht scharf aus dem Schatten
hervortreten. «Cora, was tust du da?» Ihre Stimme klang schwach, aber
eindringlich.


«Ich küsse Teddy, Mutter»,
antwortete ihre Tochter. «Bei all dem Licht kannst du das doch sicher sehen?»


Der Geist der Elektrizität wischte
die Anmaßung ihrer Tochter beiseite. Sie wandte ihren funkelnden Kopf Teddy zu.


«Mr. Van Der Leyden, obwohl Ihre
Familie so stolz auf ihre Abstammung ist, scheinen Sie nicht mehr Anstand zu
besitzen als ein Stallbursche. Wie können Sie es wagen, sich an meiner Tochter
zu vergehen?»


Aber es war Cora, die antwortete.
«Oh, er hat sich nicht an mir vergangen, Mutter. Ich habe ihn geküsst. Aber da
mein Großvater ein Stallbursche war, kann man wohl nichts anderes erwarten,
nicht?»


Mrs. Cash stand funkelnd inmitten
der Stille, in der Coras dreiste Entgegnung nachhallte; selbst Cora zitterte
angesichts ihrer Kühnheit. Und dann, gerade als Mrs. Cash zum Gegenschlag
ausholen wollte, züngelten um das Diadem in ihrem Haar Flammen auf und
verwandelten ihren Kopfschmuck in einen feurigen Heiligenschein. Mrs. Cash flackerte,
ihr Gesichtsausdruck so wild wie die Flammen, die dabei waren, sie zu umhüllen.


Einen Augenblick lang verharrten
alle bewegungslos. Es war, als hätten sich die Gäste versammelt, um ein
Feuerwerk zu sehen, und tatsächlich leuchteten die Funken, die von Mrs. Cashs
Kopf sprühten, sehr hübsch vor dem nächtlichen Himmel. Und dann griffen die
Flammen auf ihr Gesicht über, und Mrs. Cash
schrie – der hohe, klagende Ton eines Tieres in Not. Teddy lief auf sie zu,
warf seinen Umhang auf den brennenden Kopf,
riss sie zu Boden und schlug mit den Händen auf ihren Körper ein. Der Geruch
verbrannter Haare und verbrannten Fleisches war überwältigend, ein grausiges
Echo des Hauchs von wildem Moschus, den er wenige Augenblicke
zuvor in Coras Haar wahrgenommen hatte. Aber Teddy bemerkte es kaum; später
erinnerte er sich nur noch daran, dass die Kapelle die ersten Takte des
Donauwalzers spielte, als Cora sich neben ihn kniete und sie ihre Mutter
umdrehten. Die linke Seite ihres Gesichts bestand nur noch aus Blasen und verkohltem
Fleisch.


Teddy hörte Cora flüstern: «Ist sie
tot?»


Teddy sagte nichts, deutete aber auf
Mrs. Cashs rechtes Auge, das gute Auge. Es glänzte vor Feuchtigkeit, und sie sahen,
wie eine Träne ihre unversehrte Wange hinunterlief.


Im Wintergarten nahm der Kolibri-Mann die Decke vom
Käfig. Er hatte den Gong gehört, sein Zeichen. Vorsichtig öffnete er die Tür
und trat dann beiseite, während seine Vögel sich wie Pailletten in der dunklen
Nachtluft verteilten.


Eine Minute später sah Bertha ihn
neben dem leeren Käfig stehen.


«Samuel, ich möchte, dass Sie meiner
Mutter etwas bringen. Das wird ihr helfen, während ich in Europa bin.» Sie
reichte ihm einen kleinen Geldbeutel mit den fünfundsiebzig Dollar. Sie hatte
beschlossen, den Findling zu behalten, da ihre Mutter ihn nicht so einfach
würde verkaufen können.


Der Kolibri-Mann sagte: «Niemand hat
gesehen, wie sie ausgeflogen sind. Es sah so schön aus.»


Bertha stand immer noch mit
ausgestreckter Hand vor ihm. Langsam wandte sich Samuel ihr zu, und ohne Eile nahm er den Geldbeutel entgegen. Er
sagte nichts, aber das brauchte er auch nicht. Bertha sagte in die Stille
hinein: «Wenn ich jetzt gehen könnte, würde ich es tun, aber wir schiffen uns
Ende der Woche ein. Dies ist eine gute Stellung. Mrs. Cash hat sich um mich
gekümmert.» Bertha hob bei ihren letzten Worten die Stimme, als stelle sie
eine Frage.


Der Kolibri-Mann blickte sie
unverwandt an, ohne eine Regung zu zeigen. Schließlich sagte er: «Auf
Wiedersehen, Bertha. Ich werde wohl nicht wieder hierherkommen.» Er nahm seinen
Käfig und ging in die Dunkelheit.




KAPITEL 3



Die Jagd


Gib mit der Nadel acht, Bertha. Ich
möchte nicht voller Blut sein, ehe die Jagd überhaupt losgeht.»


«Es tut mir leid, Miss Cora, aber
dies Waschleder ist nicht leicht zu nähen, und Sie bewegen sich die ganze Zeit.
Wenn Sie nicht gestochen werden wollen, müssen Sie wohl oder übel stillhalten.»


Cora bemühte sich, bewegungslos vor
dem ovalen Standspiegel zu stehen, während ihr Mädchen das Mieder aus
Gämsleder zusammennähte, sodass es sich eng an ihren Körper schmiegte. Mrs.
Wyndham hatte darauf bestanden, dass die einzige Reitkleidung, die es wert
war, getragen zu werden, die von Busvine war. «Er schmeichelt jeder Figur,
meine Liebe, es ist beinahe unanständig. In dem, was er geschneidert hat,
fühlt man sich nahezu nackt. Bei einer Statur wie der Ihren wäre es ein
Verbrechen, woanders hinzugehen.» Cora erinnerte sich an den Glanz in Mrs.
Wyndhams Augen, als sie das gesagt hatte, und daran, wie die juwelenbesetzten
Hände der Witwe sich prüfend um ihre Taille gelegt hatten. «Neunzehn Zoll,
vermute ich. Wirklich, sehr hübsch. Wie gemacht für ein Kleid von Busvine.»


Damit das
Reitkleid richtig saß, konnte Cora nicht ihr übliches Korsett tragen. Sie
musste in das eigens angefertigte Mieder aus Gämsleder eingenäht werden, damit
das Kleid keine Beulen schlug. Cora war ihrer Mutter fast dankbar für die
Stunden, die sie an dem Wirbelsäulenstraffer verbracht hatte, als sie sah, wie
schön und aufrecht sie in ihrer Montur wirkte. Ihr rotbraunes Haar war zu
einem hohen Chignon-Knoten gewunden, der ihren zarten Nacken freigab. Als sie
die Krempe ihres Hutes so richtete, dass sie genau im richtigen Winkel über
ihrem linken Auge saß, fühlte sie sich dem Tag, der vor ihr lag, gewachsen.
Erst als sie den Schleier über ihr Gesicht legte, um zu sehen, ob sie ein
bisschen Rot auf ihre Lippen auftragen sollte, wie ihr Mrs. Wyndham geraten
hatte – «Nur ein bisschen Farbe, meine Liebe, dann ist es vollkommen.» –,
dachte sie an ihre Mutter, die ihre linke Gesichtshälfte nun immer mit einem
hauchdünnen weißen Schleier verhüllte, um die Verheerungen darunter zu
verbergen. Cora wusste, ihre Mutter erwartete von ihr, dass sie zu ihr ging
und sich ihr Einverständnis holte, aber sie hasste es, das bloße, versehrte
Gesicht ihrer Mutter zu sehen, bevor sie ihren Schleier angelegt hatte. Natürlich
war der Unfall ihrer Mutter nicht ihre Schuld gewesen, aber Cora fühlte sich
trotzdem verantwortlich. Durch dieses Gefühl war sie den Forderungen ihrer Mutter
gegenüber hilflos.


Cora griff nach der karmesinroten
Farbe und tupfte ein wenig davon auf ihre Lippen. Die Frau hatte wieder einmal
recht behalten, das bisschen Farbe veränderte den Eindruck, den sie machte,
zum Guten. Cora hatte es nicht gefallen, wie Mrs. Wyndham sie gemustert hatte,
als müsse sie den Preis für Pferdefleisch festlegen. Es hatte sie beschämt,
dass ihre Mutter die fremde Frau zu ihnen geholt hatte, «damit sie uns den
richtigen Leuten vorstellt». Sie war fast sicher, dass ihre Mutter Mrs.
Wyndham für ihre Dienste bezahlte. Trotzdem hatte Mrs. Wyndham mit dem Busvine
recht behalten. Das Leder war warm und weich auf der Haut. Sie beugte sich vor,
berauscht von der Freiheit, die ihr das
Reitkleid gab, sie konnte sogar ihre Zehen berühren. Als sie sich wieder
aufrichtete, entdeckte sie an der linken Seite des Reitkleides die Schlaufe,
die es ihr erlaubte, es anzuheben,
sodass es ihr nicht im Weg war, wenn sie sich bewegte. Die linke Seite des
Rockes war fast drei Fuß länger als die
rechte, ihre Beine würden also die ganze Zeit bedeckt sein,
wenn sie im Damensattel ritt. Man musste die Stofffülle mit der rechten Hand
vor dem Körper drapieren, sodass es
aussah wie bei den alten Griechen. Cora nestelte an dem Stoff herum, bis sie die
gewünschte Wirkung erzielte.


Bertha sah
ihr ungeduldig zu; sie wollte, dass Miss Cora endlich aufbrach, damit sie ihr
Frühstück einnehmen konnte. Ihr
Magen knurrte schon, und das Frühstück für die höheren Bediensteten wurde in
Sutton Veney pünktlich um halb acht serviert.


Es klopfte
an der Tür, und eins der Hausmädchen trat schüchtern hinein. «Bitte, Miss, der
Herr sagt, Ihr Pferd wird jetzt aus dem Stall geholt.»


«Sag Lord
Bridport, dass ich gleich unten bin.» Cora wandte sich an Bertha. «Sag Mutter
bitte, Lord Bridport habe darauf bestanden, dass wir umgehend aufbrechen, wodurch
ich heute Morgen keine Zeit hatte, zu ihr zu kommen.»


«Das wird
sie nicht erfreuen, Miss Cora. Sie wissen, sie versichert sich gerne Ihrer
angemessenen Kleidung.»


«Ich weiß,
ich weiß, aber ich habe keine Zeit zu warten, bis sie
damit fertig ist, an mir herumzuzupfen. Es ist schon schlimm genug, von all
diesen englischen Ladys mit ihren roten
Händen und ihren kleinen blauen Augen belächelt zu werden, die mich ansehen,
als wäre ich eine Wilde. Ich brauche nicht auch noch von Mutter zu hören, ihr
ganzes Glück hänge davon ab, dass ich mich
phantastisch verheirate.» Cora nahm die Gerte mit dem Elfenbeingriff zur Hand
und schwenkte sie vor ihrer Zofe hin und her.


«Ich werde es der gnädigen Frau
sagen. Was möchten Sie heute Abend tragen?»


«Das rosa
Mousseline-Kleid von Madame Fromont, glaube ich. Da werden all diese englischen
Hexen vor Neid ganz grün werden. Schade, dass ich die Rechnung nicht um den
Hals tragen kann. Ich würde gern ihre Gesichter sehen, wenn ihnen klarwird,
dass ich für ein Kleid mehr ausgeben kann, als sie im ganzen Jahr für ihre
Kleidung zur Verfügung haben. Sie sind alle so unelegant und wagen es dennoch,
ihre tropfenden Nasen mir gegenüber so hoch zu tragen, dabei warten sie doch
alle ganz verzweifelt darauf, dass ich einen ihrer verweichlichten Söhne
heirate.» Cora ließ die Gerte auf das Bett niedersausen.


Sie lächelte, als sie auf dem Hof
vor den Stallungen Lincoln warten sah, der unruhig den Kopf hin und her bewegte.
Lincoln war das schönste Erzeugnis der Zucht ihres Vaters, ein großer grauer
Hengst. Cora hatte sich nicht vorstellen können, ein für sich geeignetes
britisches Pferd zu finden, und so hatte sie die ihr liebsten Jagdpferde mitgenommen
und sie jeden Tag an Deck der SS Aspen, der Dampfyacht ihres Vaters,
herumgeführt. Lincolns Atem war eine weiße Wolke in der kalten Luft dieses
Januarmorgens Es hatte Frost gegeben, und der Boden war reifbedeckt. Aber
langsam brach die Sonne durch, und zum ersten Mal seit sie nach England
gekommen war, elend und schuldbewusst wegen des Unfalls ihrer Mutter, sah Cora
einem neuen Tag fröhlich erregt entgegen. So schnell zu reiten, wie sie konnte,
ohne Konversation treiben oder Rücksicht auf die guten Sitten nehmen zu
müssen, war eine unwiderstehliche Aussicht. Sie fühlte sich, als hätte sie mehr
als ihr Korsett abgelegt. Sie fühlte sich ungebunden.


Die Myddleton-Jagd galt als die
beste im ganzen Südwesten. Lord Bridport, der Herr des Hauses, war geizig,
wenn es um sein Anwesen und seine Kinder ging, sparte aber nicht an seinen geliebten Jagdhunden.
Seine Mutter war eine der ersten Damen der Gesellschaft gewesen, die auf die
Jagd gegangen waren, und die Myddleton-Jagd
war inzwischen für ihre Dianas genauso berühmt wie für ihre sportliche
Klasse. Mrs. Wyndham hatte Cora in ihrem Salon in Clevel and Row inspiziert und
erklärt: «Sie, meine Liebe, halten der Myddleton-Jagd stand, denke ich.»


Cora war damals nicht sicher
gewesen, was die ältere Dame damit meinte, aber jetzt, als
sie hinter Lord Bridport ritt, begriff sie, dass der Wettkampf schon begonnen
hatte.


Bisher war sie der eleganten
britischen Weiblichkeit nur in Maßen ausgesetzt gewesen; Cora und
ihre Mutter waren gegen Ende der Saison in London eingetroffen, als alle Menschen, die etwas auf sich hielten,
sich auf dem Land befanden oder sich zurückzogen, um die Aufmerksamkeit nicht
auf die Tatsache zu lenken, dass sie nicht über Landgüter verfügten, und die
Gattin und die Tochter von Lord Bridport waren in Coras Augen nicht elegant,
obwohl sie ihre Abstammung bis zum Eroberer zurückverfolgen konnten. Hier aber
waren Frauen, deren Busvine-Kleider genauso eng anlagen wie ihres. Ihre
Erscheinung schlug nicht die aufgeregten Wellen wie überall in ihrem Heimatland.
Nicht ein einziges lächelndes Gesicht wandte sich ihr zu, als sie Lord Bridport
ins Gewimmel folgte. Cora war nicht sicher, wie ihr das gefiel, es war
ungewohnt, dass niemand sie kannte.


«Ah, Charlotte, darf ich dir Miss
Cash vorstellen. Miss Cash, meine angeheiratete Nichte, Lady Beauchamp.»


Ein blonder Kopf drehte sich ein
kleines Stück in ihre Richtung und nickte ihr kaum merklich zu.


«Und dies ist mein Neffe Odo. Miss Cora Cash – Sir Odo
Beauchamp.»


Odo Beauchamp beschämte selbst das
elegante Kleid seiner Gattin. Sein dunkelroter Mantel und seine weißen Reithosen
waren tadellos geschneidert. Sein Haar war so blond wie das seiner Frau, aber
ihr Chignon war streng, während ihm die Andeutung einer Locke über den Kragen
fiel.


Er wandte
Cora sein Gesicht mit den hellen blauen Augen und den geröteten Wangen zu.
«Wie geht es Ihnen, Miss Cash? Gehen Sie heute zum ersten Mal auf die Jagd? Ich
vermute, in Ihrem Land geht man wilderen Sportarten nach.»


Seine Stimme war erstaunlich hoch
und hell für einen so großen Mann, aber sie besaß eine unüberhörbare Schärfe.


«Oh, wir gehen zu Hause oft genug
auf die Fuchsjagd», antwortete Cora, «aber nach all den Bären und Klapperschlangen
kommt sie uns doch sehr harmlos vor.»


Odo
Beauchamp hob eine Augenbraue. «Ihr amerikanischen Mädchen seid so geistreich,
hoffentlich sind Sie nach der Myddleton-Jagd immer noch so beherzt. Das ist ein
sehr großes Tier, das Sie da haben, ich hoffe, Sie kommen ohne Hilfe wieder
herunter.»


«Da, wo ich
herkomme, Sir Odo, würde eine Dame sich schämen, ein Pferd zu reiten, mit dem
sie nicht umgehen kann.» Cora lächelte höflich.


«Nichts Geringeres als eine Amazone.
Charlotte, mein Engel, komm doch mal her und bewundere Miss Cash. Sie ist ein
Ereignis.» Mit einer behandschuhten Hand winkte Odo seine Frau heran. Der
blonde Kopf wandte sich ihnen zu; Cora hatte den Eindruck, dass ihre blauen
Augen sehr weit auseinanderstanden und dass eine gewisse Härte ihren Mund umspielte. Ihre Stimme war für
eine Frau unerwartet tief.


«Odo, du darfst Miss Cash nicht
aufziehen. Du willst ihr doch nicht ihren ersten Eindruck von der
Myddleton-Jagd verderben. Es ist sicher anders als alles, was Sie kennen, Miss
Cash, obwohl ich weiß, dass amerikanische Mädchen nichts lieber tun als jagen.»


Cora entging der Spott nicht, ihre
Augen verengten sich. «Nur, wenn es etwas zu jagen gibt, das den Aufwand
lohnt.»


Weiteren Feindseligkeiten wurde
Einhalt geboten durch das Kläffen der Hunde, die die Fährte aufgenommen hatten.


Der Jäger blies in sein Horn, und
die Reiter folgten Lord Bridport, der hinter den Hunden hergaloppierte. Cora
stieß ihre Hacken in Lincolns Flanken. Er fiel in einen geschmeidigen Gang und
drang immer weiter nach vorne vor. Die erste Hecke nahm er ohne zu zögern, und
Lord Bridport winkte ihr ermutigend zu.


Das
Jagdgebiet von Virginia, in dem Cora reiten gelernt hatte, war flach und weit,
aber diese Landschaft war von Hecken und Zäunen durchzogen. Sie ritten mit
hoher Geschwindigkeit, und bald war Cora außer Atem. Aber Lincoln genoss es,
nahm Zaun für Zaun, ohne auch nur seinen Schritt zu verlangsamen. Wenigstens er
hatte diesem fremden Land gegenüber keine Vorbehalte. Das Feld der Reiter
hatte sich gelichtet. Cora ritt allein an der Spitze, bis ein beleibter junger
Mann im rosa Mantel neben ihr auftauchte.


«Es ist ein Vergnügen zu sehen, wie
Sie diese Zäune nehmen. Großartig, ganz großartig.»


Cora
lächelte, trieb aber ihr Pferd an. Es war offen geblieben, ob das Vergnügen
des jungen Mannes sich auf sie oder auf Lincoln bezog, und sie hatte kein
Interesse, es herauszufinden. Aber ihr Bewunderer blieb auf ihrer Höhe.


«Ich bin bei der Myddleton-Jagd
dabei, seit ich ein kleiner Junge war. Es ist die beste Meute des ganzen
Landes.»


Cora nickte so herablassend wie
möglich. Aber der Mann im rosa Mantel ließ sich nicht abweisen.


«Ich habe Sie schon von weitem
gesehen. Das ist ein temperamentvolles Mädchen, dachte ich. Ein Mädchen, das
einen Sportsmann wie mich vielleicht zu schätzen weiß. Ein Mädchen, dem es
gefallen dürfte zu sehen, was ich zu bieten habe.» Er griff nach Lincolns
Zügeln und brachte die Pferde dazu, im Schritt zu gehen. Cora wollte
protestieren, aber er bedeutete ihr, still zu sein, zog, während er ihre Zügel
festhielt, einen Handschuh aus und rollte seinen Ärmel zurück. Zu ihrem
Erstaunen sah sie, dass seine Hand und sein Arm von einer kleinteiligen
Tätowierung bedeckt waren, die Jäger, Reiter und Hunde der Myddleton-Jagd
zeigte. Es war unverkennbar die stämmige Figur von Lord Bridport, die den
Unterarm des Mannes hinaufgaloppierte. Cora musste lachen.


«Gute
Arbeit, was? Hat drei Tage gebraucht und eine Menge Brandy. Die Einzelheiten
sind bemerkenswert. Ich selbst kann natürlich gar nicht alles sehen, es bedeckt
meinen ganzen Rücken. Sehen Sie es sich ruhig genauer an, wenn Sie mögen.
Seien Sie nicht schüchtern.»


«Ich kann die Einzelheiten von hier
aus sehr gut sehen, Mr. ...?»


«Cannandine.
Wollen Sie sich nicht wenigstens den Fuchs ansehen? Die Leute sagen, er sei
beeindruckend lebensecht.»


Mr. Cannandine nahm die Zügel in die
andere Hand und zog den anderen Handschuh aus. Cora sah die rote Nase des
Fuchses unter dem Ärmel des Mannes hervorlugen.


«Das ist er bestimmt, Mr.
Cannandine, aber vielleicht ein anderes Mal, ich möchte die Fährte
nicht verlieren.» Cannandine wirkte niedergeschlagen. «Sie geben mir wohl
einen Korb? Die Leute sagen, der Fuchs ist einen Landseer wert. Ich zeig ihn
natürlich nicht jedem. Sehe aber nicht oft ein Mädchen, das so gut reiten kann
wie Sie.» Er ließ Lincolns Zügel los, um seinen Handschuh wieder anzuziehen,
und Cora nutzte die Gelegenheit, ergriff die Zügel, zog den Kopf des Pferdes
hoch und hieb ihre Absätze in Lincolns Flanken, sodass das Pferd sofort in
einen leichten Galopp fiel. «Es war sehr nett, Sie kennenzulernen, Mr.
Cannandine.» Cora hörte die Rufe von Mr. Cannandine, der ihr folgte.


Die Jagd näherte sich einem
Dickicht. Mr. Cannandine scherte aus und ritt dem Rest der Meute hinterher,
während Cora sich rechts hielt. Sie hatte nicht das Bedürfnis, mehr von Mr.
Cannandines Fuchs zu sehen. Wenn sie den Wald auf der anderen Seite umrundete,
wäre sie ihn los.


Es war ein
schöner Buchenwald, die meisten Bäume waren bereits ohne Laub, aber um die
unteren Zweige rankten sich Efeu und Misteln. Plötzlich schoss vor Lincoln ein
Fasan vorbei. Er stockte und verlangsamte seinen Schritt. Cora ließ ihn eine
Weile traben, sie steuerte das Pferd in den Wald hinein, weil sie glaubte, so
den Weg abkürzen und die anderen schneller einholen zu können. Es war still,
abgesehen von Lincolns Schnauben und dem Rauschen der vereinzelten Blätter,
die noch an den Bäumen hingen. Und dann hörte sie es: einen leisen Schrei,
irgendwo zwischen Schmerz und Vergnügen. Sie fragte sich, ob es ein Mensch oder
ein Tier gewesen war. Cora ritt noch ein paar Schritte, dann hörte sie es
wieder, lauter dieses Mal und durchdringend. Es kam aus einem dichten
Gestrüpp, das noch tiefer im Wald lag. Sie konnte grünen Farn sehen und den
schönen glatten Stamm einer großartigen Buche. Ohne selbst genau zu
wissen, warum, wandte Cora ihr Pferd dem Geräusch zu. Es klang jetzt
dringlicher, dann war ein scharfer Schrei zu hören, bei dem sie losritt. Es war
ein Laut, den sie erkannte, obwohl sie ihn noch nie zuvor gehört hatte. Sie
sollte gar nicht hier sein, dies war privates Gelände. Sie riss an Lincolns
Zügeln, zog seinen Kopf scharf nach rechts und trieb ihn an; wollte verzweifelt
von diesem Ort verschwinden. Das Pferd reagierte auf ihre Dringlichkeit und
preschte so plötzlich los, dass Cora nicht die Zeit blieb, den tiefhängenden
Ästen auszuweichen, die auf sie zukamen. Der erste riss ihren Hut herunter, und
der zweite traf sie an der Stirn, und mehr wusste sie nicht.


Das Erste, was sie sah, waren die Äste,
die über ihr hingen wie Knochen. Benommen von ihrem Sturz, sah sie Einzelheiten
klar und deutlich vor sich, aber sie konnte keinen Zusammenhang herstellen.
Knochen und der Geruch nach Blättern und ein heißer Wind, der über ihr Gesicht
strich.


Wind? Cora bewegte den Kopf. Sie
bemerkte, dass sie auf dem Boden lag. Der Atem, der ihre Wange kitzelte, kam
von einem Pferd, ihrem Pferd, glaubte sie, das schnaubte und ungeduldig mit
den Hufen scharrte. Das Geräusch erinnerte Cora an etwas anderes, einen anderen
Laut, den sie gehört hatte, aber nicht einordnen konnte. Sie fühlte sich
benebelt, warum lag sie auf dem Boden? Sie sah einen dunklen Umriss neben
sich. Ein Eimer – nein, es war ein Hut. Cora versuchte, ihre Hand
auszustrecken, aber es war zu anstrengend. Sie schloss die Augen, schlug sie
aber sofort wieder auf. Sie durfte nicht einschlafen, es gab etwas, an das sie
sich erinnern musste. Das Pferd wieherte. Es hatte etwas mit einem Spiel zu
tun, wie hatte Mrs. Lincoln das Spiel genossen. Lincoln war der Name des
Pferdes, ihres Pferdes. Aber warum lag sie auf dem Boden? Was war
dieses Geräusch, das sie im Geiste hörte? Sie konnte es nicht greifen, es entglitt
ihr immer wieder. Und da waren andere Dinge – eine Flammenkrone, ein Gesicht,
das sie hinter einem Schleier nicht erkennen konnte, ein Kuss, der kein Kuss
war, ein nur zur Hälfte sichtbarer Fuchs. Und dann eine Stimme.


«Können Sie mich hören?»


War das eine wirkliche Stimme oder
nur Teil des Durcheinanders in ihrem Kopf?


«Sind Sie verletzt? Kann ich Ihnen helfen?»


Cora versuchte die Stimme zu finden,
und dann beugte sich etwas über sie – ein Gesicht, nicht der Fuchs-Mann, jemand
anders. Seine Augen sahen sie an, suchten etwas, schien ihr, aber dann sagte er
wieder etwas.


«Hören Sie mich? Sie sind vom Pferd gefallen.
Können Sie sich bewegen?»


Sie lächelte den Mann an, der jung
war, wie sie jetzt sah. Er lächelte zurück. Ein erleichtertes Lächeln.


«Oh, Gott sei Dank, Sie sind am
Leben. Als ich Sie sah, dachte ich einen Moment lang, dass Sie ... Kommen Sie,
lassen Sie mich Ihnen helfen.» Er schob seinen Arm unter Coras Rücken und
half ihr, sich aufzusetzen.


«Das hier», sagte sie, «ist aber
nicht mein Land. Ich sollte nicht hier sein. Ich bin Amerikanerin.» Sie wusste
nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund war es sehr wichtig, das jetzt zu
sagen. Es gab etwas, für das sie nicht gehalten werden wollte, so viel wusste
sie. Der junge Mann nickte bestätigend.


«Nein, das stimmt, dies ist mein
Land. Es ist mein Wald, mein Land. Meine Familie lebt hier seit siebenhundert
Jahren. Aber Sie sind höchst willkommen, Miss ...?»


«Cash. Ich bin Cora Cash.
Ich bin sehr reich.
Mein Ver mögen ist mit Mehl gemacht worden. Mehl, aus dem man Brot macht. Brot
ist Leben, wissen Sie? Möchten Sie mich küssen? Die meisten Männer wollen das,
aber ich bin einfach zu reich.» Und dann spürte sie, wie die Dunkelheit sie
wieder überkam, und ehe der junge Mann antworten konnte, verlor sie in seinen
Armen das Bewusstsein.




KAPITEL 4



Ein amerikanisches Mädchen


Als Cora dieses Mal die Augen aufschlug,
sah sie einen hölzernen Engel, der sie ausdruckslos anblickte. Sie befand sich
in einem Bett, einem Bett mit Baldachin und Vorhängen. Sie war klaren, wenn
auch schmerzenden Kopfes erwacht. Sie war Cora Cash, sie war vom Pferd gefallen
und befand sich jetzt wo? Und trug was? Sie gab einen entsetzten kleinen Schrei
von sich, und plötzlich brach um sie herum hastige Bewegung aus, und mehrere
Köpfe beugten sich über sie, männliche wie weibliche.


«Miss Cash – Sie sind Miss Cash,
denke ich», sagte eine Stimme, die sie erkannte. Es war der Mann aus dem Wald.
Dort war etwas geschehen. Aber was? Da waren Dinge, die sie fast fühlen,
Geräusche, die sie fast hören, Formen, die sie fast erkennen konnte, aber sie
lagen hinter einem Schleier, den sie nicht durchdringen konnte. Es fuchste sie
– da war etwas Wichtiges gewesen, wenn sie sich doch nur erinnern könnte!


«Miss Cash
aus Amerika, glaube ich», sagte dieselbe Stimme mit einem Unterton, der Cora
leicht beunruhigte. Dieser Mann mit den dunklen Haaren und den klaren braunen
Augen schien sehr gut informiert zu sein, und warum lächelte er?


«Ich habe
Sie im Paradise Wood auf dem Boden liegend gefunden. Ich habe Sie
hierhergebracht und den Doktor gerufen.»


«Aber woher
kennen Sie meinen Namen?», fragte Cora. «Erinnern Sie sich denn gar nicht an
unsere Unterhaltung?» Der Mann neckte sie, aber warum?


«Nein, ich
weiß nichts mehr, seit ich heute Morgen ausgeritten bin – in jedem Fall
nichts, das einen Sinn ergäbe. An Ihr Gesicht erinnere ich mich, das ist aber
auch alles. Warum bin ich gestürzt? Geht es Lincoln gut?»


«Sie meinen das schöne amerikanische
Pferd? Es befindet sich in den Stallungen und quält meinen Stallburschen mit
seinen republikanischen Überzeugungen», sagte der Mann.


«Und wie lange bin ich bereits hier?
Was ist mit Mutter, weiß sie, wo ich mich befinde? Sie wird wütend sein. Ich
muss zurück.» Cora versuchte sich aufzusetzen, aber durch die Bewegung wurde
ihr übel, und sie spürte, wie ihr die Galle in den Mund schoss. Sich vor diesem
seltsamen Engländer übergeben zu müssen wäre unerträglich. Sie presste die
Lippen zusammen.


«Meine liebe Miss Cash, Sie müssen
wohl leider hierbleiben, bis der Doktor kommt. Kopfverletzungen können tückisch
sein. Vielleicht möchten Sie Ihrer Mutter schreiben?» Der Mann wandte sich an
die Frau neben ihm, die, so vermutete Cora, eine Dienerin war.


«Vielleicht könnten Sie Miss Cash
Briefpapier bringen, Mrs. Softley.»


«Ja, Euer
Gnaden.» Sie ging unter dem Rascheln ihres Seidenkleides hinaus. Cora, die
immer noch versuchte, sich möglichst gar nicht zu bewegen, verwirrte diese
Anrede.


«Ist das
Ihr Name?»


Der Mann lächelte. «Nicht ganz.» Er
zögerte. «Meine Freunde nennen mich Ivo.»


Cora spürte, dass er ihr etwas
verschwieg, und das ärgerte sie. Warum war es in diesem Land nicht möglich, etwas geradeheraus zu sagen? Sie
hatte das Gefühl, bei einem Spiel mitspielen zu müssen, dessen Regeln alle
außer ihr kannten. Sie entschloss sich zum Angriff. «Warum habt ihr Engländer
bloß alle Namen, die sich anhören wie Medikamente? Ivo und Odo und Hugo. Jeder
einzelne davon klingt wie ein Bromid oder ein Badesalz.» Sie machte eine
wegwerfende Handbewegung.


Der Mann deutete eine Verbeugung an.
«Ich muss mich für meine Landsleute entschuldigen,
Miss Cash. Die Männer in meiner Familie heißen seit Jahrhunderten Ivo, aber
vielleicht sollte man tatsächlich mit
der Zeit gehen. Wäre es Ihnen recht, mich Maltravers zu nennen? Den Namen
trage ich zwar noch nicht so lange, aber ich werde mich wohl an ihn gewöhnen
müssen, und ich glaube, er klingt auch nicht wie ein Medikament.»


Cora sah ihn verwundert an. Wie
viele Namen hatte der Mann denn?


Seine Stimme klang ganz anders als
das abgeschnürte Dröhnen, das allen Engländern der Upperclass in die Wiege gelegt zu sein schien. Er sprach
sehr leise und ruhig, sodass man den Impuls hatte, sich vorzubeugen, um jedes
Wort zu verstehen. Cora begriff, dass dieser Mann bedeutend sein musste; nicht
viele Männer konnten murmeln und dabei vollkommen sicher sein, dass jedes Wort
gehört und verstanden werden würde. Sie fühlte sich unbehaglich. Wusste dieser
Mann, wer sie war, dass sie nicht einfach irgendein amerikanisches Mädchen war?
Sie antwortete ihm so würdevoll, wie es ihr unter diesen
Umständen möglich war. «Sie lachen über mich, weil ich es wage, Dinge an Ihrem
Land zu hinterfragen, die Sie für ganz
normal halten. Sie tun, was Sie tun, nicht weil es so am besten wäre, sondern
weil Sie es immer so getan haben. Warum gibt es in dem Haus, in dem ich
wohne, zehn Hausmädchen, deren Aufgabe es ist, jeden Morgen heißes Wasser die
Treppen hinauf und über endlose Korridore zu tragen, damit der Gast vor dem
Feuer ein Bad nehmen kann? Als ich Lord Bridport gefragt habe, warum er keine
Badezimmer habe, wie wir in den Vereinigten Staaten, sagte er, das sei
ordinär. Ordinär! Sich zu waschen. Kein Wunder, dass die Frauen hier alle so
grau und schmuddelig aussehen. Ich habe Mädchen gesehen, die ganz hübsch waren,
aber einen dreckigen Hals hatten. Da, wo ich herkomme, halten wir uns
wenigstens sauber.» Sie sah ihren Gastgeber aufsässig an. Sie war vielleicht in
einem fremden Haus im Bett eingesperrt, aber sie sagte, was sie für richtig
hielt.


Ihr Gastgeber sah nicht aus, als
hätte ihr Ausbruch ihn beleidigt; er lächelte sogar.


«Dann muss ich Sie beim Wort nehmen,
Miss Cash. Als ich Sie im Wald gefunden habe, waren Sie ganz und gar nicht
sauber, und ich bedaure es, Ihr Land nie besucht zu haben. Ich fürchte, auch
die Bademöglichkeiten in diesem Haus werden Sie enttäuschen. Ich habe keine
moralischen Einwände gegen Badezimmer, ganz im Gegenteil, ich habe nur etwas
gegen ihren Preis. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich mich sehr gründlich
wasche. Vielleicht möchten Sie einmal meinen Hals begutachten?» Er beugte sich
vor und bot Cora seinen Hals dar, der in der Tat sauber war, und obwohl die
Locken des Mannes länger waren, als man es in Amerika für ziemlich hielt, roch
er nicht nach nassem Hund, wie so viele Engländer. Nein, er hatte einen ganz
anderen Duft, den Cora gar nicht beschreiben konnte. Sie verspürte den Drang,
ihm mit den Fingern durch die Haare zu fahren. Wieder presste sie die Lippen
zusammen.


«Ihr Hals ist tadellos. Ich
gratuliere.» Cora versuchte, an ihrem Ärger festzuhalten. Auf keinen
Fall würde sie sich von seinem Charme umstimmen lassen.


«Aber wie viele Hausmädchen braucht
man, um das heiße Wasser für ein Sitzbad herbeizubringen? Wie viele Stufen
müssen sie hochsteigen? Wie lang sind die Flure, die sie entlanglaufen müssen?
Wasserleitungen wären doch auf lange Sicht viel ökonomischer, abgesehen davon,
dass es besser für die Dienstboten wäre.» Sie versuchte sich aufzusetzen, damit
sie seine Antwort deutlich verstehen konnte, und sofort war er mit einem
weiteren Kissen bei der Hand.


«Ist es so
besser? Wunderbar.» Einen Augenblick später fuhr er fort: «Wenn wir fließendes
Wasser hätten, bräuchten wir nicht so viele Hausmädchen und müssten einige entlassen,
worauf diese sicher überaus bestürzt reagieren würden, von ihren Familien,
denen sie Geld schicken, ganz zu schweigen.»


«Es gibt
viele Dinge außer Wassertragen und Feuermachen, die Mädchen heutzutage tun
können. Sie können unterrichten oder Hüte machen oder lernen, wie man Schreibmaschine
schreibt.» Cora wusste, dass ihre Mutter immer wieder Hausmädchen an Geschäfte
und Schreibstuben verlor. Die Löhne waren besser, und dort fanden sich jede
Menge Verehrer.


«Das
könnten sie in der Tat, Miss Cash. Aber ich vermute, dass die meisten nur einer
Arbeit nachgehen wollen, bis sie heiraten, und in einem großen Haus wie diesem
kann man gut einen Ehemann finden.»


«Ja, vom Heiratsmarkt der
Dienstboten hat mir Bertha erzählt.»


«Bertha ist
Ihre Zofe?», sagte der Mann amüsiert. «Ja, sie ist mit mir aus den Staaten
gekommen.»


«Und als amerikanisches Mädchen hat
sie nichts dagegen, in Diensten zu stehen?»


Cora hätte
fast gelacht. Hatte sie Bertha nicht letzten Monat drei ihrer alten Kleider
gegeben? Wie sollte Bertha nicht glücklich sein. «Bertha, das versichere ich
Ihnen», sagte sie in ihrem würdevollsten Ton, «ist
sehr dankbar, dass sie die Möglichkeit hat, für mich zu arbeiten. Ich frage
mich, ob Sie dasselbe von Ihren Hausmädchen sagen können?»


Maltravers' Antwort ging unter, weil
die Haushälterin mit einem Schreibpult hereinkam, das sie vor Cora auf dem Bett
aufstellte. Sie hatte einen Stapel dickes, cremefarbenes Papier mitgebracht. Cora nahm einen
Bogen, auf dem sich oben eine Krone befand, darunter stand das Wort Lulworth.


Sie war schon lange genug in
England, um zu wissen, dass es hier vor allem darum ging, es
niemals zu übertreiben. Lulworth war offensichtlich ein wichtiges Haus,
und sein Besitzer musste irgendeine Art von
Titel haben. Aber warum hatte er ihn dann nicht erwähnt, als er ihr seinen
Namen gesagt hatte? Die Engländer waren vertrackt. Alles war nur dazu da,
Außenseiter in eine nachteilige Position zu bringen. Wenn man nachfragen
musste, gehörte man nicht dazu.


Der Mann ging ans Fußende des Bettes
und sah auf sie hinunter. «Ich werde hinausgehen, damit Sie in Ruhe an Ihre Mutter schreiben können. Aber vorher
stillen Sie doch in einem Punkt meine Neugier. Warum sind Sie hier, wenn Ihnen
die Engländer so zuwider sind? Ich dachte immer, die Amerikaner würden unsere
wunderlichen Sitten und unsere antiquierten Gewohnheiten mögen, aber Sie
scheinen uns so gar nicht charmant zu finden.»


Cora sah ihn an. Er hatte es
leichthin gesagt, und doch hatte eine gewisse Schärfe mitgeschwungen. Sie war
erfreut, dass sie ihn ein bisschen gereizt hatte. Er war in der überlegenen
Position, aber immerhin hatte sie ihn provozieren können.


«Oh, ich
dachte, das wäre offensichtlich. Als amerikanische Erbin bin ich gekommen, um
mir die eine Sache zu kaufen, die ich zu Hause nicht bekommen kann: einen
Titel. Meiner Mutter wäre ein Prinz am liebsten, aber ich denke, sie würde sich
auch mit einem Herzog zufriedengeben. Stillt das Ihre Neugier?»


«Vollkommen,
Miss Cash. Ich hoffe, Sie laden Ihre Mutter ein, ein paar Tage hier in
Lulworth zu verbringen. Ich möchte nicht hören müssen, dass Sie uns verlassen
haben, bevor der Doktor Ihnen eine ausgezeichnete Gesundheit bescheinigt hat.
Und ich könnte mir vorstellen, dass es Ihrer Mutter hier gefällt, trotz der
fehlenden Badezimmer. Zwar bin ich kein Prinz, aber doch der Neunte Herzog von
Wareham.»


Cora spürte
die Galle wieder hochkommen. Sie wedelte mit den Händen vor ihrem Gesicht
herum.


Der Herzog
war die Sorge selbst. «Mrs. Softley, ich glaube, Miss Cash fühlt sich unwohl.»


Cora gelang
es, ihre Übelkeit im Zaum zu halten, bis er das Zimmer verlassen hatte.




KAPITEL 5



Die schwarze Perle


Mrs. Cash ordnete die Tüllfalten um ihr
Dekolleté.


Im schmeichelnden Kerzenlicht waren
die Folgen ihres Unfalls kaum zu erkennen; nur die Stellen, an denen die Haut
verbrannt war, sahen in der fleckigen Scheibe des Spiegels straff und glänzend
aus. Wer zur Rechten von Mrs. Cash saß, hatte keinen Grund zu der Annahme, dass
irgendetwas nicht stimmte; nur wenn sie ihren Kopf drehte, offenbarten sich
die Verheerungen des Feuers. Wenigstens war es schon immer vor allem ihr
rechtes Profil gewesen, das Bewunderer gefunden hatte. Sie hatte Glück gehabt,
die Flammen hatten ihr linkes Auge nicht erreicht, obwohl die Haut ringsherum
versengt worden war. Die Narben hatten ihre Haut gestrafft, sodass die
verletzte Seite von Mrs. Cashs Gesicht in diesem Halbdunkel eine groteske
Nachahmung der Jugend war. Sie kniff die Augen zusammen und sah verschwommen
das Mädchen, das sie einmal gewesen war. Sie zog das Haarteil heraus, das sie
trug, damit die Locken die unförmige Geschwulst verbargen, zu der ihr linkes
Ohr geworden war. Als sie den wächsernen Auswuchs berührte, zuckte sie
zusammen. Die Ärzte hatten ihr gesagt, sie habe Glück gehabt, weil die Haut so
schnell verheilt war, aber sie hasste ihre weiche Leblosigkeit, die ihr weit
mehr ausmachte als die stechenden Schmerzen, die sie immer noch empfand. Sie
richtete sich kerzengerade auf und bestäubte ihr Gesicht mit Puder.


Es klopfte an der Tür, und der
Butler kam mit einem Brief auf einem Silbertablett herein.


«Das ist soeben für Sie abgegeben
worden, Ma'am. Aus Lulworth.»


Mrs. Cash hatte von Lulworth noch
nie gehört, aber aus der Pause, die der Butler machte, ehe er den Namen aussprach,
schloss sie, dass es sich um ein Haus von einiger Bedeutung handeln musste.
Sie nahm den Brief entgegen und erkannte zu ihrer Überraschung das runde
Gekrakel ihrer Tochter.


«Aber das ist ja von Cora. Warum
schreibt sie mir? Ich dachte, sie wäre auf der Jagd?»


Der Butler
neigte den Kopf. Mrs. Cashs Frage war rein rhetorisch, obwohl ihr – da der
Brief nicht versiegelt war – jeder Bedienstete des Hauses eine Antwort hätte
geben können.


Zur Verwunderung des Butlers musste
Mrs. Cash weder nach Luft schnappen noch nach dem Riechsalz greifen, während
sie den Brief ihrer Tochter las. Hätte der Butler zur Rechten von Mrs. Cash
gestanden, wäre ihm vielleicht sogar aufgefallen, wie sich ein Lächeln auf
ihrem Gesicht abzeichnete.


Im Dienstbotenzimmer besserte Bertha ein Spitzennachthemd
aus, das Cora zerrissen hatte, weil sie zu ungeduldig war, um die Knöpfe zu
öffnen, ehe sie es über den Kopf zog. Es war einer dieser Abende gewesen, an
denen Cora nach dem Dinner geräuschvoll und trotzig ins Zimmer gestürmt kam,
nachdem sie sich den ganzen Abend lang brav angehört hatte, was Lord Bridport
zum Thema Fruchtfolge zu sagen hatte. Bertha hatte sie nicht schnell genug
aufgeschnürt, und Cora hatte ihr das Nachthemd aus der Hand gerissen
und es sich über den Kopf gezogen, wobei die zweihundert Jahre alte Brüsseler
Spitze zerrissen war. Cora hatte den Riss nicht einmal beachtet, aber Bertha,
die sich schon auf den Tag freute, an dem das spitzenbesetzte Nachthemd auf sie
übergehen würde, empfand ihn wie eine Wunde. Die Spitze war von Nonnen gemacht
worden, es war eine ausgesprochen feine, exquisite Arbeit. Sie musste sich
sehr konzentrieren, um die spinnenwebfeinen Blumen makellos aneinanderzufügen,
und war so vertieft in den Anblick des komplizierten weißen Netzes auf ihren
braunen Fingern, dass sie nicht bemerkte, wie der Stallbursche aus Lulworth mit
einem Brief für Mrs. Cash hereinkam. Aber als sie jetzt hörte, dass in der
Unterhaltung der Hausdame und der Köchin Coras Name fiel, sah sie auf.


«Miss Cash hat Glück gehabt, dass sie sich
nicht das Genick gebrochen hat wie der arme Herzog. Der neue Herzog hat sie
gefunden. Zum Glück war er draußen im Wald, sonst hätte sie die ganze Nacht da
gelegen», sagte die Haushälterin und nickte bedeutsam.


«Ich glaube, es hatte nichts mit
Glück zu tun, dass er im Wald war. Überlegen Sie mal, welcher Tag heute ist.»
Die Köchin sah Mrs. Lawrence, die Haushälterin, vielsagend an. Diese riss
erschrocken den Mund auf, als es ihr einfiel, und senkte dann den Kopf.


«War das heute vor einem Jahr? Das
hätte ich fast vergessen. Dieser arme junge Mann, und dann auch noch so bald
nach dem Tod des alten Herzogs.» Sie schloss für einen Moment die Augen, und
als sie sie wieder öffnete, bemerkte sie, dass Bertha sie ansah.


«Sieht so aus, als müssten Sie rüber
nach Lulworth, Miss Cash.» Bertha zuckte innerlich zusammen, als sie den Namen hörte. Zwar hatte Mrs. Lawrence
ihr bei ihrer Ankunft erklärt, dass die Bediensteten, die zu Besuch waren, beim
Namen ihrer Dienstherren gerufen würden, aber es klang immer noch seltsam.


Die Hausdame fuhr fort: «Ihre Herrin
ist bei der Jagd gestürzt und liegt drüben in Lulworth danieder. Der Stallbursche
hat einen Brief für ihre Mutter gebracht. Mr. Druitt ist gerade oben und wartet
auf Antwort.» Als sie Berthas Gesichtsausdruck bemerkte, verfiel die Hausdame
in einen freundlicheren Ton. «Es wird ihr schon gutgehen. Sonst wäre der Herzog
selbst gekommen.»


Die Köchin kicherte glucksend.
«Sicher weicht er Miss Cash lieber gar nicht von der Seite. Es sind doch so
schrecklich viele Löcher im Dach des Schlosses.»


«Dann ist der Herzog nicht
verheiratet, Mrs. Lawrence?» Die Bemerkung der Köchin hatte Bertha das Gefühl
vermittelt,
sie dürfe diese Frage stellen. Aber sie wusste, dass sie vorsichtig zu sein
hatte, eine unschuldige Frage konnte leicht als Dreistigkeit ausgelegt werden.
Bald nach ihrer Ankunft hatte sie Lady Bridports Zofe gefragt, wie hoch ihr
Lohn sei, und man hatte ihr sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass dies ein
Fehler gewesen war. Als Zofe von Miss Cash gewährte man ihr im
Dienstbotenzimmer gelegentlich Vortritt – so durfte sie zum Beispiel vor den
Hausmädchen zum Abendessen gehen –, aber das bedeutete nicht, dass es ihr
erlaubt war, Fragen zu stellen. Mr. Druitt hatte sie beiseitegenommen und ihr
gesagt, dass solche Dinge wie Löhne vielleicht dort, wie sie herkam, ein
beliebtes Gesprächsthema seien, hier in England behalte man gewisse Dinge
jedoch für sich. Bertha hatte ihre Lektion gelernt.


Trotz dieser Zurechtweisung des
Butlers genoss Bertha ihren Aufenthalt in Sutton Veney. Zu Hause aß sie am unte
ren Ende des Dienstbotentisches zusammen mit den anderen farbigen Mädchen. Hier ging sie
jeden Abend am Arm des Kammerdieners von Sir Odo zum Dinner. Am ersten Abend
hatte sie sich in ihre Kammer zurückgezogen, aber Mrs. Lawrence hatte eins der
Hausmädchen hochgeschickt, um ihr zu sagen, dass sie im Dienstbotenzimmer benötigt werde. Jim, der Kammerdiener,
war rot geworden, als Mr. Druitt ihm gesagt hatte, er solle Miss Cashs Zofe zum Dinner führen. Die Unterhaltung beim
Essen hielt sich in Grenzen, da Mr. Druitt gerne große
Reden schwang, aber jedes Mal, wenn Bertha in Jims Richtung blickte, schaute
er sie gerade an. Er war recht
stattlich und sah aus, als wäre er an der frischen Luft aufgewachsen,
im Gegensatz zu vielen anderen Bediensteten, deren fahle Gesichtsfarbe die
Vermutung nahelegte, sie hätten ihr
ganzes Leben unter der Erde verbracht. Seit diesem ersten Tag hatte Jim jeden
Abend auf sie gewartet, um sie zum Dinner zu führen, und es kam täglich zwei-
oder dreimal vor, dass sie sich auf der Dienstbotentreppe zufällig begegneten.


Bertha sah die zwei Frauen an und
wartete darauf, von ihnen für ihre Frage getadelt zu werden. Aber die Köchin
schien im Gegenteil erfreut über die Gelegenheit, ihrer Rivalin, der
Haushälterin, die Schau zu stehlen.


«Nun, der neue Herzog ist
Junggeselle. Ich habe, bevor ich hierherkam, in der Küche von Lulworth
gearbeitet. Sklavenarbeit war das. Sie kochen dort immer noch über einem
offenen Herd, und zum Abendessen sind es vierzig Leute. Hier ist alles besser,
auch wenn Lord Bridport immer fragt, was aus dem Braten von gestern geworden ist.
Ich war noch drüben, als Miss Charlotte nach Lulworth kam. Sie und Lord Ivo
waren ständig zusammen. Sie haben Bogenschießen gemacht. Bevor sie zu einem
Ausflug aufgebrochen sind, kamen sie immer runter in die Küche
und haben nach Essen gefragt, das sie mitnehmen können. Hätte Miss Charlotte
Geld gehabt, wäre sie eine wunderbare Herzogin geworden, eine Schande.»


«Noch Tee, Mrs. James?», unterbrach
die Haushälterin sie, der es offensichtlich gar nicht gefiel, dass die Köchin
über den Herzog so viel mehr wusste als sie.


Bertha
griff sich ihren Arbeitskorb und nahm die Hintertreppe zu Coras Zimmer. Das
Zimmer befand sich im rechten Flügel des Hauses und ging nach vorne zum Park
und seitlich zu den Stallungen hinaus. Das Licht wurde bereits schwächer, und
Bertha sah, wie der Diener mit einer Fackel um den Stallhof ging und die
Laternen anzündete. Die gelben Kugeln hingen in der grauen Dämmerung wie
Kürbisse. Der Diener hatte gerade die Laterne erreicht, die sich am nächsten
zum Eingangstor befand, als eine Reiterin hindurchkam. Als er die Fackel in die
Höhe hielt, konnte Bertha unter einem Reithut blondes Haar schimmern sehen.


Bertha drückte ihre Stirn an das
kalte Glas. Sie wollte einen Blick auf das Gesicht der blonden Frau erhaschen,
aber der Hut war so weit nach unten gezogen, dass sie nicht mehr als die
geschwungene Linie ihrer Wange sehen konnte. Die Reiterin warf dem
Stallburschen die Zügel zu und schwang sich vom Pferd, wobei unter ihrem blauen
Kleid etwas Weißes aufblitzte. Als sie sich umdrehte, war die untere Hälfte
ihres Gesichts zu erkennen, und Bertha bemerkte, dass ihr Mund nach oben
geschwungen war, als würde sie lächeln. Bertha erbebte. Das Zimmer kam ihr ohne
Cora plötzlich ganz leer vor.


Zum ersten Mal, seit sie in England
angekommen war, hatte Bertha Heimweh – nicht nach dem halberinnerten Duft ihrer
Mutter, sie hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass das vergeblich war –,
sondern nach der Klarheit und den Sicherheiten ihres Lebens in Amerika, wo sie
hundertfünfzig Dollar in ihrem Nähkästchen hatte und von allem den Preis
kannte.


Sie ging zum Schrank und begann,
Miss Coras beste Kleider herauszunehmen. Was auch immer als Nächstes geschah,
sie wusste, dass ihre Herrin so gut und teuer wie möglich würde gekleidet sein
wollen.


Mrs. Cash hatte bald, nachdem sie den
Brief ihrer Tochter erhalten hatte, aufbrechen wollen, aber Lord Bridport
hatte sie davon überzeugt, dass es besser sei, Sutton Veney erst am nächsten
Morgen zu verlassen. Jetzt, als sie sich zum Dinner niedersetzte, war Mrs.
Cash dankbar für die Möglichkeit, noch etwas mehr über Coras Herzog
herauszufinden.


«Sie müssen außer sich vor Sorge um
Ihre Tochter sein, Mrs. Cash», sagte Odo Beauchamp, der taktvoll auf ihrer guten
Seite Platz genommen hatte. «Was für ein unglückseliger Unfall, und das, wo
Ihre Tochter eine so gute Reiterin ist. Charlotte und ich haben sie heute
Morgen ausreiten sehen, sie sah großartig aus. Nicht wenige Menschen sagten,
sie hätten sie für eine Engländerin gehalten.»


Mrs. Cash
seufzte. «Cora versichert mir, dass sie nicht verletzt ist, nur etwas aus der
Fassung. Wie freundlich vom Herzog, darauf zu bestehen, dass sie in Lulworth
bleibt, bis sie sich erholt hat, und mich einzuladen. Ich werde morgen
hinfahren. Es ist durchaus faszinierend, einen englischen Herzog
kennenzulernen. Wir hatten das Glück, letzten Sommer in Newport den Duc de
Clermont Tonnerre zu Gast zu haben, der äußerst liebenswürdig war, viel liebenswürdiger
als der russische Großherzog Michael, der mit seinem eigenen Geschirr gereist ist,
als gäbe es in Amerika nichts, was seinen Ansprüchen genügen könnte. Aber ich
denke, dass er am Ende seines Besuches ein Einsehen in die Fehlerhaftigkeit
seines Verhaltens hatte.»


Mrs. Cashs
herzogliche Erinnerungen wurden unterbrochen, weil der Diener die Suppe
servierte. Lord Bridport bestand darauf, dass das Dinner nie länger als eine
Stunde dauerte, wodurch jeder der sieben Gänge nur kurze Zeit auf dem Tisch
stand. Mrs. Cash, die feststellte, dass die Aussicht auf Lulworth ihren Appetit
geweckt hatte, wandte ihre Aufmerksamkeit umgehend der Hummercremesuppe zu,
und sie konzentrierte sich darauf, den Löffel vorsichtig zu der unverletzten
Seite ihres Mundes zu führen. Odo ergriff die Gelegenheit. Als einzigen Erben
eines erheblichen Vermögens, der zudem noch seinen Großvater mütterlicherseits
beerben würde, brachte ihn Mrs. Cashs Reichtum nicht in Verlegenheit, und auch
ihre Aufzählung ausländischer Titel interessierte ihn nicht im Geringsten.


«Wären die Umstände nicht so
dramatisch, würde ich Sie fast um Ihren Besuch in Lulworth beneiden. Es ist ein
sehenswertes Haus, eins der wenigen wirklich schönen Häuser in dieser Gegend.
Es ist nicht so groß wie die Herzogtümer im Norden, aber Lulworth hat Charme»,
sagte Odo und lachte in sich hinein. «Soweit man von einem Gebäude sagen kann,
dass es Charme besitzt. Und Sie müssen sich die Kapelle ansehen, sie ist ein
Kleinod des Rokoko.» Er beschrieb mit dem Finger in der Luft einen Kreis, um
die Formen der Kapelle anzudeuten. «Zwar war ich nach der Beerdigung des
alten Herzogs nicht mehr dort, aber ich vermute, seitdem ist es bergab
gegangen. Die elende Erbschaftssteuer wahrscheinlich.» Odo blickte zum unteren
Ende des Tisches, an dem seine Frau saß, und erhob ein wenig die Stimme.


«Mir tut
Ivo fast leid. Er war ein so vollkommener jüngerer Sohn, ein hervorragender
Schütze, beliebt bei den Damen, klug. Als er von der Garde kam, munkelte man,
er wolle Diplomat werden, aber dann hat Maltravers, sein älterer Bruder, sich
das Genick gebrochen, und alles hing an Ivo. Das war vor ungefähr einem Jahr,
und seitdem ist er ein unerträglicher Langweiler geworden. Er schließt sich in
Lulworth ein und kommt nicht mehr heraus. Seit Monaten hat ihn niemand
gesehen. Nicht mal Charlotte kann ihn hervorlocken, und das, wo sie doch so gute Freunde waren.»


Kaum dass er den Satz vollendet
hatte, begann Odos Frau, auf für sie gänzlich untypische Weise auf den Dekan
einzureden, der zu ihrer Linken saß. Hätte Mrs. Cash es sich nicht zur
Gewohnheit gemacht, nur das zu beobachten, was unmittelbar mit ihren eigenen
Interessen in Verbindung stand, wäre ihr vielleicht aufgefallen, dass Charlotte
Beauchamp errötet war. Aber Mrs. Cashs Aufmerksamkeit galt allein Odo.


«Es gibt in
Lulworth also keine Herzogin?», sagte sie, so ungezwungen es ihr möglich war.
Sie konnte sich nicht erinnern, Warehams Namen in der Liste adeliger
Junggesellen in Titled Americans gesehen zu haben – zwar würde sie niemals
zugeben, dass sie diese Zeitschrift las, aber was darin stand, war ihr
vollständig bekannt. Und sie war sicher, keinen in Frage kommenden Herzog
übersehen zu haben.


«Nicht mal eine Witwe», sagte Odo,
dem nicht entgangen war, wie gesprächig seine Frau plötzlich war, auch die
Röte auf ihren Wangen hatte er bemerkt. Unwillkürlich fuhr er sich mit der
Zunge über die Lippen und trank einen Schluck Bordeaux. Er wusste, dass er Mrs.
Cashs ganze Aufmerksamkeit hatte, und er wusste außerdem, dass sie nicht seine
einzige Zuhörerin war; zwar plauderte seine Frau immer noch mit dem Geistlichen, aber
sie würde sich kein Wort entgehen lassen.


«Nein, Herzogin Fanny war weg, da
war der alte Herzog kaum gestorben. Sie war ja fast noch in Trauer, als sie Buckingham heiratete. Natürlich wusste
jeder, dass sie ganz besondere Freunde waren, trotzdem ... Vermutlich hatte sie Sorge,
jemand könnte ihn ihr wegschnappen, obwohl ich nicht weiß, wer den armen alten
Buckingham hätte haben wollen. Aber die doppelte Herzogin könnte gar nicht
glücklicher sein.»


«Die
doppelte Herzogin?» Seit ihrer Kindheit hatte Mrs. Cash nichts mehr von sich
gegeben, was einem Quieken so nahekam.


«Zuerst
Herzogin von Wareham und jetzt Herzogin von Buckingham. Sie ist die erste Frau,
die ich kenne, die es zweimal getan hat.» Beauchamp lächelte. «Manche Leute
glauben, der arme alte Wareham sei genau zum richtigen Zeitpunkt gestorben. Die
Herzogin hatte ein Vermögen für Lulworth ausgegeben. Sie hat sogar eine
Seitenstrecke für die Eisenbahn bauen lassen, damit der Prinz von Wales
schneller dort ist. Und jetzt unterhält sie ihn in Conyers – Buckinghams Haus.
Der liebe alte Buckers verfügt ja über die erforderlichen Mittel.»


Mrs. Cash zupfte an dem Tüll, der
ihre linke Wange bedeckte, und fragte sich, warum ihr Sitznachbar so mitteilsam
war. Zu Hause wusste sie auf den Cent genau, was ihre Freunde und Feinde wert
waren und ob sie im Verzeichnis der ortsansässigen Prominenz vorkamen oder auf
der WardMcAllister-Liste für den Ball der Patriarchen standen. Aber hier war
es anders. Mrs. Cash hatte sich große Mühe gegeben, die Rangordnung der
englischen Adelskreise auswendig zu lernen – es gab kaum etwas, das ihr mehr
bedeutete als ein klares Regelwerk. Aber bei ihrer Ankunft in London hatte sie
erstaunt, um nicht zu sagen schockiert, feststellen müssen, dass es selbst bei
den elegantesten gesellschaftlichen Ereignissen genauso wahrscheinlich war,
auf die Schauspielerin Mrs. Patrick Campbell zu treffen wie auf eine Gräfin. In
Newport und selbst in New York engagierte man so eine Person vielleicht, um
bei einem Fest aufzutreten, aber es wäre undenkbar gewesen, ihr
gesellschaftlich auf Augenhöhe zu begegnen. Als sie das Mrs. Wyndham gegenüber
erwähnte, die sie, für eine beträchtliche Summe, davon überzeugt hatte, Cora
und sie in die Gesellschaft einzuführen, hatte diese auf eine Weise reagiert,
die Mrs. Cash das Gefühl vermittelt hatte, ausgelacht zu werden. «Oh,
heutzutage können Sie fast überall hingehen, wenn Sie nur unterhaltsam genug
sind», hatte Mrs. Wyndham gesagt und hinzugefügt: «Oder reich genug.»


Mrs. Cash hatte ihr diese Bemerkung
sehr übelgenommen und in Erwägung gezogen, den Umgang mit Mrs. Wyndham
einzustellen. Aber wie diese sehr gut wusste, war Mrs. Cash auf ihre Hilfe
angewiesen. Cora war reich genug und schön genug, um begehrt zu werden, aber
nur Mrs. Wyndham konnte ihr sagen, dass Lord Henry Fitzroy die Syphilis hatte
oder dass Patrick Castlerosse im Abergavenny-Scheidungsfall angeklagt worden
war. Also war Mrs. Cash überrascht und entzückt, als Lord Bridports Neffe ihre
Neugier über den Herzog von Wareham so bereitwillig befriedigte.


«Aber wenn
Sie sagen, der Herzog habe sich eingeschlossen – gibt es denn einen Grund
dafür? Ist er krank?» Mrs. Cash fürchtete, dass der Gesundheitszustand des Herzogs
auch zu den Dingen gehörte, über die nur diejenigen Bescheid wussten, die
dazugehörten.


«Körperlich steht es mit ihm zum
Besten. Geistig, nun, das kann ich beim besten Willen nicht sagen. Er ist natürlich Katholik, wie alle Maltravers,
nur Gott allein weiß also, was für verdrehte Launen hier am Werk sind. Oh,
machen Sie sich keine Gedanken, Mrs. Cash», sagte Odo, als er ihren
Gesichtsausdruck sah. «Es handelt sich um eine sehr alte katholische Familie,
sie sind nicht konvertiert. Nein, ich denke, der Herzog hat Geldsorgen.
Lulworth ist ein riesiger Besitz, aber er wirft nicht viel ab. Die Herzogin hat
jeden Penny dafür ausgegeben, Tum Tum zu unterhalten, und nachdem der alte
Wareham und der arme Guy so kurz nacheinander gestorben sind, wurde zweimal
Erbschaftssteuer fällig.» Mrs. Cash vermutete, dass Tum Tum der Prinz von Wales
war und dass sie als Ausländerin diesen Spitznamen sicherheitshalber nicht im
Mund führen sollte.


Odo redete immer noch.


«Kein Wunder, dass Ivo sich
versteckt. Wirklich eine Schande, denn eigentlich braucht er eine nette, reiche
Ehefrau. Wer weiß, Mrs. Cash, vielleicht nehmen Sie ihn mit nach Newport und
suchen ihm eine hübsche junge Erbin? Schön muss sie allerdings sein. Ivo ist
sehr wählerisch.»


Mrs. Cash überlegte sich gerade eine
Antwort, als am anderen Ende des Tisches ein kleiner Tumult aufkam. Charlotte
Beauchamp, die schon die ganze Zeit die kurze schwarze Perlenkette befingerte,
die sie um den Hals trug, war versehentlich an den Verschluss gekommen, und er
sprang auf, sodass die Perlen durch die Luft flogen, über Teller klackerten
und von den Kristallgläsern abprallten. Charlotte gab ein Geräusch von sich,
das sowohl etwas von einem Schrei als auch von einem Lachen hatte, und bemühte
sich, die Perlen so nonchalant wie möglich wieder aufzusammeln. Der Dekan fand
eine in seinem Rotwein und begann mit einer langatmigen Ausführung über
Kleopatras Abendessen mit Antonius.


«Sie sagte, sie würde ihm ein
unvergleichliches Mahl bereiten, also war er höchst überrascht, etwas ganz
Mittelmäßiges vorgesetzt zu bekommen, dann jedoch nahm Kleopatra einen ihrer
Perlenohrringe ab, ließ ihn in ihr Weinglas fallen und bot ihm das Glas an,
damit er daraus trinke. Was für eine großartige Geste. Ich kann natürlich nicht
für mich in Anspruch nehmen, Antonius zu sein, aber Sie, meine liebe Lady
Beauchamp, sind ganz sicher die Kleopatra von heute.» Der Dekan verstummte,
verblüfft darüber, wohin sein kleiner Exkurs geführt hatte.


Charlotte
war damit beschäftigt, die Perle mit einem Teelöffel wieder herauszuholen, als
ihr Ehemann rief: «Ich hoffe, Sie wollen damit nicht andeuten, dass meine Frau
sich in einen Teppich gehüllt zu Ihnen bringen lassen sollte, um Sie zu
verführen, Dekan. Sie dürfen ihr wirklich nicht solche Flausen in den Kopf
setzen.»


Der Dekan wirkte ziemlich zufrieden
mit sich. «Kein Alter macht sie welk; die unbegrenzte Mannigfaltigkeit nutzt
nicht Gewohnheit ab.»


«Achtzehn, neunzehn, zwanzig»,
zählte Charlotte die Perlen auf ihrem Teller. «Es fehlt nur noch eine. Sie ist
nicht zufällig in Ihrer Westentasche, Dekan?»


«Ich werde
Druitt bitten, nach dem Dinner alles abzusuchen», sagte Lady Bridport eilig,
von der Vorstellung, Charlotte könnte die Taschen des Dekans durchsuchen, gleichermaßen
alarmiert wie von der Neigung des Dekans, bei einem zivilisierten Abendessen
Shakespeare zu zitieren. Sie erhob sich und bedeutete den Damen sich
zurückzuziehen.


Als Odo später an diesem Abend ins
Schlafzimmer seiner Frau kam, fand er sie im Korsett an ihrem Frisiertisch vor.
Während sie die silberne Haarbürste durch ihre langen blonden Haare zog, bewunderte er die
blauen Adern an ihren schlanken Armen. Kleopatra war wirklich ein zu derber Vergleich
für Charlotte, dachte er. Sie hatte den Kopf einer italienischen Renaissance-Schönheit.
Als er zuletzt in London gewesen war, hatte ihm Snoad, der Händler, ein
Gemälde des Sieneser Malers Martini gezeigt, auf dem die Bianca Saracini zu
sehen war. Sie hatte lange blonde Haare und eine hohe Stirn wie Charlotte; in
ihrer Hand hielt sie einen Schneeball, der ihre Reinheit symbolisierte. Er
musste Charlotte malen lassen, obwohl ihm niemand einfiel, der ihr gerecht werden
könnte. Er würde den Martini kaufen und ihn Charlotte zum Geburtstag schenken.
Sie mochte Geschenke.


«Was mit deiner Kette passiert ist,
tut mir leid, Charlotte. So eine exotische Farbe. Habe ich die schon mal
gesehen?»


Charlottes Haare standen plötzlich
flimmernd vom Kopf ab, und Odo nahm ihr die Bürste aus der Hand und begann, ihr
selbst die Haare zu glätten. Charlotte wich zurück und mied seinen Blick im
Spiegel, als sie sagte: «Sie hat meiner Großtante Georgina gehört – weißt du,
die in Indien war. Ich habe noch nie daran gedacht, sie zu tragen, aber angesichts
all dieser amerikanischen Diamanten wollte ich nicht unelegant erscheinen.»


«Perlen vor
die Säue, hm?» Er legte die Bürste nieder, nahm ihre Haare zurück und küsste
sie auf den Hals. «Wie schade, dass ich dich heute bei dem Wettkampf verloren
habe. Wo warst du denn geblieben?» Odo begann, die Häkchen ihres Korsetts zu
lösen.


«Oh, ich
weiß nicht, mein Steigbügel hat sich immer wieder verdreht, und danach warst
du weg. Ich habe Stunden damit verbracht, immer wieder diesem Kasper Cannandine
aus dem Weg zu gehen.»


Odo kniff
sie fest in die Brustwarze. «Cannandine, soso. Arme Charlotte. Aber wie du
weißt, mag ich es gar nicht, wenn du verschwindest. Ich werde dich bestrafen
müssen.» Er nahm die Haarbürste wieder zur Hand.


Im Dienstbotenzimmer beendete Bertha ihr Abendessen mit
einem Pudding mit Johannisbeeren. Alle anderen ließen sich den Nachtisch
schmecken, aber ihr fiel es schwer. Sie sehnte sich plötzlich nach einem
Eisbecher. Zu Hause in Newport hatte sie an ihren freien Nachmittagen immer ein
Eis gegessen. Herausgeputzt wie ein Pfau, war sie ausgegangen, in einem der
schicksten von Miss Cora ausrangierten Kleider, mit Sonnenschirm und einem Hut
mit Schleier. Bertha ging fast als Weiße durch, und in ihrem gebrauchten
Pariser Schick würde der Mann hinter der Ladentheke ihre Hautfarbe nicht
hinterfragen. Es war die Mischung von kalter Eiscreme und heißer
Schokoladensauce, die ihr solchen Genuss bereitete. Sie konnte nicht begreifen,
warum Miss Cora, die so viele Eisbecher haben konnte, wie sie wollte, nicht Tag
und Nacht welche aß. Das war wirklicher Luxus.


Jemand tippte ihr auf die Schulter.
Sie blickte auf und sah Jim. «Ich glaube, Sie haben das fallen lassen, Miss
Cash.» Er legte ihr etwas in den Schoß. Es war ein Taschentuch – aber keines
von ihren –, in dem sich ein zusammengerolltes Papierchen befand. Sie
versteckte es in ihrem Ärmel, da sie wusste, dass Druitt und Mrs. Lawrence sie
beobachteten.


Kurz darauf glättete sie das Papier
und las die Nachricht im Licht ihrer Kerze. In sorgsam ausgeführten Buchstaben
las sie:


Treffen Sie
mich bei den Stallungen. Ich habe etwas für Sie. 


Ganz der
Ihre,


Jim Harman


Er wartete bei Lincolns Stall und
stampfte in der Kälte mit den Füßen. Als er sie sah, breitete sich ein Lächeln
auf seinem Gesicht aus.


«Sie sind gekommen. Braves Mädchen.
Es wird Ihnen nicht leidtun.»


«Das will ich hoffen, ich könnte
meine Stellung verlieren.»


«Hier.» Jim streckte ihr seine Faust
entgegen. Bertha zögerte. «Los, öffnen Sie sie.»


Bertha öffnete die Faust Finger für
Finger. Dort, auf seiner ausgestreckten Hand, lag eine schwarze Perle. Im
Licht der Laterne
sah sie, dass sie leicht schimmerte, wie Öl in einer Pfütze.
Sie war so groß wie eine Murmel und fast vollkommen rund. Bertha nahm sie und
rieb sie an ihrer Wange. «Sie ist so glatt. Wo haben Sie die gefunden? Sie
haben sie doch gefunden, oder?» Sie sah ihn an, und er wich ihrem Blick nicht
aus.


«Ich habe heute Abend beim Dinner
serviert, weil die Gesellschaft so groß war. Eine der Damen hat ihre Kette
zerrissen, sie hat die ganze Zeit damit
herumgespielt. Sie dachte, sie hätte alle wiedergefunden, aber diese hier ist
unter meinen Fuß gerollt, und ich bin die ganze Zeit stehen geblieben, bis die
Damen nach oben gegangen sind. Ich wollte sie Ihnen geben. Sie sind eine
schwarze Perle, Bertha, genau das sind Sie, und deshalb ist es nur richtig,
dass Sie sie bekommen.»


Bertha sah ihn verblüfft an. Noch
nie hatte jemand auf diese Weise mit ihr gesprochen. Süße Worte, so
hätte ihre Mutter das genannt. Süße Worte sind schön und gut, aber
sieh zu, dass du vorher einen Ring am Finger hast. Berthas
Mutter hatte allerdings nie einen Ring gehabt. Der Mann, der sie verführt
hatte, war weiß gewesen, also kam eine Heirat nicht in Frage. Mrs. Calhoun
hatte sie nach Berthas Geburt behalten, in der Waschküche. Der Pfarrer hatte
es als einen Akt der Nächstenliebe bezeichnet, obwohl Berthas Mutter nicht
dankbar ausgesehen hatte. Dennoch wich Bertha nicht zurück, als Jim sich
vorbeugte, um sie zu küssen. Es war anders als bei den anderen Küssen, die sie
erlebt hatte, weicher, zögernder. Seine Hände hielten ihren Kopf, als wäre er
aus Glas.


Als er sich zurückzog, sagte sie:
«Macht es dir nichts aus?»


«Was denn?», flüsterte er.


«Meine Hautfarbe. Macht es dir
nichts aus, ein schwarzes Mädchen zu küssen?»


Er antwortete nicht und küsste sie
noch einmal, dringlicher diesmal.


Endlich sagte er: «Ausmachen? Ich
habe dir doch gesagt, du bist meine schwarze Perle. Als ich dich das erste Mal
gesehen habe, im Dienstbotenzimmer, habe ich gedacht, du bist das Schönste, was
ich je gesehen habe. Als der alte Druitt gesagt hat, ich soll dich zum Dinner
führen, dachte ich, ich wäre gestorben und in den Himmel gekommen.»


Seine Stimme ließ keinen Zweifel an
seiner Ernsthaftigkeit. Bertha war gerührt. Sie griff nach seiner Hand und
drückte sie. Jim sah sie aus seinen blauen Augen bange an.


«Du bist doch nicht verärgert, oder?
Weil ich dich geküsst habe? Du hast so schön ausgesehen, ich konnte nicht
anders. Nicht, dass ich gedacht hätte, ich dürfte das, ich denke nicht, dass du
ein leichtes Mädchen wärst oder so was.» Er wirkte so besorgt, dass Bertha
lachen musste und seine Hand schwenkte.


«Nein, ich bin nicht verärgert.
Überhaupt nicht.» Sie beugte sich vor, um ihm noch deutlicher zu zeigen, wie
weit sie davon entfernt war, verärgert zu
sein, aber sie hörten Schritte, und Jim sah sich um.


«Ich muss gehen. Heb es dir auf.»
Und er berührte ihre Lippen mit seinem Finger und war fort.


Bertha wandte sich wieder dem Haus
zu und rollte die Perle zwischen ihren Fingern. Sie wurde ganz warm in ihrer
Hand. Sie steckte sie ins Mieder ihres Kleides und spürte die Glut genau über
ihrem Herzen.




KAPITEL 6



Das Glied in der Kette


Hätte Mrs. Cash eine so gute Erziehung
genossen wie ihre Tochter, hätte sie Byron gelesen oder sich in Dorés Stiche zu
Dante vertieft, sie wäre in der Lage gewesen, in Ludlows Türmchen und
gedrehten Schornsteinen, die sich vor dem glänzenden Meer abhoben, ein
ästhetisches Ideal zu erkennen. Das Haus mit den vier filigran verzierten
Türmchen, den vielen Schornsteinen und Stabkreuzfenstern war eindrucksvoll,
aber fein – wie eine Königin, deren Krönungsmantel ihre schmale Taille oder
ihren zarten Hals zu verbergen nicht imstande ist.


Mrs. Cash aber war die Tochter eines
Colonels der Konföderiertenarmee, und dort, wo sie aufgewachsen war, hatte die
Poesie keine Rolle gespielt. Mrs. Cash war eine ausgezeichnete Schützin und
befehligte eine ganze Armee von Dienern, doch eine Erziehung der Gefühle hatte
sie nicht genossen.


Nachdem die Konföderierten bei
Appomatox kapituliert hatten, war Nancy Lovett, wie sie damals noch hieß, nach
Norden geschickt worden, um bei ihrer Tante in New York zu leben. Sie war ein
hübsches Mädchen mit dunklen Haaren und einer schönen, wenn auch recht
energischen Kinnpartie. Ihre Mutter hatte Bedenken gehabt, sie ins Feindesland
zu schicken, aber Nancy hatte nicht mehr zurückgeblickt. Ihr gefielen die
satten Farben im Haus ihrer Tante, die weiten Röcke, die aufwendig gearbeiteten
Fensterbehänge.


Sie genoss, dass es reichlich zu
essen gab, und sie genoss die Gesellschaft rosa gekleideter reicher Damen. Als
Winthrop, der Sohn des Goldenen Müllers, ihr einen Antrag gemacht hatte, hatte
sie nur zu gern angenommen. Ihre Mutter hatte geseufzt und darüber nachgedacht,
was sonst noch möglich gewesen wäre, aber ihr Vater lag bereits in der
Anstalt, in der er drei Monate später sterben sollte. Als aus der Braut Mrs.
Cash, die würdige Dame der Gesellschaft, geworden war, waren ihr einige Lücken
in ihrer Erziehung bewusst geworden; beispielsweise sprach sie nicht ein Wort
Französisch. Aber eine Frau, der das Kommandieren so im Blut lag wie ihr,
verkraftete es, mit dem französischen Botschafter nicht in dessen Muttersprache
parlieren zu können. Colonel Lovett hatte immer großen Wert auf Disziplin
gelegt, und er hätte die Fähigkeit seiner Tochter, Ordnung zu schaffen, zu
schätzen gewusst.


Mrs. Cash
musste also nicht, wie so viele Besucher vor ihr, nach Luft schnappen, als sie
Lulworth mit seinem romantischen Zauber zum ersten Mal erblickte. Nein, als
die Kommandantin, die sie nun mal war, schätzte Mrs. Cash leidenschaftslos die
Stärken und Schwächen ihrer neuen Unterkunft ab. Die ungleichmäßige Fassade
mit den Türmen und Zinnen verriet ihr, dass das Essen in diesem Haus den Tisch
bestenfalls lauwarm erreichte. Als sie durch das Tor in den Park fuhren,
würdigte Mrs. Cash den bronzenen Hirsch auf den gusseisernen Flügeln nur eines
kurzen Blickes; die Tatsache, dass die Fenster des Torhauses kaputt waren,
interessierte sie viel mehr. Und als sie die Mitte der von zweihundert Jahre
alten Ulmen gesäumten Auffahrt erreicht hatte, war sie bereits zu einer
durchaus zutreffenden Einschätzung gelangt, was die in Lulworth nicht
vorhandenen Badezimmer betraf.


Aber nicht mal Mrs. Cash hatte an
den prächtig gekleideten, vollkommen gleich aussehenden beiden Dienern etwas
auszusetzen, die ihr aus der Kutsche halfen. Die grüngoldene Livree war
elegant, keine Frage, noch nie hatte sie so herrliche Schulterquasten gesehen.
Sie hätte anerkennend gelächelt, wäre das für sie nicht so schmerzhaft gewesen.
Sie musste sich ihr Lächeln für sehr viel wichtigere Gelegenheiten
aufbewahren. Vielleicht verriet ihr der Herzog ja den Namen des Schneiders, der
die Livreen für ihn fertigte.


An ihrem Ohr murmelte eine Stimme:
«Willkommen in Lulworth, Madam. Seine Gnaden wünschen, dass ich Sie zunächst
zu Miss Cash bringe, anschließend hofft er mit Ihnen zu Mittag zu essen.» Sie
folgte dem Butler die Steinstufen hinauf und durch die hohe Tür in eine
Galerie, an deren Ende sich ein gemeißelter Kaminaufsatz befand. Das
geschwärzte Eichenholz der Deckenbalken war nicht nach Mrs. Cashs Geschmack,
sie zog es vor, ihr Holz vergolden zu lassen.


«Wenn Sie bitte hier entlang kommen
möchten, Madam.»


Mrs. Cash folgte dem Diener eine
breite Holztreppe hinauf, die sich unter einer gläsernen Kuppel befand. Auf
den Pfosten waren wunderliche Tiere zu sehen: der Vogel Greif, Salamander und
Löwen. Mrs. Cash bewunderte die Schnitzereien, bemerkte aber auch, dass sie
nicht sorgfältig abgestaubt worden waren. Schließlich erreichten sie einen
breiten Korridor, und der Diener wandte sich nach links und blieb etwa auf der
Hälfte an einer Tür stehen.


Cora lag in einem gewaltigen Bett,
an dessen vier Pfosten grüner Damast hing, der mit Engeln bestickt war. Sie
sah blass aus und, zu Mrs. Cashs Verblüffung, recht gewöhnlich. Coras Charme
lag nicht zuletzt in ihren kastanienbraunen Locken,
ihren leuchtenden moosgrünen Augen und ihrer rosigen Haut begründet. Wie sie so
mit dunklen Ringen unter den Augen und ungekämmten, schlaffen Haaren in den
weißen Kissenbergen lag, wirkte sie überhaupt nicht wie die Schönheit von
Newport. Mrs. Cash machte sich zum ersten Mal seit dem Unfall ihrer Tochter
Sorgen über den Grad ihrer Verletzungen.


«Hallo,
Mutter.» Cora lächelte.


«Cora, ich
bin so erleichtert, dich zu sehen.» Mrs. Cash beugte sich über sie, um ihre
Tochter auf die Wange zu küssen, und verharrte einen Augenblick, ehe sie sich
auf das Bett setzte, nicht ohne darauf zu achten, dass sie ihrer Tochter ihre
gute Seite zuwandte. «Was für ein unvorteilhaftes Nachthemd, du siehst ja aus,
als wäre alle Farbe aus dir gewichen», sagte sie.


Coras
Lächeln erlosch. «Er gehört der Mutter des Herzogs.» Sie spielte mit einer
ihrer schlaffen Locken. «Mutter, hast du Bertha mitgebracht?»


«Man sollte doch meinen, dass eine
Herzogin, noch dazu eine doppelte, sich schämt, so etwas Schäbiges zu tragen.
Die billigste Baumwolle und nicht ein Fitzelchen Spitze. Das würde ich nicht
mal meiner Zofe schenken.» Mrs. Cash zupfte am Ärmel des Nachthemds. Cora zog
ihre Hand weg.


«Mutter, hast du Bertha
mitgebracht?»


Mrs. Cash
betrachtete den Baldachin des Bettes. Sie senkte langsam den Kopf und sah ihrer
Tochter in die Augen. «Bertha kommt nach, im Wagen der Gouvernante der
Bridports. Du hast sicher nicht erwartet, dass sie mit mir zusammen reist.»


Cora seufzte und ließ sich in ihre
Kissen sinken. Sie hatte in der vergangenen Nacht nicht in den Schlaf gefunden
in diesem seltsamen Haus, in dem es im Dunkeln knarrte und zog, hatte Ängste
ausgestanden, die sie kaum benennen konnte. Der Doktor hatte gesagt, sie würde
sich ein paar Tage lang benommen fühlen, aber von Halluzinationen war nicht die
Rede gewesen. Aber dass sie schon wieder Ärger verspürte, sobald ihre Mutter
mit ihr sprach, das war beruhigend. Ihre Mutter war nur allzu wirklich. Dieser
Teil ihres Gehirns war jedenfalls unversehrt.


Mrs. Cash
ging durch den Raum und inspizierte ihn. Sie wandte sich Cora zu. «Diese
englischen Häuser sind so planlos. Es steckt überhaupt kein Wille dahinter,
nichts passt zusammen. Das ganze Zimmer ist ja nur mit Resten möbliert. Ich
könnte so viel aus diesem Haus machen.» Mrs. Cash kniff die Augen etwas
zusammen, als gestalte sie ihre Umgebung in Gedanken um. Diese bleiverglasten
Flügelfenster – so trüb und antiquiert. Die Engländer lebten schon so lange in
ihren Häusern, dass sie sie überhaupt nicht mehr wahrnahmen. Man musste sie
schon mit den Augen der Neuen Welt sehen, um zu wissen, wie damit zu verfahren
war. Die Lage dieses Anwesens war in der Tat ganz gut, wenn auch etwas
abgeschieden. Wie lange, überlegte sie, würde es wohl dauern, ein neues Haus zu
bauen, das einer amerikanischen Herzogin angemessen war?


Cora erriet
die Gedanken ihrer Mutter. «Mutter, du weißt doch noch, dass ich nur hier bin,
weil ich einen Unfall hatte?»


Mrs. Cash beschloss, sie
misszuverstehen. «Mein armes Mädchen, du musst dich ja so geängstigt haben.
Aber was für ein Glücksfall, dass du gerettet wurdest. Und von solch einem
Samariter.»


Cora wurde
klar, dass nichts ihre Mutter davon abbringen würde, ihren Unfall und die
darauffolgende Rettung als Zeichen dafür zu nehmen, dass die Vorsehung die
Pläne unterstützte, die sie für ihre
Tochter hatte. Cora mochte wohl glauben, dass sie aus freien Stücken handelte,
aber Mrs. Cash und der Allmächtige wussten es besser. Mrs. Cash musste sogar
zugeben, dass die Methode, die das Schicksal gewählt hatte, um ihre Tochter in
die unmittelbare Nähe eines Herzogs zu bringen – so nah, dass er ihr einen
Antrag machen konnte –, besser war als alles, was sie selbst hätte ersinnen
können. Der einzige Makel an dem göttlichen Plan: Coras Verletzung war nicht so
ernst, dass sie gezwungen wäre, auf unbestimmte Zeit in Lulworth zu bleiben.
Ein gebrochener Knöchel wäre so viel eindeutiger gewesen. Es gab ja nichts Reizenderes
als ein hübsches Mädchen, das ans Sofa gefesselt war. Aber man konnte nichts
dagegen machen. Jetzt war es das Allerwichtigste, Cora von diesem abscheulichen
Nachthemd zu befreien und ihr etwas Schmeichelhafteres anzuziehen. Sie
bedauerte allmählich, Bertha nicht mitgebracht zu haben, vielleicht wäre es gar
nicht so schlimm gewesen, mit ihr im selben Wagen zu fahren. Aber sie wollte
nicht, dass der Herzog dachte, sie wäre die Art Frau, die zusammen mit ihren
Bediensteten reiste. Überflüssige Bedenken, wie sich herausgestellt hatte, da
der Herzog nicht persönlich erschienen war, um sie zu begrüßen. Sollte das
seine Geringschätzung ausdrücken, oder gab es im undurchdringlichen Regelwerk
der Engländer etwas, das es einem ranghohen Gastgeber verbot, seine Gäste an
der Tür zu empfangen? Eine der vielen Fragen, die sie Mrs. Wyndham stellen
würde.


Sie wandte sich Cora zu. «Ich muss
dich jetzt verlassen, Cora, der Herzog erwartet mich zum Essen.»


«Ich glaube nicht, dass er dich
enttäuschen wird, Mutter. Maltravers ist genau, wie ein Herzog sein sollte.
Aber ich würde dir raten, deine Unzufriedenheit bezüglich der Mö blierung
nicht allzu deutlich zu machen. Ich habe das Gefühl, dass dieses Haus ihm sehr
am Herzen liegt.»


«Als würde ich etwas so Ungezogenes
tun! Wirklich, Cora, manchmal glaube ich, du vergisst, dass ich einem Haus
vorstehe, das es durchaus mit diesem aufnehmen kann.»


«Ich bin nicht sicher, ob der Herzog
dir da zustimmen würde. Ich glaube aber auch nicht, dass er sich für gewöhnlich
mit anderen vergleicht.»


Mutter und Tochter blitzten sich an.
Dann schloss Cora die Augen und täuschte Ermüdung vor. Aber so leicht war Mrs.
Cash nicht zum Schweigen zu bringen.


«Selbst Herzöge können rechnen,
Cora», sagte sie und rauschte aus dem Zimmer.


Cora lehnte sich zurück und stellte
sich vor, wie ihre Mutter ungeduldig durch das Haus lief. Da sie bewusstlos
gewesen war, als der Herzog sie am Vortag nach Lulworth gebracht hatte, kannte
sie bisher nur das Schlafzimmer und hatte einen flüchtigen Blick in den
dunklen Flur erhascht. Sie vermutete, dass das Haus so war wie der Herzog
selbst: schön und gut gebaut, aber schwer zu verstehen. Sie stellte sich ein
Haus vor, das es nicht darauf anlegte, den Betrachter mit Prunk zu
beeindrucken, es hatte keinen Grund, seine Herrlichkeiten der Welt anzupreisen.
Es war ein Haus voller Geheimnisse, ein Haus, dessen dunkel getäfelte Wände
den lauten Herzschlag seiner Bewohner dämpften. Es gab in England Häuser, die
in der Landschaft standen, als wollten sie sie umarmen, aber sie hatte das
sichere Gefühl, dass Lulworth nicht dazugehörte, dass es eine Welt für sich
war.


Wenn nur Bertha hier wäre. Sie
musste das Haus selbst sehen, aber sie konnte wohl kaum im zweitbesten Nachthemd der Herzogin durch die Flure
laufen. Nicht zum ersten Mal verfluchte Cora die Vorstellungen, die ihre Mutter
von dem hatte, was sich schickte.


Vor dem Zimmer ihrer Tochter wartete
ein Diener auf Mrs. Cash, der sie zum Speisezimmer geleitete. Die breiten
Eichenbretter knarrten, als sie vorsichtig die glänzenden Stufen hinunterging.


Der Diener
öffnete die Tür zur Bibliothek.


«Mrs. Cash,
Euer Gnaden.»


Mrs. Cash fragte sich, ob sie einen
Knicks machen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie hatte einen dieser
milchweißen Engländer erwartet, deren jugendliche Schlankheit geradezu ein Affront
gegen die Korpulenz war, die in der Zukunft auf sie wartete, aber der Herzog
war fast dunkler, als es sich für einen
Engländer schickte, sein Haar war schwarz, und sein leicht verschleierter Blick
kam aus Augen von einem goldenen Haselnussbraun. Sein Alter konnte sie nicht
einmal schätzen. Sie wusste, dass er kaum älter als dreißig sein konnte, aber
die würdevolle Weise, auf die er ihre Hand nahm, hatte so gar nichts
Jugendliches. Zwischen seiner Nase und seinem Mund verliefen tiefe Furchen,
und seine Schläfen waren grau meliert.


«Mrs. Cash, willkommen in
Lulworth. Ich hoffe,
Ihr Aufenthalt wird angenehm, wenn es der Grund Ihres Besuches auch nicht
ist.» Seine Worte waren freundlich genug, aber weder lächelte er, noch sah er
ihr in die Augen. Zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte sich Mrs. Cash
unbeholfen. Sie war hergekommen, um festzustellen, ob der Herzog ein geeigneter
Bewerber für ihre Tochter war, aber dieser Mann verhielt sich gar nicht wie ein
Bewerber. Vielleicht war er sich nicht darüber im Klaren, was für ein Preis
sich da in sei ner Reichweite befand. Aber nach allem, was sie von Lulworth
gesehen hatte, konnte er sich diese Gleichgültigkeit kaum leisten.


Sie
antwortete so vornehm sie konnte. «Euer Gnaden hat sich als äußerst freundlich
erwiesen, meine bedauernswerte Tochter aufzunehmen. Wer weiß, was geschehen
wäre, wenn Sie sie nicht gefunden hätten. Ein junges Mädchen, allein und
verletzt und so weit weg von zu Hause.»


Der Herzog antwortete: «Oh, ich
glaube, viel hätte ihr in einem englischen Buchenwald nicht passieren können,
und nachdem ich Ihre Tochter kennengelernt habe, glaube ich, dass sie sehr gut
in der Lage ist, auf sich selbst aufzupassen. Amerikanische Mädchen haben so viel
Temperament.»


Mrs. Cash
fand diese Worte alles andere als ermutigend. Es klang, als hätte der Herzog
ihre Tochter für mangelhaft befunden. Sie fühlte sich im Nachteil, ein gänzlich
ungewohntes und unwillkommenes Gefühl. Der Herzog führte sie ins Speisezimmer,
wo ein blasser junger Mann auf sie wartete, der, wie sich herausstellte, der
Sekretär des Herzogs war; außerdem befand sich dort, sehr zu Mrs. Cashs Überraschung,
ein Geistlicher in dunklem Ornat.


«Mrs. Cash,
darf ich Ihnen Pater Oliver vorstellen. Er schreibt an der Geschichte von
Lulworth und den Maltravers.»


Der Geistliche, dessen Gesicht
vollkommen rund und so glatt wie ein Ballon war, kam strahlend auf sie zu. «Es
ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs. Cash. Ihr Land ist
mir lieb und teuer. Erst letztes Jahr war ich in New York bei Mrs. Astor zu
Besuch. Was für eine unvergleichliche Frau. Diese Umgangsformen! Und ihr Geschmack!»


Mrs. Cash lächelte schwach. Sie
fragte sich, ob Pater Oliver
wusste, dass ihre Bekanntschaft mit der legendären Mrs. Astor nicht ganz so eng
war, wie es ihr lieb gewesen wäre. War denn hier jeder entschlossen, sie auf
dem falschen Fuß zu erwischen? Zwar richtete sie in Newport die Feste aus, über
die am meisten gesprochen wurde, aber bisher hatte Mrs. Astor noch keine ihrer
Einladungen angenommen. Das war einer der Gründe dafür, dass sie so bestrebt
war, Cora vortrefflich zu verheiraten. Nicht einmal Mrs. Astor würde auf eine
Herzogin herabsehen können – oder auf die Mutter einer Herzogin.


Aber trotz
seiner scheinbaren Gleichgültigkeit bat der Herzog sie nun, zu seiner Linken
Platz zu nehmen, sodass sie ihm ihre unverletzte Seite zuwenden konnte – obwohl
sie als einzige anwesende Frau eigentlich zu seiner Rechten hätte sitzen müssen.
Mrs. Cash war ob dieser taktvollen Geste überrascht und dankbar. Pater Oliver
und der Sekretär setzten sich auf die andere Seite des Tisches. Pater Oliver
sprach das Tischgebet, nach dem der Herzog sehr laut amen sagte. Das Essen war,
wie sie vorhergesehen hatte, nicht einmal lauwarm.


Sie aßen
schweigend ihre Suppe, und dann sagte der Herzog: «Es tut mir leid, dass Sie
uns so ruhig vorfinden, Mrs. Cash. Meine Mutter hat immer im großen Stil
unterhalten, aber jetzt, da sie nach Conyers gezogen ist, hat sie auch die
Feste mit sich genommen. Meine Mutter ist auf wunderbare Weise voller
Energie.» Dem Wort Mutter gab er eine merkwürdige Betonung, gerade als zöge er
ihre Verwandtschaft in Zweifel.


«Nun, die
Ruhe könnte nicht angenehmer sein», versicherte ihm Mrs. Cash. «Cora und ich
sind nach Europa gekommen, nachdem wir in Newport einen ereignisreichen Sommer
hatten. Wir haben einen Ball mit tausend Gästen gegeben, bei dem Cora in die
Gesellschaft eingeführt wurde. Die Leute waren so freundlich, es das Ereignis
der Saison zu nennen. Aber nach meinem Unfall ...» – Mrs. Cash wedelte auf Höhe
ihrer Wange mit der Hand herum – «... sagten die Ärzte, ich solle mich erholen
und zu Kräften kommen.» Sie hatte den Herzog genau beobachtet, aber bei der
Erwähnung der tausend Gäste verzog er keine Miene.


«Hatten Sie
eine angenehme Überfahrt, Mrs. Cash?», fragte Pater Oliver beflissen. «Ich
hoffe, es gab keinen Sturm über dem Atlantik. Meine letzte Überfahrt war so
stürmisch, dass mich einige Passagiere gebeten haben, ihnen die Beichte
abzunehmen! Plötzlich war das ganze Oberdeck zu meiner Gemeinde geworden.»
Pater Oliver sprach zu viel und zu schnell, aber er war jetzt seit sechs Wochen
in Lulworth und hatte schon zu viele schweigsame Mahlzeiten miterlebt. Es
hatte nur wenige Besucher gegeben und noch keinen wie Mrs. Cash. Der Bruder des
Herzogs hatte ihn gebeten, die Geschichte Lulworths zu schreiben. Der Auftrag
hatte ihn gereizt, aber er spürte, dass der gegenwärtige Herzog nicht so
erpicht darauf war, die Geschichte seiner Familie zu bewahren, wie sein Bruder
es gewesen war.


Er beugte sich zu der Amerikanerin.
«Mit welchem Schiff sind Sie gekommen, Mrs. Cash? Ich glaube, die White Star Line
hat ein neues, das über einen eigenen Tennisplatz verfügt.»


Auf der
guten Seite von Mrs. Cashs Gesicht breitete sich ein triumphierendes Lächeln
aus. Hier bot sich ihr die Gelegenheit, unmissverständlich deutlich zu machen,
wo ihr Platz in der Welt war.


«Wir haben unsere eigene Dampfyacht,
die Aspen. Mein Mann Winthrop hat sie vor fünf Jahren bauen lassen, nach einer üblen Überfahrt auf einem
Linienschiff. Ihm graut davor, mit Fremden zusammen eingepfercht zu sein.»


Pater Oliver war verstummt, aber der
Herzog sah interessiert auf. «Ah, das ist die Erklärung. Ich hatte mich gefragt,
wie Ihre Tochter ihr Pferd mitgebracht haben kann.»


«Pferde meinen Sie, Herzog», sagte
Mrs. Cash mit einem höchst zufriedenen Triller in der Stimme. Sie beschloss,
dass es an der Zeit war, die vertrautere Anredeform zu benutzen – «Euer
Gnaden» hatte doch etwas allzu Unterwürfiges. «Sie hat drei Jagdpferde
mitgebracht und darauf bestanden, sie morgens und abends auf Deck
herumzuführen, bei jedem Wetter. Es gab Tage, an denen ich dachte, sie würden
alle vier über Bord gespült. Aber Cora ist so eigensinnig. Sie kommt nach
meinem Vater, dem Colonel. Er hatte mehr Tapferkeitsmedaillen als jeder andere
Soldat in der Konföderiertenarmee.»


«Dann stammen Sie aus dem Süden,
Mrs. Cash?», erkundigte sich Pater Oliver.


«Meine Familie, die Lovetts, ist
eine der ältesten in Virginia. Delmore Lovett kam vor zweihundert Jahren aus
England. Nicht viele Familien können ihre Geschichte so weit zurückverfolgen.
Die Plantage unserer Familie, L'Hindorelle, war eine der schönsten am
Chesapeake.»


«Zweihundert Jahre, mir war gar
nicht klar, dass die Amerikaner eine so lange Geschichte haben», sagte der Herzog,
aber ehe Mrs. Cash antworten konnte, fiel der Geistliche ein: «War, Mrs.
Cash?»


«Sherman hat sie dem Erdboden
gleichgemacht. Ich glaube, mein Vater war danach nie wieder ganz bei Verstand.»


«Wie grausam», murmelte der Herzog.


«Es ist nur Gottes Gnade zu
verdanken, dass Lulworth im siebzehnten Jahrhundert ein ähnliches Schicksal
erspart blieb, Euer Gnaden», sagte Pater Oliver ernst. «Bedenken Sie, was
Cromwells Armeen mit Corfe Castle gemacht haben, nur zwanzig Meilen von hier.
Sie hätten so leicht bis an die Küste marschieren können. Tatsächlich ist es
verwunderlich, dass sie es nicht getan haben, da der Zweite Herzog ein enger
Freund des Königs war. Aber wie so viele Familien stand sie mit jedem Fuß in
einem Lager. Ihr Namenspatron, Lord Ivo, der jüngere Sohn des Herzogs, war in
der Protektorenarmee. Er muss der Grund dafür gewesen sein, dass Cromwell
nicht nach Süden gezogen ist. Welch ein Glück.»


«In der Tat», sagte der Herzog
leidenschaftslos. Mrs. Cash sah ihn überrascht an.


«Aber ohne
jemals den wahren Glauben aufzugeben, Euer Gnaden», sagte Pater Oliver
salbungsvoll. «Die Maltravers sind eine der sehr wenigen aristokratischen
Familien, die für sich in Anspruch nehmen können, der heiligen Mutter Kirche
seit dem normannischen Eroberungszug ungebrochen die Treue gehalten zu haben.
Für einen Konvertiten wie mich ist das eine außergewöhnliche Leistung. Sie,
Euer Gnaden, sind, wenn ich das so sagen darf, das Glied, das die lebende
Verbindung zu früheren Zeiten bildet, als das ganze Land im selben Glauben
vereint war.» Der Geistliche faltete bei diesem letzten Satz die Hände, als
spräche er einen Segen.


Der Herzog
schob mit einem Anflug von Ungeduld seinen Teller von sich und wandte sich
Mrs. Cash zu. «Sie müssen Pater Oliver seinen Enthusiasmus verzeihen, Mrs.
Cash. Ihm liegt der Gegenstand seiner Nachforschungen sehr am Herzen.»


«Oh, ich verstehe das. Da, wo ich
herkomme, haben wir große Achtung vor der Familiengeschichte, selbst wenn unsere Geschichte nicht so weit
zurückreicht wie Ihre.» Sie hob ihr Kinn etwas, als sie das sagte, und zum
ersten Mal sah ihr der Herzog in die Augen. Sie sah ihn kühl an. Er mochte
seinen Vorfahren ja zwiespältig gegenüberstehen, bei ihr aber war das anders.
Es hatte ihr gar nicht gefallen, wie er die stolze Geschichte ihrer Familie als
koloniale Überheblichkeit abgetan hatte.


Der Herzog bemerkte ihren
verärgerten Gesichtsausdruck und lächelte sie an, ein charmantes Lächeln, das
ihn viel jünger wirken ließ. «Mein Vater hat sich immer als ein Glied in der
Kette bezeichnet. Wir haben wohl alle unsere Ketten, Mrs. Cash.»


Mrs. Cash nickte würdevoll. «In der
Tat, Herzog. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss nach Cora sehen.»
Sie erhob sich, und auch die Männer standen auf. Der Herzog trat zur Tür und
öffnete sie für sie. «Ich hoffe, Miss Cash wird bald in der Lage sein, sich uns
hier unten anzuschließen. Ich freue mich darauf, sie besser kennenzulernen.»
Er klang aufrichtig, und Mrs. Cash nickte ihm noch einmal zu. Vielleicht hatte
er doch Interesse an ihrer Tochter.


«Cora ist kein Mädchen, das auch nur
einen Moment länger im Bett bleibt, als sie muss. Aber ich werde entscheiden,
wann sie bereit ist aufzustehen.» Nachdem sie ihre mütterlichen Rechte geltend
gemacht hatte, ging sie am Herzog vorbei und auf die große Treppe zu.


Auf ihrem Weg in Coras Zimmer kam
Mrs. Cash an einer Reihe von Bildern vorbei, die die Familie Maltravers zeigten.
Sie blieb vor dem zweiten Herzog stehen, der in prächtigen blauen Satin
gekleidet war; lange dunkle Locken fielen über seinen Spitzenkragen. Ein
großartiger Damastvorhang rahmte ihn ein, und hinter ihm waren die Befestigungsmauern
von Lulworth zu sehen. Zu seinen Füßen lagen auf seidenen Kissen mit goldenen
Troddeln zwei kleine braune Hunde. Er wirkte melancholisch, seine Augen waren
etwas zu feucht und die Lippen für Mrs. Cashs Geschmack etwas zu voll, aber der
Mann auf dem Gemälde hatte einen Gesichtsausdruck, den Mrs. Cash gut kannte:
den vollkommenen Gleichmut, den ererbter Besitz mit sich brachte. Es war
etwas, das sie in New York selten sah, aber sie erkannte es sofort. Sie wusste,
dass dies nichts war, was man mit Geld erwerben konnte, wie ihren Spiegelsaal
oder die mit Zedernholz ausgekleidete Yacht; man konnte es nicht einmal nachahmen.
Es musste sich mit der Zeit entwickeln, wie die Patina auf Bronze. Es
bedeutete, dass man nicht den kleinsten Zweifel an seinem Platz in der Welt
hatte und sich nicht im Geringsten darum scherte, wie die Welt einen wahrnahm.
Als Mrs. Cash den Zweiten Herzog betrachtete, wusste sie instinktiv, dass ihre
vielgerühmte Haltung nicht die Wahrhaftigkeit dieses seit langem verstorbenen
Aristokraten hatte, der ruhig, aber prächtig in der Mitte seiner Welt stand.
Sie fragte sich, ob Coras Kinder die Welt einmal mit so gelassenem
Desinteresse betrachten würden.


Sie glitt
mit dem Finger über die vergoldete Zierleiste des Bilderrahmens, streichelte
seine barocken Schnörkel. Er war vor Staub ganz schwarz.




KAPITEL 7



Pfeil und Bogen


Cora blieb drei Tage lang auf ihrem
Zimmer. Am vierten Tag gestattete der Doktor ihr
aufzustehen. Cora hatte den Herzog nicht mehr gesehen, seit er ihr gesagt
hatte, wer er war. Sie war überrascht, dass er sie nicht besucht hatte, vor
allem, da ihre Mutter ihr bei den seltenen Gelegenheiten, zu denen sie den Weg
in Coras Schlafzimmer fand, immer wieder versicherte, was für ein aufmerksamer
Gastgeber er war. Einen Moment lang hatte sich Cora gefragt, ob der Herzog
womöglich die Gesellschaft ihrer Mutter vorzog, aber dieser Gedanke wurde
vertrieben, als sie sich im Standspiegel betrachtete. Sie trug ihr schönstes
Abendkleid aus blassgrüner Seide mit silbernen Stickereien. Sie hatte Bertha
gebeten, sie noch fester zu schnüren als gewöhnlich. Die Diamantentropfen in
ihren Ohren glitzerten vor dem warmen Braun ihrer Haare. Sie kniff sich in die
Wangen und biss sich auf die Lippen, um ihrem Gesicht etwas Farbe zu
verleihen. Der Herzog hatte sie natürlich noch nicht gesehen, wenn sie sich
schön gemacht hatte. Es war möglich, dass er noch nicht bemerkt hatte, dass
sie, Cora Cash, genauso schön wie reich war.


«Was meinst du, Bertha? Sehe ich gut
genug aus, um nach unten zu gehen?»


Bertha sah nicht einmal von dem
Unterrock auf, den sie gerade zusammenlegte. «Ich glaube, Sie kennen die
Antwort auf diese Frage schon, Miss Cora, so, wie Sie sich die ganze Zeit im
Spiegel betrachten.»


«Ja, aber
manchmal betrachte ich mich und sehe nur die Unebenheit meiner Nase und den
Leberfleck an meinem Hals. Ich gebe ja zu, dass ich heute Abend auch noch anderes
sehe, aber wenn ich die Dinge so unterschiedlich betrachten kann, tun andere
Leute das vielleicht auch.»


«Ich glaube, die anderen Leute
werden denken, dass Sie einfach hübsch aussehen, Miss Cora. Niemand wird auf
Ihre Nase achten.» Bertha strich den Unterrock glatt.


«Also siehst du es? Die Unebenheit?
Weißt du, wenn es sie nicht gäbe, hätte ich ein perfektes klassisches Profil.
Ich wünschte, ich könnte sie einfach abrasieren. Mutter hat eine Freundin, die
sich Paraffin in den Nasenrücken hat spritzen lassen, um eine vollkommen gerade
Nase zu haben. Vielleicht sollte ich das auch machen. Der Gedanke, dass ich
wirklich schön sein könnte, wäre da nicht diese eine kleine Sache, der ist doch
fürchterlich.»


«Vergessen Sie nicht den Leberfleck
an Ihrem Hals, Miss Cora, und die Narbe an Ihrem Knie, die Sie sich zugezogen
haben, als Sie vom Fahrrad gefallen sind.»


«Aber die Narben an meinem Knie
sieht doch niemand!»


Bertha zog jetzt ein Satinband durch
die Ösen am Saum eines Batisthemds. Sie sah Cora einen Moment mit einem so
festen Blick an, dass Cora lachen musste, wenn auch etwas verunsichert. Sie
wussten beide, wie sie zu dieser Narbe gekommen war. Teddy Van Der Leyden
hatte ihr das Fahrradfahren beigebracht. Er war neben ihr hergelaufen, die
Hand am Sattel, und dann hatte er losgelassen. Sie hatte es zuerst nicht
bemerkt und war einfach weitergefahren, aber dann hatte sie sich umgesehen, in
der Annahme, ihn neben sich zu finden. Als ihr klarwurde, dass sie ohne Hilfe
fuhr, war sie prompt vom Rad gefallen und hatte sich das Knie aufgeschlagen.
Sie hatte geheult, aber eher vor Scham als wegen des Schmerzes. Teddy hatte über ihre
Tränen gelacht, wodurch die nur noch mehr liefen. Schließlich hatte er Mitleid
mit ihr bekommen und ihr ins Ohr geflüstert: «Steig wieder aufs Rad, Cora. Du
kannst das. Willst du nicht frei sein?» Und er hatte ihr sein Taschentuch
gegeben, damit sie ihr Knie damit verbinden konnte, und ihr geholfen, als sie,
immer noch zitternd, wieder auf das Gerät stieg und langsam davonrollte.
Zuerst hatte sie Angst gehabt, aber dann trat sie immer schneller in die Pedale
und spürte, wie der Wind ihr in die Haare fuhr und ihre Tränen trocknete. Teddy
hatte recht gehabt, sie fühlte sich frei. Wenn sie ausritt, musste ein
Stallbursche sie begleiten, aber für Fahrräder gab es keine Regeln – sie konnte
einfach davonfahren.


Damit hatte alles angefangen.


Cora schlotterte ungeduldig. «Ich
weiß, du findest das lächerlich, aber es wäre doch schrecklich zu denken, dass
ich hübsch bin, wenn ich es in Wirklichkeit gar nicht bin. Ich wäre nicht
besser als diese entsetzlichen englischen Mädchen, die sich für so betörend
halten, obwohl sie aussehen wie Karrengäule mit geblähten Nüstern und hervortretenden
Augen.»


«Und so reich wie Sie sind sie auch
nicht, Miss Cora», sagte Bertha scharf.


«Aber warum hat der Herzog mich dann
seit ganzen drei Tagen nicht mehr besucht? Er muss doch wissen, dass ich mich
hier zu Tode langweile. Nicht einmal Mutter war regelmäßig bei mir. Aus den
Augen, aus dem Sinn.»


«Ich finde, Madam wirkt wieder ganz
wie früher, seit wir hier sind. Sie ist nicht zu Tode gelangweilt. Sie trug das
Diamantencollier mit den Saphiren, das der Herr ihr geschenkt hat. Das habe
ich nicht mehr an ihr gesehen seit ...»


Cora hob eine Hand. Sie hasste es,
wenn dieser Abend erwähnt wurde. Vor allem im Moment. Der Abend in Newport
hatte so gut angefangen, sie und Teddy waren so kurz davor gewesen
übereinzukommen – und dann hatte sich innerhalb einer Sekunde alles verändert,
aus dem hoffnungsvollen Moment war eine Katastrophe geworden. Selbst jetzt,
als Bertha beim Frisieren aus Versehen ihre Haare versengte, spürte sie den
Zorn wieder in sich aufsteigen, weil sie an den furchtbaren Gestank der
brennenden Haare ihrer Mutter denken musste.


Sie
erinnerte sich, wie Mrs. Cash nach einem Spiegel gefragt hatte, als die
Verbände abgenommen worden waren. Cora hatte ihren Handspiegel mit dem
Schildpattrücken geholt, der einmal Marie Antoinette gehört hatte. Ihre Hand
zitterte, als sie ihn ihr reichte, sie wollte nicht sehen, wie ihre Mutter auf
ihr verwüstetes Gesicht reagierte, aber Mrs. Cash zuckte nicht mit der Wimper,
als sie sah, was die Flammen angerichtet hatten. Mrs. Cash hatte dieses unvertraute
Antlitz mit derselben frostigen Teilnahmslosigkeit betrachtet wie die
Schwärmerei ihres Mannes für die Oper. Abgesehen davon, dass sie die dunkle
Seite ihres Gesichts sorgsam mit Tüll verhüllte, machte Mrs. Cash keine Zugeständnisse
an ihr Unglück, und sie hatte sich selbst und andere so sehr unter Kontrolle,
dass Fremde, die sie traf, ihr in die Augen sahen und nicht auf den mysteriösen
Schleier. Später wunderten sie sich vielleicht und stellten diskrete Fragen,
auf die sie als Antwort ein Flüstern erhielten. Irgendein Unfall beim
Debütantinnenball ihrer Tochter, ihr Kopf eine flammende Kugel – «Cashs Komet»
nannten die New Yorker Witzbolde sie von nun an. Nur dank Teddy Van Der Leyden
war sie nicht ganz und gar gegrillt worden. Eine traurige Geschichte, aber
niemand, der je die Bekanntschaft mit Mrs. Cashs diamantenharter Beherrschung
gemacht hatte, hätte die Kühnheit besessen, so
etwas wie Mitleid für sie zu empfinden.


Ihre Mutter hatte die Szene, deren
Zeugin sie auf der Terrasse geworden war, ehe ihr Kleid Feuer gefangen hatte,
nie erwähnt, und Cora sah keinen Anlass,
das Gespräch darauf zu bringen. Es war möglich, dass der Schock Mrs. Cashs Erinnerung an die Minuten, die dem
Unfall vorausgingen, in Mitleidenschaft gezogen hatte – möglich, aber nicht
wahrscheinlich. Cora vermutete, dass ihre Mutter sich an jede Einzelheit erinnerte, aber
beschlossen hatte, ihren Erinnerungen so lange keine Beachtung zu schenken,
wie es ihr gefiel. Es war falsch, die Tatsache, dass
Teddy ihr das Leben gerettet hatte, ebenfalls nicht zu
beachten, aber Cora konnte nur Erleichterung darüber empfinden, dass ihre
Mutter beschlossen hatte, ihr keine Schuld zu
geben. Es war schwer genug, der Möglichkeit ins Auge zu blicken, dass es ihre
Schuld gewesen war. Sie konnte nicht anders, sie hatte das Gefühl, der Kuss sei
der Funke gewesen, der ihre Mutter in Brand gesetzt hatte.


Nach dem Vorfall hatte sie
sich widerstandslos im Windschatten ihrer Mutter bewegt. Es war nutzlos, sich
der Fahrt nach
Europa, den nächtlichen Konsultationen von Debrett und The American Titled Lady
und dem Engagement von Mrs. Wyndham zu widersetzen. Nichts, so schien es,
konnte ihre Mutter daran hindern, die perfekte Partie für sie zu suchen.


Cora und ihre Mutter waren seit
September in England, und vier Monate später war noch niemand für den Richtigen gehalten worden. Mrs. Cash hatte
sogar schon davon gesprochen, dass man die Saison im nächsten Sommer in Newport verbringen könnte. Der
Herzog von Connaught hatte so gut wie versprochen, seine Reise an die Ostküste in Newport zu unterbrechen; Cora
hatte schon gemutmaßt, dass ihre Mutter auf eine Tochter mit Titel verzichten
würde, wenn sie stattdessen Besuch von einem königlichen Herzog bekäme. Aber
jetzt, da sie vom Pferd gefallen war, hatte sich alles geändert.


Der Gong zum Dinner erklang, und
Cora gestattete sich einen letzten Blick in den Spiegel. Vielleicht war die Unebenheit
im linken Profil nicht so deutlich zu sehen, wenn sie ein paar Locken
herauszog. War die grüne Seide wirklich angebracht, oder wirkte das etwas zu
frivol? Vielleicht sollte sie etwas Interessanteres anziehen. Etwas, das nahelegte,
dass sie nicht nur dekorativ, sondern auch faszinierend sein konnte. Das blaue
Samtkleid mit dem viereckigen Ausschnitt, über das Teddy einmal gesagt hatte,
sie sähe darin aus wie Isabella Gonzaga, eine Herzogin der Renaissance. Aber
wollte sie aussehen wie eine Herzogin?


Das Blaue
oder das Grüne? Die Alte Welt oder die Neue? Cora wusste es nicht. Vor einer
Woche hätte sie die Entscheidung ohne Skrupel getroffen, aber jetzt ...
Bittend wandte sie sich Bertha zu, aber ihre Zofe stand bereits an der Tür.


«Gut, ich komme. Guck nicht so
verärgert, ich bin diejenige, die zu spät kommt, nicht du.»


«Und was
glauben Sie, wann ich zu Abend esse, Miss Cora? Sie haben vielleicht im Bett
keinen Appetit entwickelt, aber ich verhungere fast. Je eher Sie unten sind und
den Herzog anstrahlen, desto eher kann ich essen.»


Cora nahm
an, dass englische Bedienstete nicht so offen mit ihrer Herrschaft sprachen;
auch Mrs. Cash wäre entsetzt gewesen, hätte sie diesen Wortwechsel mit
angehört, aber Cora genoss ihren eigenen Großmut, wenn sie ihrer Zofe solche
Freiheiten erlaubte.


Als sie die
breite Treppe hinunterging, die Schleppe aus Spitze und grüner Seide sorgfältig
um die linke Hand gewunden, stellte sie fest, dass das Haus zugleich großartiger
und heimeliger war, als sie es sich vorgestellt hatte. Über der Treppe hingen
zahlreiche herzogliche Porträts; bei einer Sammlung mehrerer kleiner Ölgemälde
von grauen Windhunden blieb sie stehen. Offensichtlich handelte es sich um
geliebte Haustiere, denn neben jedem Bild standen ein Name, ein Datum und ein
Motto. Campion in der unteren linken Ecke war erst vor drei Monaten
gestorben. Sie fragte sich, ob das Tier, das als semper fidelis
beschrieben wurde, dem Herzog gehört hatte. Sie hoffte, ihrer Mutter waren die
Porträts nicht aufgefallen; Cora konnte sich nur zu gut vorstellen, was sie
von der Idee dynastischer Haustiere hielt.


Am Fuß der
Treppe befanden sich aufwendig geschnitzte Flügeltüren von doppelter Höhe,
flankiert von einem Paar vollkommen gleich aussehender Diener, die ihr
öffneten, als Cora näher trat. Als amerikanische Erbin war Cora unter hohen
Decken aufgewachsen, dennoch war sie beeindruckt von den Ausmaßen der
gewölbten Galerie, in die sie geführt wurde. Es war ein langer Raum, der sich
über die gesamte Südseite des Hauses erstreckte. Cora sah den Herzog und
andere Gäste neben dem gemeißelten Kaminaufsatz in der Mitte des Raumes stehen,
mindestens vierzig Fuß von ihr entfernt. Er war mitten in einer Geschichte, als
Cora den Raum betrat, und seine Gesprächspartner gaben sich große Mühe, trotz
seiner leisen Stimme kein Wort zu verpassen; niemand blickte sich nach ihr um.
Cora blieb stehen. Normalerweise hatte sie keine Skrupel, sich in einem
fremden Haus zu einer Gruppe von Menschen zu gesellen. Normalerweise würde sie
direkt auf die Menge zugehen, mit ausgestreckter Hand, und ihren fröhlichen
amerikanischen Charme versprühen. Aber etwas an der Art, wie der Her zog die
Aufmerksamkeit seines halben Dutzends Besucher fesselte, Coras Mutter
eingeschlossen, ließ sie zögern. Cora konnte nicht hören, was er sagte, aber
sie konnte erkennen, dass die Zuhörer nicht einfach nur höflich waren; der Herzog
hatte sein kleines Publikum in den Bann geschlagen. Einen Augenblick später
machte er eine Pause, sah auf und erblickte Cora. Er hob eine Augenbraue, und
dann nahm er seine Geschichte wieder auf. Sie sah, wie er einen Arm hob und ihn
plötzlich herunterfallen ließ, und sie hörte das Wort «Chukka» – offenbar
sprach er über Polo. Aber warum ignorierte er sie?


Cora stand in ihren grünen Rüschen
und der Brüsseler Spitze da wie ein schmelzendes Pistazieneis. Sie hatte sich
in den letzten drei Tagen immer wieder den Moment vorgestellt, in dem sie sich
in ihrer ganzen Pracht dem Herzog zeigen würde. Sie hatte erwartet, an ihm den
Blick zu sehen, den sie so oft an anderen Menschen bemerkt hatte, den Blick,
der bedeutete, dass sie nicht sie sahen, sondern das, wofür sie stand: die
marmornen Paläste, die Yachten, die vergoldeten Kolibris. Sie konnte ihnen das
nicht vorwerfen, denn all das war sie ja. Wäre sie auch Cora Cash, wenn sie
nicht teuer gekleidet und von Luxus umgeben wäre? Natürlich war sie hübsch und
amüsant, aber Cora wusste, dass es ihr Geld war, das diesen stillen Moment
erzeugte, den es immer gab, wenn sie einen Raum betrat. Es war ihr Geld, das
die heimlichen Blicke auslöste, die Gespräche stocken ließ, wenn sie näher kam.
Niemand blieb ungerührt von ihrem Geld – nicht einmal Teddy, der sich davon
nicht hatte vertreiben lassen wollen.


Sie war also vollkommen auf diesen
enttäuschenden Moment gefasst gewesen, in dem sie sehen würde, wie der Herzog
sich ihrem unermesslichen Erbe beugte. Sie hatte sich fast darauf
gefreut zu sehen, wie das Gewicht dieses Erbes sein Verhalten veränderte. Auf
den Gedanken, dass es ihm gleichgültig sein könnte, war sie nicht gekommen.


Sie spürte,
wie unter ihrem Korsett ein Schweißtropfen hinabrann und sich heiße Röte auf
ihrer Brust ausbreitete. Ob sie sich wieder in ihr Zimmer stehlen konnte? Sie
fühlte sich etwas matt. Aber der Herzog hatte sie gesehen, er würde merken,
dass sie sich zurückzog. Steif und ohne ihren gewohnten Schwung ging sie
weiter, die breiten Eichenbretter knarrten unter ihren Schritten, als füge sie
ihnen Schmerzen zu. Sie zwang sich zu lächeln, als hätte alles seine Ordnung.


Und dann
hörte sie, wie der Butler ihren Namen verkündete.


«Miss Cash,
Euer Gnaden.»


Und sofort
unterbrach Maltravers seine Geschichte und kam auf sie zu, als sähe er sie zum
ersten Mal.


«Miss Cash!
Wie wunderbar zu sehen, dass Sie sich so ... vollständig erholt haben.» Der
Herzog hatte die grüne Seide und die Brüsseler Spitze bemerkt, die kunstvoll
gelockten Haare, die wunderbar passende Kette aus rosa Perlen und die helle
Röte darunter. Hatte er sie wirklich absichtlich ignoriert?, fragte sich Cora.
Musste sie wirklich erst von einem Diener angekündigt werden, ehe er sie in
seinem eigenen Haus zur Kenntnis nehmen konnte? Das war ein Ausmaß an
Formalität, über das sich Cora nur wundern konnte, obwohl sie aus New York und
Newport an einen strengen Kodex gewöhnt war. Sie hatte das Gefühl, sich einem
unsichtbaren Spinnennetz zu nähern, dessen hauchzarte Fäden ihr sanft, aber
unerbittlich das Weitergehen erschwerten.


Sie gab ihr
Bestes, um Maltravers ihr charmantestes Lächeln zu schenken. Sie wollte nicht,
dass er ihre Verwirrung bemerkte. Ob es Absicht gewesen war oder nicht, sie
würde ihm nicht die Befriedigung verschaffen, sie straucheln zu sehen. Er war
jetzt vollkommen aufmerksam, aber sie sah nichts an ihm, was darauf hinwies,
dass er wusste, dass sie ihn und alles, was er besaß, hätte kaufen können, ohne
es auch nur weiter zu bemerken.


Er führte
sie in den Kreis, der um das Feuer herumstand, und stellte sie den Versammelten
als die auf wundersame Weise wiederhergestellte, die unbezwingbare Miss Cash
vor.


Er sagte es
leichthin, und sollte da ein ironischer Unterton gewesen sein, war er Mrs. Cash
jedenfalls entgangen, die dieses Lob des Stehvermögens ihrer Tochter als
angemessenen Tribut an ihr Talent als Mutter verstand. Cora bemerkte, dass
Bertha recht gehabt hatte mit ihrer Einschätzung: Ihre Mutter war wieder zu
alter Form aufgelaufen. Mrs. Cash sah in ihrem violetten Brokatkleid mit
goldenen Borten an diesem Tag besonders majestätisch aus. Eine Parüre aus
Diamanten und Saphiren funkelte an ihrem Hals, an ihren Handgelenken und an
ihrem unverletzten Ohrläppchen. Cora musste sich die anderen Frauen im Saal
gar nicht erst ansehen, um zu wissen, dass keine von ihnen es mit ihrer Mutter
aufnehmen konnte. In dieser Welt der verborgenen Bedeutungen und unausgesprochenen
Regeln blieb kein Zweifel an Mrs. Cashs Wert. Die königliche Miene ihrer Mutter
wurde durch den Geistlichen an ihrer Seite noch verstärkt, der jedem ihrer
Worte mit der Aufmerksamkeit eines Kardinals lauschte.


Cora befand sich im Gespräch mit dem
ehrenwerten Reggie Greatorex, dem jüngeren Sohn von Lord Hallam, einem Mann
Ende zwanzig, der mit dem Herzog zusammen in Cambridge gewesen war. Er strahlte
eine Leichtigkeit aus, die ihr sehr gefiel.


«Maltravers
sagte mir, dass Sie Ihr eigenes Pferd aus Amerika mitgebracht haben und dass es
unsere einheimischen Tiere beschämt. Es ist wirklich höchst ungerecht von euch
Amerikanern, Miss Cash, uns so mühelos in den Schatten zu stellen. Sie kommen
so gut ausgestattet, dass ich fürchte, wir haben Ihnen gar nichts zu bieten,
abgesehen natürlich von unserer unsterblichen Hingabe.»


Cora lachte,
sie hatte jahrelange Übung im Umgang mit den Reggies dieser Welt. Geschliffen,
blond und – so vermutete sie – untätig, wusste Reggie wahrscheinlich mehr über
das genaue Ausmaß ihres Reichtums als sie selbst.


«Oh, kommen
Sie, Mr. Greatorex, wollen Sie mir etwa sagen, Ihre Familie ließe sich nicht
bis zu Wilhelm dem Eroberer zurückverfolgen? Etwas, mit dem wir
frischgebackenen Amerikaner, wie Sie sehr wohl wissen, niemals werden mithalten
können.»


Reggie
antwortete im selben Tonfall. «Oh, ich würde all die Ethelreds und Athelstans
in der Linie der Greatorex eintauschen – wissen Sie, Sachsen sind ja so viel
eleganter als die schlichten Normannen –, wenn ich einer solchen Nation
angehören könnte!»


«Ja, aber
trotzdem sehen Sie auf uns herab. Ich habe Ihren Mr. Wilde gesehen. Was sagt
er noch? Amerikanerinnen sind ebenso gut darin, ihre Eltern zu verschweigen,
wie Engländerinnen gut darin sind, ihre Vergangenheit zu verschweigen.»


Reggie hob entsetzt die Hände. «Er
ist nicht mein Mr. Wilde, das versichere ich Ihnen, meine liebe Miss Cash. Er
ist nicht nur Ire, er ist auch ein Oxford-Mann. Im Übrigen täuscht er sich. Wer
würde denn zum Beispiel Ihre Mutter verheimlichen wollen? Sie ist umwerfend.
Sie kann es mit jeder Herzogin aufnehmen.»


Cora
betrachtete ihn, plötzlich neugierig geworden.


«Glauben Sie? Ich habe noch keine
englische Herzogin kennengelernt. Sind sie sehr beeindruckend?»


«Die alte
Garde vielleicht, aber heutzutage ist es modern, sich charmant statt königlich
zu geben. Es gibt Herzoginnen, die geradezu kokett sind. Ivos Mutter zum
Beispiel hat ein schlechterdings mädchenhaftes Lachen.»


Cora
stutzte. «Die Mutter des Herzogs? Ist sie denn hier?» Sie fürchtete, einen
schrecklichen Fauxpas begangen zu haben, weil sie sie nicht erkannt hatte.


Reggie
lachte über ihre Verwirrung. «Machen Sie sich keine Sorgen, wenn die Herzogin
Fanny hier wäre, wüssten Sie es. Übrigens überrascht es mich, dass sie nicht
hier ist. Vielleicht weiß sie nicht, dass Ivo über eine amerikanische Erbin
gestolpert ist. Sie sind doch eine Erbin, Miss Cash, oder? Ich nehme immer an,
dass alle Amerikaner reich sind, obwohl das wohl kaum stimmen kann. Gemessen an
den Juwelen, die Ihre Mutter zur Schau trägt, muss es in Ihrem Fall aber wohl
so sein.» Er riss seine blauen Augen weit auf, um zu zeigen, wie sehr ihn das
Vermögen der Cashs überwältigte, und Cora musste lachen.


«Aber wo ist die Herzogin? Lebt sie
nicht bei ihrem Sohn?»


«O nein. Die Herzogin Fanny hat so
bald wie möglich wieder geheiratet, nachdem Wareham gestorben war. Sie war noch
nicht bereit für das Witwendasein.» Reggie blickte sich um, um sicherzugehen,
dass der Herzog außer Hörweite war, und sagte dann leise: «Ivo hat das gar
nicht gefallen, aber er ist ein mürrischer Kauz, man kann der doppelten
Herzogin nicht zum Vorwurf machen, dass sie das Weite gesucht hat.»


Cora hob eine Augenbraue. «Sie sind
sehr indiskret, Mr. Greatorex.» Sie sagte es in leichtem Ton, aber sie wollte
ihn prüfen.


Reggie lächelte einfach. «Finden Sie
wirklich? Dabei sind Sie es doch, die mir all diese Geheimnisse entlocken. Normalerweise
bin ich die Diskretion in Person, aber ich habe das Bedürfnis, mich Ihnen
anzuvertrauen.»


«Ich fühle mich geschmeichelt. Ich
wünschte, ich könnte Ihnen ebenfalls etwas Interessantes erzählen.»


«Also ...»
Er senkte die Stimme, «Sie könnten mir erzählen, wie Sie es hierher geschafft
haben. Ivo hatte keine Gäste mehr in Lulworth, seit er seinen Titel erworben
hat, und dann bekam ich heute Morgen ein Telegramm mit einer Einladung zum
Essen.»


«Das ist
kein Geheimnis. Ich habe mit den Myddletons gejagt und mich verirrt.» Cora
würde ihrem neuen Freund nicht von Mr. Cannandine und seinen Tätowierungen erzählen.
«Ich war in einem Wald, und mein Pferd hat gescheut, ich muss einen Ast an den
Kopf bekommen haben. Der Herzog hat mich bewusstlos vorgefunden. Als ich aufgewacht
bin, war ich hier im Schloss.»


«Eine Jungfrau in Not also. Nun, der
alte Ivo ist ein Glückspilz.»


«Oh, ich
war der Glückspilz. Hätte der Herzog mich nicht gefunden, wer weiß, was
geschehen wäre», protestierte Cora, aber Reggie sah sie abschätzend an.


«Nein, ich bleibe dabei, er ist der
Glückspilz.» Und dann lächelte er, und Cora lächelte zurück und zeigte ihre
kleinen weißen Zähne. Nach dem merkwürdigen Benehmen des Herzogs war es
beruhigend, sich auf vertrautem Gebiet zu bewegen. Sie war es gewohnt, von
charmanten jungen Männern bewundert zu werden. Reggie hatte ihren Wert offensichtlich
verstanden, auch wenn man das vom Herzog leider nicht sagen konnte.


Mrs. Cash
bemerkte einen Flirt auf hundert Schritt Ent fernung. Sie winkte ihre Tochter
mit einer saphirbesetzten Hand herbei.


«Entschuldigen Sie mich, Mr.
Greatorex, ich werde gerufen.»


«Dann gehen Sie auch. Ich glaube,
Ihre Mutter wird mir sonst einen Blick zuwerfen, der mich vernichten wird.»
Cora ging zu dem Kaminaufsatz hinüber, der von einer Karyatide getragen wurde,
deren Proportionen denen von Mrs. Cash entsprachen.


«Cora, ich
möchte dir Pater Oliver vorstellen. Er schreibt die Geschichte der
Maltravers-Familie. So ein faszinierender Gegenstand, eine so lange Tradition,
so viel Selbstaufopferung. Ich glaube, dies ist genau das, was dir gefällt.»
Sie hob ihre Stimme ein wenig, damit der Herzog, der in ihrer Nähe stand, sie
auch in jedem Fall hörte. «Meine Tochter ist eine große Leserin. Sie hat so
viele Hauslehrer gehabt und sie alle überflügelt. Du musst den Herzog bitten,
dir seine Bibliothek zu zeigen, Cora.»


Das hatte die gewünschte Wirkung,
nämlich war es nun für den Herzog unmöglich, sich nicht an der Konversation zu
beteiligen.


«Was die Bibliothek betrifft, ist
Pater Oliver, fürchte ich, der geeignetere Führer für eine Dame von Miss Cashs
intellektuellen Gaben. Der Gelehrte in der Familie war mein Bruder. Es war
Guy, der Pater Oliver hergebeten hat. Guy war sehr stolz auf unser
Rekusantentum. Er war der Ansicht, dass die Weigerung unserer Familie, sich dem
Geist der Zeit zu ergeben und die römisch-katholische Kirche zu verlassen, ein
Beweis dafür ist, dass wir gewissermaßen moralisch feiner gewebt sind als
andere.» Er lächelte ironisch.


«Ich glaube, wäre Guy nicht der
älteste Sohn gewesen, er wäre seiner wahren Berufung gefolgt und Priester
geworden. Als Kinder haben wir immer Kreuzzug
gespielt. Er war der Tempelritter und ich immer der Sarazene. Guy hat mit seinen
teuflischen Spielzeugpfeilen auf mich geschossen, bis ich mich ergeben habe.
Und natürlich habe ich mich immer ergeben.» Der Herzog stockte. Cora wollte
gerade einen lustigen Kommentar abgeben, als ihr siedend heiß einfiel, dass
Guy, der ältere Bruder, tot sein musste. Sie sah den Herzog an, aber er hatte
die Fassung wiedergewonnen und wandte sich mit übertriebener Liebenswürdigkeit
ihr zu. «Also, Miss Cash, die Bibliothek müssen Sie sich von Pater Oliver
zeigen lassen, aber ich werde Ihnen zeigen, wo man am besten Kreuzzug spielen
kann!»


«Haben Sie denn noch Pfeil und
Bogen?», fragte Cora.


«Selbstverständlich. Man weiß ja
nie, wann man Besatzer in die Flucht schlagen muss.» Der Herzog lächelte Cora an, als er dies sagte, aber sie
verstand die Anspielung. Tränen stiegen in ihr auf. Sie war schließlich durch
einen Zufall hier; wie konnte er andeuten, dass er belagert wurde? Sie fragte
sich, ob sie ihre Mutter würde überzeugen können, das Schloss am nächsten
Morgen zu verlassen.


Der Butler erschien, um zu
verkünden, dass das Dinner serviert sei, und Reggie führte sie, lächelnd und
unkompliziert, ins Speisezimmer.


Cora wurde zwischen Reggie und Pater
Oliver platziert. Der Herzog hatte zur einen Seite ihre Mutter und zur anderen Lady
Briscoe, eine beleibte Dame mit Hörrohr, die offenbar eine Nachbarin war. Beim
Fisch flirtete Reggie mit Cora; Pater Oliver erzählte ihr bei der Hauptspeise
von der Reformation. Das Essen war weder
reichhaltig noch besonders appetitlich. Als einer der Diener sich über Cora
beugte, um zu servieren, fiel ein großes weißes Kügelchen aus seinem
gepuderten Haar auf ihren Teller. Sie sah es erstaunt an. Der Diener schnappte entsetzt
nach Luft und nahm ihr schnell den Teller weg. Reggie, der das Ganze beobachtet
hatte, zwinkerte ihr zu. «Das ist das Problem mit einem Haus ohne Herrin. Die
Diener werden schrecklich nachlässig. Als Herzogin Fanny noch hier war, war
alles um einiges schmucker.»


«Ich kann
nicht behaupten, die nächste Herzogin zu beneiden, wenn ihre Pflichten darin
bestehen, sich darum zu kümmern, dass die Diener ihr Haar ordentlich pudern.
Ich halte das ohnehin für eine lächerliche Angewohnheit. Warum nötigt man die
Dienerschaft, eine Mode zu übernehmen, die ihre Herrschaft vor mehr als einem
Jahrhundert abgelegt hat?» Cora klang recht scharf. Sie hatte gänzlich
vergessen, dass die Diener ihrer Mutter ebenfalls vorsintflutliche Frisuren
trugen.


«Oh, Miss Cash, Sie sind ein so
modernes Mädchen. Aber ich denke, Sie unterschätzen, wie sehr wir Engländer
unsere Traditionen lieben. Ich bin sicher, dass der Diener sehr stolz auf sein
schneeweißes Haar und seine Kniehosen ist. Darum geht es für einen Diener ja
gerade, dass man ganz prächtig und nach Ancien Regime aussieht. Sie
haben im Dienstbotenzimmer einen hohen Rang und werden auch so bezahlt.
Möchten Sie diese wunderbaren Wesen wirklich auf den Boden der Tatsachen holen
und sie nötigen, ungepudert in grauem Tuch zu gehen?»


«Ich glaube
schlicht, dass sie es vorziehen würden.»


Der Diener, um den es ging, tat Cora
etwas Soße auf. Sie wandte sich ihm zu und sagte: «Wie heißen Sie?»


Der Diener
errötete und sagte: «Thomas, Miss.»


«Darf ich
Sie etwas fragen, Thomas?»


«Selbstverständlich, Miss», sagte er
ohne sichtlichen Widerwillen.


«Gefällt es Ihnen, jeden Tag Ihr
Haar zu pudern? Wie würde es Ihnen gefallen, wenn Sie Ihr Haar ganz natürlich
tragen könnten?»


Der Diener sah auf den Boden und
murmelte: «Sehr gut, Miss.» Cora sah Reggie triumphierend an, aber dann fuhr
der Diener fort: «Es würde bedeuten, dass ich zum Butler gemacht worden wäre.
Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Miss, es muss noch serviert werden.»


Cora nickte und kam sich ein
bisschen dumm vor. Aber Reggie war taktvoll und wechselte geschickt das Thema.


Als das Essen sich dem Ende näherte,
sah der Herzog Mrs. Cash an und sagte: «Mrs. Cash, darf ich Sie in Ermangelung
einer Gastgeberin bitten, die Damen in den Salon zu geleiten. Bitte
entschuldigen Sie die Zumutung, es wird nur noch einen Tag lang so sein.
Übermorgen wird meine Mutter mit meiner Stiefschwester Sybil hier eintreffen.»


«Oh, wie reizend, Herzog. Ich würde
sie so gerne kennenlernen, aber ich fürchte, dass Cora und ich Ihrer Gastfreundschaft
nicht länger zur Last fallen können. Wie Sie sehen, hat sie sich gut erholt,
und wir sollten wirklich nach Sutton Veney zurückkehren.» Mrs. Cashs Worte waren
nachdrücklicher als der Tonfall, in dem sie sie aussprach.


Der Herzog nahm die Herausforderung
an.


«Aber meine liebe Mrs. Cash, meine
Mutter hofft so sehr, Sie und Ihre Tochter kennenzulernen. Sie wird enttäuscht
sein, Sie hier nicht vorzufinden, nachdem sie den Weg aus Conyers hierher
gemacht hat. Und um ehrlich zu sein, Mrs. Cash, die Enttäuschung meiner Mutter
ist nicht leicht zu ertragen. Wenn Sie also nicht sehr dringende Verpflichtungen
haben, darf ich vielleicht auf Sie einwirken und Sie bitten, noch eine Woche
oder doch ein paar Tage zu bleiben. Es wäre mir ein Vergnügen, Miss Cash
mehr von Lulworth zu zeigen als den Wald, in dem sich ihr Unfall zugetragen
hat.»


Mrs. Cash
hatte durchaus die Absicht zu bleiben, und die letzte Bemerkung des Herzogs war
geradezu ermutigend. Sie verstand sie als Interessensbekundung und sah zu Cora
hinüber, um festzustellen, ob ihr das auch aufgefallen war. Aber Cora sprach
mit dem jungen Mann zu ihrer Linken – etwas zu lebhaft, wenn es nach Mrs. Cash
ging – und hatte nicht zugehört. Mrs. Cash räusperte sich und stand auf.


«In dem
Fall, Herzog, lassen Sie mir keine Wahl, als Ihre sehr freundliche Einladung anzunehmen;
es wäre mir ein Graus, die Herzogin enttäuschen zu müssen. Ich werde Lord
Bridport heute Abend schreiben. Meine Damen, sollen wir?»


Der Herzog erhob sich, um die Tür zu
öffnen. Als Cora an ihm vorbeiging, sah er sie an und lächelte, diesmal ohne
Vorbehalt. «Sie müssen mir gestatten, Ihnen Lulworth zu zeigen, sobald Sie sich
wohl genug befinden, Miss Cash.»


«Es wäre mir eine Freude, aber ich
bestehe auf Pfeil und Bogen.» Cora nahm ihre Schleppe und folgte ihrer Mutter
die Treppe hoch.


Als die
Diener alles abgeräumt und den Portwein gebracht hatten, verbeugte sich der
Sekretär und entschuldigte sich. Auch Pater Oliver stand auf und verbeugte sich
vor den verbleibenden beiden Männern.


«Wenn Euer Gnaden mich entschuldigen
wollen, ich möchte zurück zum Vierten Herzog. So ein strenggläubiger Mann, eine
Inspiration geradezu. Gute Nacht, Gentlemen.»


Der Herzog rollte mit den Augen, als
der gutgenährte Geistliche den Raum verließ. «Er legt den Eifer des Konvertiten an
den Tag. Nimmt alles äußerst ernst. Guy und er waren ganz eng.» Er verstummte,
und Reggie stand auf und setzte sich neben ihn. Ohne etwas zu sagen, reichte
der Herzog ihm die Karaffe.


Die einzigen Geräusche waren das
Knacken des Feuers in dem steinernen Kamin und das Trommeln der Finger des
Herzogs, die auf der polierten Tischplatte einen unsichtbaren Rhythmus
spielten. Schließlich sagte er: «Danke, dass du so kurzfristig gekommen bist.
Ich werde mich bemühen, dir die Zeit hier so angenehm wie möglich zu
gestalten.»


«Es ist lange her, Ivo. Ich habe
dich nicht gesehen, seit ...» Ivo sah ihn an. «Es ist diese Woche ein Jahr her.
Wenn es sich auch viel länger anfühlt.»


«Kommt die Herzogin deshalb?»


«Sicher möchte sie, dass ich das
denke, aber sie hat mir erst gestern gekabelt.»


Der Herzog ahmte die belegte Stimme
seiner Mutter nach: «Ich hatte das dringende Bedürfnis, in dieser schwierigen
Zeit bei dir zu sein.»


Reggie nickte in Richtung der Tür.
«Wegen der Amerikaner?»


«Natürlich.»


«Aber woher weiß sie es denn?»


«Zuerst dachte ich, Pater Oliver
hätte ihr geschrieben, aber es war wohl Charlotte. Sie war in Sutton Veney, als
der Unfall geschah.»


«Und wie geht es Charlotte? Ich habe
sie kaum noch gesehen, seit sie Beauchamp geheiratet hat. In der Schule mochte ich ihn nie besonders. Er war
ein Raufbold, weißt du, hat stets die Kleineren verhauen. Ich kann immer noch
nicht verstehen, warum Charlotte ihn gewählt hat.»


«Ist das
nicht offensichtlich?»


«Aber ausgerechnet Beauchamp. Ich
meine, er sammelt Porzellan.»


«Er liebt schöne Dinge, und Charlotte
hat sich schon immer gern bewundern lassen.»


«Aber wir
haben sie alle bewundert, Ivo.»


«Aber von
uns hatte keiner die Mittel, ihr das entsprechende Ambiente zu verschaffen.»
Die Finger des Herzogs, die die ganze Zeit nicht zur Ruhe gekommen waren,
trommelten plötzlich ein Fortissimo, und die Gläser klirrten.


Es herrschte wieder Stille. Beide
Männer leerten ihre Gläser und füllten sie erneut.


«Was für eine Geschichte, so auf
Miss Cash zu treffen.» Reggie sah seinen Freund forschend an. «Ein ziemlicher
Glücksfall, könnte man sagen», fügte er in leichtem Ton hinzu.


Wieder klirrten die Gläser. Endlich
sagte Ivo: «Nun, ich konnte sie schlecht dort liegen lassen. Ich konnte ja
nicht ahnen, dass dieses ganze ... Zeug zu ihr gehört.» Ivo nahm einen silbernen
Untersetzer zur Hand und ließ ihn durch den Raum segeln. Die beiden Männer
beobachteten, wie er sich drehte und schließlich klirrend landete.


«Glaubst
du, sie wusste, wem der Wald gehört?»


«Das habe ich mich auch gefragt, vor
allem, nachdem ich ihre Mutter kennengelernt habe, aber ich halte die Tochter
nicht für eine Intrigantin. Nein, ich glaube, Miss Cash ist tatsächlich rein
zufällig in Lulworth gelandet.»


«Und?» Reggie ließ die Silbe
zwischen ihnen schweben.


«Oh, ich bitte dich, das wäre
absurd. Du bist genauso schlimm wie meine Mutter. Miss Cash ist Amerikanerin
...», sagte Ivo verächtlich.


«Und
unendlich reich.»


«Wie Mrs. Cash nicht müde wird, mir
in Erinnerung zu rufen.» Ivo füllte sein Glas noch einmal und wandte sich seinem
Freund zu. «Schwärmst nicht du für Miss Cash, Reggie? Ich habe gesehen, wie du
beim Dinner mit ihr geflüstert hast. Der armen Sybil wird es das Herz brechen.»


Reggie lachte. «Ich fürchte, Miss
Cash hat kein Interesse an mir. Aber ich mag sie, Ivo. Und wie das mit
Glücksfällen so ist – es hätte schlimmer kommen können.»


Aber Ivo betrachtete das Porträt
seiner Mutter. Blond und heiter sah sie auf ihren Sohn herab. Er hob sein Glas
und sagte bitter: «Auf die doppelte Herzogin.»


Reggie
wurde klar, dass sein Freund betrunken war. Er war nicht sicher, ob er hören
wollte, wie Ivo über die Herzogin sprach. Ivo war immer der Liebling seiner
Mutter gewesen, ihr Verhältnis war unbeschwert und von gegenseitiger
Bewunderung geprägt gewesen. Mutter und Sohn waren sich ihrer Eleganz und ihres
Charmes nie bewusster als in Gesellschaft des anderen. Aber das war gewesen, bevor
seine Mutter sich wieder verheiratet hatte, kaum dass die Trauerzeit vorbei
war. Es gab Menschen, denen es gefallen hätte, wenn das Ganze deutlicheres Missfallen
erregt hätte, aber da die Herzogin so charmant war, so gastfreundlich und dem
Haus Marlborough so nahestand, wollte sich diesen Luxus niemand leisten. Aber
mochte die Gesellschaft auch bereit sein, die Hast der Herzogin zu übersehen,
ihr Sohn war es offensichtlich nicht.


Reggie wiederholte den Toast seines
Freundes, jedoch ohne den ironischen Unterton.


Ivo entging
der Tadel nicht, und er erhob sich. «Zeit, zu den Damen zu stoßen, denke ich,
ehe Mrs. Cash noch beginnt, die Bilder umzuhängen.»


Im Dienstbotenzimmer nahm Bertha das
Glas Madeira entgegen, das Mrs. Softley, die Haushälterin, ihr reichte. Sie
war dankbar für die wärmende Flüssigkeit, die ihre Kehle hinabrann. In
Lulworth war es deutlich kälter als in Sutton Veney. Und dort hielt der regelmäßige
Anblick von Jim sie warm. Hier wärmte nichts die kalten Korridore.


Die grün bespannten Türen schwangen
auf, und aus Thomas, dem Diener, platzte es heraus: «Habt ihr gehört, was das
amerikanische Mädchen zu mir gesagt hat, als ich ihr serviert habe? Ob es mir
gefällt, dass mein Haar gepudert ist. Als wäre ich ein Zirkusaffe. Das gehört
sich nicht.»


Thomas' schönes Gesicht war rot vor
Aufregung. Der andere Diener lachte.


«Du
solltest aufpassen, was du sagst, Thomas, sie könnte unsere neue Herzogin sein.
Seine Gnaden führen sie morgen im Haus herum. Meinst du, die Löcher im Dach
zeigt er ihr auch?»


Die
Haushälterin runzelte die Stirn und stand auf. «Thomas, Walter, das reicht.
Befinden die Damen sich noch im Salon?»


«Sie
befinden sich im Aufbruch, Mrs. Softley.»


Sie wandte
sich Bertha zu. «In dem Fall, Miss Cash, möchten Sie sicher hoch zu Ihrer
Herrin gehen.» Sie machte eine Pause und ließ die Schlüssel an ihrem Gürtel ein
bisschen klirren. «Thomas und Walter sind dumme Jungen. Sie meinen es nicht
despektierlich.»


Bertha dankte der Hausdame und
machte sich auf den langen Weg nach oben in Coras Zimmer. Die Steinplatten
unter ihren Füßen waren kalt und unerbittlich.


Sie würde ihr nicht erzählen, was
der Diener gesagt hatte. Wenn Cora wüsste, dass ihr Schicksal im Dienstbotenzimmer
schon entschieden worden war, wäre sie ziemlich verärgert. Sie traf ihre Entscheidungen
gerne selbst. Aber als Bertha die teppichlose Hintertreppe hinaufstieg und den
kalten Luftzug spürte, der durch die vorhanglosen Fenster drang, überlegte sie,
ob dies tatsächlich ihr neues Zuhause sein sollte.


Am nächsten Morgen lag dichter Nebel über Lulworth,
hüllte die Türme und Zinnen ein und verschleierte die wunderbare Aussicht, die
noch den düstersten Räumen einen Pluspunkt verschaffte. Sie hatte gehofft, auf
Lincoln ausreiten und bei diesem Ausritt ein paar der Ängste loswerden zu
können, die sie umgaben wie Spinnweben. Aber das Wetter sprach gegen einen Ritt
in unbekanntem Gelände. Sie sagte Bertha, sie solle ihr Reitkostüm wieder
wegpacken, und zog ein taubengraues Wollkleid mit schwarzer Schnürung unter der
Brust an. Es war eines der bescheidensten Kleider, die sie besaß. Sie erinnerte
sich daran, wie Reggies Blick am Abend zuvor über die prächtigen Juwelen ihrer
Mutter gewandert war.


Außer dem seltsamen Hausmädchen war
niemand da. In Sutton Veney waren die Damen des Hauses nach dem Frühstück in
den Vormittagssalon gegangen, um Briefe zu schreiben und sich zu unterhalten,
aber in diesem Haus gab es keine Damen, denen sie sich hätte anschließen
können. Cora wusste, dass sie nach ihrer Mutter suchen sollte, aber sie fühlte
sich nicht bereit für das Gespräch, das dann folgen würde.


Als sie ihren Weg vom Vorabend noch
einmal ging, fand sie sich in der langen Galerie wieder, in der der Herzog sie übersehen hatte. Die
Steinmauern warfen das milchige Licht des Meeres zurück, und der Raum lag
unter einem schimmernden Schleier. Es brannte kein Feuer, und Cora nahm
deutlich den kalkigen Geruch der Wände wahr. Sie setzte sich in eine der
Fensternischen und betrachtete den dunstigen grauen Himmel. Der Nebel dämpfte
alles, selbst das Meer war nur noch schwach zu hören. Cora sah zu der
gewölbten Kuppel empor und versuchte, das geschnitzte Motiv an ihrem Scheitelpunkt
zu erkennen, als sie Musik hörte. Jemand spielte Klavier. Sie ging dem Klang
entgegen, bis ans Ende der Galerie. Einen Moment stand Cora nur da und hörte
zu. Es war eine düstere, unstete Melodie, voller Mollakkorde, kleinteiliger
Pianissimo-Passagen und überraschender Crescendi. Cora konnte selbst recht gut
Klavier spielen – sie beherrschte das für junge Damen typische Repertoire an
Walzern von Strauß und Nocturnes von Chopin –, aber sie wusste, dass wer immer
da spielte, eine andere Klasse hatte. Es war nicht nur die technische Schwierigkeit
des Stückes, sie hatte das Gefühl, dass der Spieler vollkommen in der Musik
aufging.


Nach einer Abfolge von Akkorden
setzte tiefe Stille ein. Cora öffnete die Tür einen Spalt. Auch dieser Raum
hatte steinerne Mauern – wie die Galerie wirkte er älter und strenger als der
Rest des Hauses. In der Mitte des Zimmers befand sich unter einem schmalen
Bogenfenster ein Flügel, an dem der Herzog saß. Er betrachtete die Tasten mit
düsterem Blick, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. Dann begann er zu
spielen. Cora erkannte das Stück, es war eine Beethoven-Sonate – aber so hatte
sie sie noch nie gehört. Sie begann mit einem Allegro con brio, doch unter den
Händen des Herzogs klang es nicht einfach nur schnell, es klang gefährlich.
Bei ihm war die Melodie dringlich, das Spiel zeugte von einer Ungeduld, den
Höhepunkt des Stückes zu erreichen. Der Herzog hatte seine Jacke ausgezogen
und die Ärmel seines Hemdes hochgekrempelt. Cora konnte seine bloßen Unterarme erkennen und wie
die Sehnen sich anspannten, wenn seine Finger die Klaviatur hinauf- und hinuntereilten.
Bewegungslos stand sie da, unsicher, ob sie sich wünschte, dass er aufsah und
sie entdeckte. Hörte sie zu oder störte sie? Er spielte nur für sich, aber sie
konnte den Blick nicht abwenden. Sie war fasziniert davon, wie er sich in die
Tasten legte, als umarme er das Instrument, fasziniert von seiner vollkommenen
Versunkenheit. Er befand sich, da war sie sicher, ganz woanders. Und dann endete
der erste Satz mit einem langen Glissando, und er sah für einen Moment auf.
Zuerst sah er direkt durch sie hindurch, und dann sah sie, wie er ihre
Gegenwart bemerkte und sie mit einem argwöhnischen Lächeln bedachte.


Sie sagte nichts, wusste nicht, ob sie
sich entschuldigen oder sein Spiel loben sollte.


Schließlich sprach er zuerst.
«Kennen Sie das Stück?»


«Es ist Beethoven, nicht wahr? Mein
Musiklehrer hat es mir immer vorgespielt, aber nie auf diese Weise.» Cora war
ganz ehrlich. Sie war verwundert, dass dasselbe Stück so anders klingen
konnte.


«Die Waldsteinsonate. Er hat die
Gräfin Waldstein geliebt, aber es kam nicht in Frage, dass sie einen Musiker
heiratet. Er
hat das Stück für sie geschrieben, es aber offiziell ihrem Bruder gewidmet. Er war fast
vollständig taub, als er es komponiert hat.» Er sah auf die Tasten hinunter und
spielte eine Passage, die einer Auflösung
entgegenzustreben schien.


«Können Sie hören, wie er auf der Suche ist? Nach
Erfüllung?» Cora wollte gerade sagen, wie traurig es wäre, dass Beethoven sein
eigenes Stück nie hören konnte, blieb dann aber stumm. Ihr war klar, dass dies das
Naheliegendste war, was man sagen konnte, und sie wollte nichts Naheliegendes
sagen. Sie wusste, dass sie hier nur geduldet war. Was sie zuerst für das
Musikzimmer gehalten hatte, war ganz offensichtlich das Allerheiligste des
Herzogs. Auf den Fenstersimsen lagen mehrere Bücherstapel, und ein Schreibtisch
am hinteren Ende des Raumes lag voller Papiere. Es gab keine Stühle oder
Sofas, nur ein unbequem wirkendes Eisenbett.


«Sie
spielen sehr gut», sagte sie.


Er zuckte
die Achseln. «Sie sind zu freundlich. Ich spiele angemessen, das ist alles.
Aber für einen Mann spiele ich sicher sehr gut.»


Cora lächelte. Er hatte recht, sie
war überrascht gewesen, dass der Herzog überhaupt spielte. Ihrer Erfahrung nach
war das Klavier im Salon im Gegensatz zum Konzertflügel ein Instrument allein
für die Frauen.


«Meine Mutter hat es mir
beigebracht, als ich noch ganz klein war. Sie hatte keine Tochter, brauchte
aber jemanden, mit dem sie Duette spielen konnte. Sie hat mich nach dem Dinner
aufgefordert, und wir haben für ihre Gäste gespielt. Das Haus war damals immer
voll, ich hatte viel Gelegenheit.» Er begann mit übertriebener Süße ein
Wiegenlied von Brahms zu spielen. «Das war der Abschluss. Ich habe mir mein
eigenes Schlaflied gespielt und wurde dann ins Bett geschickt.»


«Spielen
Sie immer noch Duette?»


«Nein. Als ich größer wurde, hatten
wir nicht mehr dasselbe Tempo. Meine Mutter wollte immer, dass alles anmutig
klang. Ihr ging es um die Wirkung, während ich einfach gerne Klavier spiele.»
Er legte die Finger auf die Tasten und ließ ein weiches Glissando erklingen. Er
sah zu ihr auf. «Und Sie, Miss Cash, spielen Sie gerne?» Auf die Frage folgte
ein kleines Arpeggio.


«Ja», sagte sie bestimmt, «das tue
ich.» Sollte die Frage als Herausforderung gedacht sein, würde Cora sie
annehmen.


«Nun, wie wäre es dann mit ein wenig
Schubert?» Er stand auf und durchsuchte die Notenstapel, die auf dem Boden
lagen, bis er das Stück gefunden hatte, das er suchte. Er setzte sich an den
Flügel und bedeutete ihr, sich neben ihn auf den Hocker zu setzen. Sie ging
langsam auf ihn zu, in dem Bewusstsein, dass sie nicht mehr richtig gespielt
hatte, seit sie Newport verlassen hatte, und hoffte, das Stück, das er
ausgewählt hatte, war nicht zu schwierig.


Der Herzog deutete auf das Blatt und
fragte: «Welche Stimme möchten Sie spielen?»


Cora fühlte
Panik in sich aufsteigen. Die ganze Seite war voller Sechzehntel. Etwas
Leichtes hatte er jedenfalls nicht ausgesucht. Die untere Stimme wirkte
geringfügig langsamer, und sie zeigte darauf.


Als sie sich neben ihn setzte, war
sie angespannt. Aber er achtete darauf, sie nicht zu berühren. Er legte seine
Finger auf die Tasten, und sie tat es ihm gleich.


«Wenn Sie
bereit sind, Miss Cash.»


Cora nickte und fing an. Ihre Stimme
begann cantabile sostenuto, und nach ein paar Takten setzte die obere Stimme
mit der Melodie ein. Sie spielte zuerst leise, in der Hoffnung, dass ihre
Fehler nicht so auffielen, aber dann wurde sie selbstbewusster, und ihre Stimme
schwoll an und vereinte sich mit der Melodie der oberen Stimme, und plötzlich
spielten sie zusammen – ihre Hände umspielten sich im kunstvollen Tanz der
Noten. An einer Stelle griff die linke Hand des Herzogs über ihre rechte Hand,
und sie spürte die Hitze seiner Hand über ihrer wie eine Flamme. Aber sie
konnte es sich nicht erlauben, sich ablenken zu lassen; um das Stück angemessen
zu spielen, brauchte Cora ihre ganze Konzentration. Der Schubert war etwas schwerer
als das, was sie normalerweise spielte, aber ihr Wunsch, nicht zu versagen,
bewirkte, dass sie so gut spielte wie noch nie in ihrem Leben. Als die Musik
ihr Finale erreichte, folgten in beiden Stimmen mehrere Akkorde
hintereinander, und zu ihrer Überraschung spielten sie sie
vollkommen gleichzeitig. Ohne nachzudenken, suchte ihr Fuß nach dem Pedal, um den Abschlussakkord zu halten, nur
um festzustellen, dass sich dort schon der Fuß des Herzogs befand. Sie zog
ihren Fuß weg, aber er hatte den Druck gespürt und wandte sich ihr lächelnd zu.


«Es tut mir leid, ich hätte vorher
mit Ihnen über das Pedal sprechen müssen. Es ist lange her, dass ich zuletzt
ein Duett gespielt habe.»


«Bei mir auch. Und ich habe noch nie
mit jemandem gespielt, der so gut ist wie Sie.»


«Bei Duetten geht es nicht um die
Fähigkeiten des Einzelnen, sondern um die Beziehung der beiden Spieler zueinander.
Das Ganze muss mehr sein als die Summe seiner Teile.»


«Und haben wir das geschafft?» Cora
hatte die Frage gestellt, ehe sie sich daran hindern konnte.


«Vielleicht ist es noch etwas zu
früh, um das zu sagen, aber im Großen und Ganzen werden wir es sehr gut machen.
Sollen wir den zweiten Satz versuchen?»


Aber Cora wusste, dass sie sich
jetzt zurückziehen musste. Keinesfalls wollte sie doch noch versagen. «Ich
glaube, bisher habe ich vor allem Glück gehabt. Ich möchte üben, ehe wir wieder
spielen.»


Der Herzog lächelte. «Wie Sie
wünschen, Miss Cash. Aber wie gesagt, wir werden es sehr gut machen.»


Als Cora den Raum verließ, hörte
sie, wie er noch einmal die Waldsteinsonate spielte. Offensichtlich ein
Lieblingsstück. Während sie ihm zuhörte, fiel ihr wieder ein, was er über
Beethovens Suche nach Erfüllung gesagt hatte.


An diesem Abend wartete sie darauf,
dass der Herzog eine Bemerkung über ihr Zusammentreffen im Musikzimmer machte,
aber er war so höflich und distanziert wie am Vorabend. Wieder überlegte sie,
ob sie Lulworth nicht besser verlassen sollte. Dann fragte er sie nach dem
Dinner im Salon, ob sie am nächsten Vormittag gern einen Rundgang durchs
Schloss machen würde. Cora hätte es vorgezogen, ihm sein hochmütiges Verhalten
mit einer Zurückweisung zu vergelten, aber sie wusste nicht, wie sie das
machen sollte, ohne ungehobelt zu erscheinen. Ihre Mutter hatte den Wortwechsel
gehört und versuchte anschließend mit ihr zu reden, aber Cora entkam ihr. Sie
wollte nicht über den Herzog sprechen, sie war sich über die Art ihrer Gefühle
für ihn nicht im Klaren. Also ging sie früh zu Bett und schlief unruhig. In
der Nacht wachte sie auf und zitterte bei dem Gedanken daran, wie der Herzog
sie übersehen hatte, als sie das erste Mal die lange Galerie betreten hatte.
Sie musste erst genau darüber nachdenken, was sie an den folgenden Tagen
tragen würde, welche Schuhe zu welchen Handschuhen passten, welche Hüte zu
welchen Kleidern, ehe sie die nötige Ruhe fand, um wieder einschlafen zu
können.




KAPITEL 8



Wir haben einen Rubens




Als Hausmädchen für die niederen
Dienste begann Mabel Bugler ihren Arbeitstag um fünf Uhr morgens. Es war noch
dunkel, weshalb sie sich im Licht der Kerze von gestern Abend anziehen und
waschen musste. Ihre Hände waren rot und rissig, ihre Knöchel vom jahrelangen
Schrubben geschwollen. An diesem Morgen war es nicht so kalt, dass sie im
Waschnapf eine Eisschicht hätte durchbrechen müssen, aber dennoch konnte Mabel
ihren Atem in frostigen Wölkchen entweichen sehen.


Für
gewöhnlich blieb sie noch für kostbare fünf Minuten liegen, ehe sie aufstand.
Aber Iris war zur Beerdigung ihrer Mutter nach Hause gefahren, es war also
niemand da, der dem Bett zusätzliche Wärme verliehen hätte, niemand, mit dem
man über die Aufgaben hätte sprechen können, die der bevorstehende Tag mit sich
brachte. Aber Iris' Abwesenheit bedeutete immerhin, dass Mabel mehr Zeit als
sonst vor dem winzigen rechteckigen Spiegel über der Kommode hatte, um ihre
Haube so auf ihrem braunen Haar zu richten, wie es sich schickte. Auf dem
Stuhl lag die dicke halbleinene Schürze, die sie morgens trug, um Feuer zu
machen, aber Mabel griff nach der leichten Baumwollschürze, die sie nachmittags
trug, und band sie um ihre Taille. Sie wollte so hübsch aussehen wie möglich.


Als Mabel den Herzog das erste Mal
im Morgenmantel vorgefunden hatte – er hatte am Fenster gesessen und aufs Meer
geblickt –, hatte sie sich erschrocken. Als er noch Lord Ivo gewesen war, war
er kein Frühaufsteher gewesen, es sei denn, er war auf die Jagd gegangen, aber
inzwischen hatten sich die Dinge geändert. Ihre Aufgabe war es, in den
Schlafräumen Feuer zu machen, ohne die Bewohner zu wecken. Hausmädchen für die
niederen Dienste sollten mit der Familie nichts zu tun haben. Die
Haushälterin hatte ihr gesagt, dass sie sich zur Wand wenden solle, wenn sie in
einem der Flure einen von ihnen traf. Es hätte ihr unter den Hausmädchen, die
sich endlos über die Familie unterhalten konnten, einiges Ansehen eingebracht,
wenn sie verraten hätte, dass der Herzog inzwischen beim ersten Hahnenschrei
aufstand, aber sie hatte nichts gesagt. Die stille Audienz beim Herzog war
Mabels Talisman, das Gegenmittel für ihre schmerzenden Knie und ihre brennenden
Hände. Am Anfang hatte es sie ganz unruhig gemacht, das langwierige Ritual des
Ascheentleerens und Gitterpolierens in Anwesenheit des Herzogs durchzuführen,
der so still dasaß. Einmal hatte sie den Schürhaken auf den marmornen
Kaminboden fallen lassen; der Lärm war ohrenbetäubend gewesen, es war ihr
vorgekommen wie das Lauteste, das sie je gehört hatte, aber der Herzog hatte
sich kaum gerührt.


Er saß auch
an diesem Morgen am Fenster. Sie fragte sich, was er so angestrengt
betrachtete. Da draußen war nichts zu sehen, nur die grünen Hügel, die zum Meer
hinunterführten.


Mabel baute aus dem Anmachholz eine
ordentliche kleine Pyramide, die in Flammen aufging, sobald sie ein Streichholz
daran hielt. Sie sammelte all ihre Gerätschaften zusammen – den starren
Kaminbesen, die Dose mit Schwärze, die Streichhölzer – und legte sie zurück in
ihre Arbeitskiste; sie wischte sich die
Hände an der Schürze ab und stand langsam auf, wobei ihre Knie knirschten.


Der Herzog
sagte leise: «Danke, Mabel.»


Mabel hätte fast den Ascheimer
fallen lassen. Sie machte so etwas Ähnliches wie einen Knicks und murmelte:
«Euer Gnaden.»


Er hatte sie vorher noch nie
angesprochen, und er kannte sogar ihren Namen. Sie spürte, wie sie puterrot
wurde, und verließ das Zimmer, so schnell sie konnte. Sie stand mit klopfendem
Herzen im Korridor, ihre Hände vom Schweiß ganz klebrig. Sie lehnte sich gegen
die Wand und schloss die Augen. Der Herzog kannte ihren Namen. Sie fühlte sich wie
eine Figur in einer Geschichte aus Feg's Paper. Er hatte sie
wahrgenommen; bestimmt war das ein Anfang von etwas.


Ihre Träumerei wurde von Betty
unterbrochen, die aus dem Schlafzimmer von Miss Cash kam.


«Was machst du denn hier, Mabel?»,
flüsterte sie grimmig. «Weißt du denn nicht, dass heute die alte Herzogin
kommt und wir ihre Räume herrichten müssen? Wenn du nicht bald weitermachst,
wirst du nicht frühstücken können. Heute ist keine Zeit für Tagträume. Und
wieso trägst du deine beste Schürze? Sie ist ja voller Dreck!»


Mabel sah hinunter auf die schwarzen
Schlieren auf der weißen Baumwolle. Es würde unmöglich sein, die wieder
rauszubekommen, das wusste sie.


Cora beschloss, dass sie an diesem
Morgen zum Frühstück hinuntergehen würde, ehe sie den Herzog für ihren Rundgang
durch das Schloss traf. Auf dem Korridor, der von ihrem Schlafzimmer zur
Treppe führte, sah sie ein Hausmädchen mit einer zerknitterten, verdreckten
Schürze in die andere Richtung laufen. Als Tochter
ihrer Mutter bemerkte Cora so etwas.


Als sie durch Lulworth ging,
bewunderte sie die Gemälde, die Möbel aus Walnussholz, die verblichenen Brokatvorhänge
und Gegenstände, die aussahen, als wären sie schon immer hier, aber sie nahm
auch den kräftigen, modrigen Geruch wahr, der in diesem weniger benutzten Teil
des Schlosses herrschte. Cora war in einer staubfreien Welt aufgewachsen, die
nach frischen Blumen, Möbelpolitur und feuchtem Lack roch. In ihrem Geburtsland
betrat sie nur selten ein Gebäude, das älter war als sie selbst. Aber hier war
sie von einem ungewohnten Geruch umgeben, den sie, da sie jung war und zudem
Amerikanerin, nicht als Mischung aus Feuchtigkeit, Verfall und Enttäuschung
erkannte. Aber sie bemerkte die Kälte und wunderte sich, dass der Herzog es
ertrug, in einem so kalten Haus zu leben.


Er war nicht beim Frühstück. Cora aß
allein und entschied dann, dass sie nicht abwarten würde, bis er geruhte zu
erscheinen; sie würde zu den Stallungen schlendern und Lincoln besuchen. Sie
ging gerade die gewaltige steinerne Treppenflucht am Eingang des Schlosses
hinunter, als sie hörte, wie der Herzog ihren Namen rief.


«Miss Cash, sagen Sie nicht, dass
Sie unsere Verabredung vergessen haben.»


Offenbar war der Herzog bereits
ausgeritten, er trug keinen Hut, und seine Wangen waren von der Kälte gerötet.


«Durchaus nicht. Ich nahm an, Sie
hätten sich um andere Dinge zu kümmern, als ich Sie beim Frühstück nicht angetroffen
habe.»


«Ich bin ausgeritten. Der frühe
Morgen ist dafür die beste Zeit. Es verschafft mir für den restlichen Tag einen
klaren Kopf.»


«Ich beneide Sie um diese Freiheit.
Ich wünschte, wir Frauen könnten genauso sorglos ausreiten. Sie können einfach
auf Ihr Pferd springen und losreiten. Ich dagegen muss mindestens eine
Viertelstunde damit verbringen, in mein Reitkostüm geschnürt zu werden, und
muss dann einen Stallburschen finden, der mit mir zusammen ausreitet, und ich
habe noch nie erlebt, dass ein Stallbursche in derselben Geschwindigkeit reiten
wollte wie ich.»


Der Herzog
machte eine Verbeugung. «Miss Cash, ich nehme die Herausforderung an. Ich werde
mit Ihnen ausreiten, und ich verspreche, Sie nicht zu bremsen, egal wie waghalsig
Ihr Tempo ist. Wenn wir uns das Genick brechen, so tun wir es jedenfalls
gemeinsam.»


Cora
stutzte wegen der Kritik, die seine Worte beinhalteten. «Ich versichere Ihnen,
Herzog, ich falle normalerweise nicht vom Pferd. Was da passiert ist, ist ganz
untypisch für mich. Unglücklicherweise kann ich mich nicht mehr an das
erinnern, was zu dem Sturz geführt hat, aber es muss irgendetwas Ungewöhnliches
geschehen sein, sonst hätte ich nicht die Kontrolle verloren.»


«Vielleicht
haben Sie einen Geist gesehen. Lulworth ist voller Geister: kopflose Reiter,
klagende Mönche, mittelalterliche Schlossherrinnen, die mit ihren Schlüsseln
rasseln. Sie werden kein Hausmädchen finden, das sich in die Galerie wagt,
wenn es dunkel ist, denn es könnte ja auf die Graue Dame treffen.»


«Auf die
Graue Dame?»


«Eine meiner Ahninnen, Lady Eleanor
Maltravers. Es war während des Bürgerkriegs. Unseres Bürgerkriegs, wir hatten
auch einen ... Die Maltravers waren natürlich Royalisten, aber Eleanor hat sich
in einen Nachbarssohn verliebt, der dann für Cromwell kämpfen musste. Als sie
erfahren hat, dass er in der Schlacht von Marsden
gefallen ist, war sie so verzweifelt, dass sie sich von den Klippen gestürzt
hat. Dann stellte sich heraus, dass der Junge, den sie liebte, gar nicht tot
war, und nun kann sie das Schloss nicht verlassen, bis sie ihn findet.»


«Und warum
ist sie grau?»


«Oh, weil
sie begonnen hatte, düstere puritanische Kleidung zu tragen – ob um ihrem
Geliebten zu gefallen oder um ihre Familie zu verärgern, wer weiß?» Der Herzog
warf Cora ein wissendes Lächeln zu, als nehme er an, sie kenne eine solche
Situation.


Cora fragte
sich noch, ob sie zurücklächeln sollte, als zwei hochgewachsene graue Hunde
zwischen sie gerast kamen, laut japsten und an Cora hochsprangen, wobei sie
mit ihren Tatzen braune Abdrücke auf ihrem Reitrock hinterließen.


«Aloysius, Jerome, still, sofort.»
Der Herzog sprach mit einer Autorität, die gar nicht zu seinem ruhigen Tonfall
zu passen schien. Augenblicklich ließen die Hunde von ihr ab. «Es tut mir leid
wegen Ihres Kostüms, Miss Cash. Möchten Sie, dass ich ein Mädchen rufe, damit
sie es mit einem Schwamm abwischt?»


Cora
schüttelte den Kopf. «Nein, auf keinen Fall. Ich bestehe auf meiner Führung.
Aber mich interessieren die Namen Ihrer Hunde. Zu Hause nennen wir unsere
Hunde Spot oder Fido. Es muss sich um sehr besondere Tiere handeln, wenn sie so
ausgefallene Namen tragen.»


Der Herzog beugte sich zu einem der
Hunde hinunter und zog ihn am Ohr. «Die Maltravers züchten schon seit wer weiß
wie vielen Generationen diese Windhunde, aber ich glaube, ich bin der erste
Herzog, der sie nach mittelalterlichen Päpsten benennt.» Er erhob sich. «Und
nun, Miss Cash, sollen Sie Ihre Führung
bekommen.» Er verbeugte sich und machte mit der Hand einen spöttischen
Schnörkel in der Luft.


«Lulworth
ist ursprünglich als Jagdsitz für Edward den Dritten erbaut worden. Zu diesem
ersten Gebäude gehörten die lange Galerie, das Speisezimmer und das
Musikzimmer, in dem Sie mich gestern gefunden haben ...» Er lächelte sie an.
«1315 hat er es meinem Vorfahren Guy Maltravers geschenkt, als Belohnung für
seine Dienste im Hundertjährigen Krieg. Die Front des Hauses und die große
Halle wurden von meinem Namensvetter Ivo erbaut, dem Ersten Herzog. Er war der
Liebling von James dem Ersten, der ihn zum Herzog gemacht und ihm das Monopol
für Wachssiegel verschafft hat, dadurch konnte er all das hier bauen. Ivo
hatte sehr guten Geschmack, er hat Inigo Jones die Pläne machen lassen. Leider
ging ihnen bald das Geld aus – der Bürgerkrieg war schlimm für die Maltravers
–, aber mit der Restauration wurde es wieder besser, nur für die arme Eleanor
nicht, und so konnten sie es zu Ende bauen. Danach ging es eher wieder bergab.
Die Maltravers blieben katholisch, als der Rest des Landes protestantisch
wurde, deshalb haben sie ziemlich viel Zeit hier verbracht, betend. Die Familie
ist erst vernünftig geworden, als meine Mutter in sie eingeheiratet hat. Sie
hat ein Vermögen in den Ort investiert, hat den neuen Dienstbotenflügel
anbauen lassen und den Bahnhof, damit ihre eleganten Freunde aus London
leichter herkommen konnten. Sehr energiegeladene Frau, meine Mutter, sie hat
für Lulworth in den letzten zwanzig Jahren mehr getan, als in den zweihundert
Jahren zuvor getan wurde.» Der Herzog verstummte. Sie folgten einem befestigten
Weg, der einen kleinen Hügel rechts des Hauses emporführte.


Auf dem Hügel stand ein elegantes
weißes Steingebäude. Der Herzog blieb auf den von zwei verwitterten steinernen
Säulen flankierten Stufen stehen.


«Und das ist die Kapelle, die, wie
Pater Oliver Ihnen zweifellos erzählt hat, die älteste geweihte katholische
Stätte in England ist, die durchgehend genutzt wurde. Die Kapelle wurde vom
Fünften Herzog erbaut, der eine französische Frau hatte und sehr fromm war. Sie
wollte nicht in der zugigen mittelalterlichen Kapelle beten, also hat sie
ihren Mann angewiesen, ihr etwas Modernes bauen zu lassen, und das ist das
Ergebnis.»


Ivo hielt Cora die grau bemalte Tür
auf. Als sie an ihm vorbeiging, streifte ihre Hand seine. Es war eine winzige
Berührung, so flüchtig, als hätte ein Schmetterlingsflügel ihre Wange berührt,
aber ein Beben lief durch ihren Arm. Sie atmete hörbar ein, und Ivo sah sie
an.


«Schön, nicht? Ein französisches
Bonbon im tiefsten Dorset.»


Cora nickte. Die Kapelle war perfekt
proportioniert. Der Hauptteil hatte die Form eines Kreises. Unter der kuppelförmigen
Decke mit ihren sinnlichen Heiligen- und Engelmalereien verlief eine Galerie. Die
Wände waren weiß gekalkt, die Balken graugrün gestrichen und an den Enden mit Gold verziert. Die Bänke waren
mit Samt in demselben Graugrün bezogen. In der ersten
Reihe standen zwei Polstersessel, deren Rückenlehnen mit einer Krone und dem herzoglichen W bestickt waren. Der
Altar war mit einem grünen Samttuch bedeckt, das mit
feinen goldenen Stickereien verziert war. Ein Betpult aus Elfenbein stand zwischen zwei goldenen Kerzenleuchtern.
Die Gesamtwirkung war prächtig, aber elegant – eigentlich, dachte Cora, wie der
Herzog selbst.


Cora betrat
die Kapelle etwas befangen. Sie war noch nie in einer katholischen Kirche
gewesen. Katholisch waren zu Hause eigentlich nur die irischen Dienstmädchen.
Sonntagmorgens wurde immer eine kichernde Schar mit strahlenden Gesichtern
zur Messe in die katholische Kirche gebracht. Die irischen Mädchen wirkten
immer so aufgeregt, als würden sie einen Ball besuchen und kein Gotteshaus.
Cora, die die Sonntagvormittage in der Episkopalkirche als Tortur empfand, die
nur durch das Wissen gelindert wurde, dass sie von all den exquisiten Hüten,
die dort zu bewundern waren, zweifellos den feinsten trug, hatte die Mädchen
stets ein wenig um ihre Ausgelassenheit beneidet.


Sie versuchte, den Herzog nicht
allzu erstaunt anzustarren, als er seine Finger in das Weihwasserbecken am Eingang
tauchte, niederkniete und sich bekreuzigte. Die Geste überraschte sie, und sie
fragte sich, ob er von ihr erwartete, dass sie dasselbe tat. Aber er stand auf
und kam ungezwungen auf sie zu.


Er wies auf die herzoglichen Stühle.
«Die Herzogin Mathilde hat sie selbst bestickt. Es muss eine beruhigende Wirkung
gehabt haben, seine eigene Krone zu nähen, während alle Freunde ihre Titel und
sogar ihre Köpfe verloren. Mathildes Mutter ist Hofdame bei Marie Antoinette
gewesen. Ihr Bruder wurde durch die Guillotine enthauptet.» Der Herzog
erschauderte.


Cora sah, dass sich an der Wand des
Alkovens hinter dem Altar ein Rechteck abhob. Sie vermutete, dass bis vor
kurzem ein Bild dort gehangen haben musste, ein ziemlich großes.


Der Herzog
bemerkte, wo sie hinsah. «Ja, da sollte ein Bild hängen. Ein recht schönes
sogar, mein Vater sagte immer, es wäre der beste Rubens im Land, auch wenn die
heilige Cecilia etwas sehr fleischig
geraten war.» Er verstummte, als hätte er vergessen, warum er hier war, und
griff geistesabwesend nach einer goldenen Quaste, die von dem herzoglichen
Polster hing.


«Wir haben einen Rubens», sagte Cora
mit heller Stimme. «Mutter hat ihn letztes Jahr Prinz Pamphilij abgekauft. Sie
ist sehr stolz darauf, aber ich finde ihn etwas aufdringlich. Aber wo ist
Ihrer? Mutter wäre bestimmt begeistert, sie vergleichen zu können, obwohl
Ihrer selbstverständlich der bessere sein dürfte.» Sie lächelte, aber der
Herzog erwiderte das Lächeln nicht.


«Unmöglich, tut mir leid. Der Rubens
ist verkauft worden, zusammen mit ein paar Fragonard-Tafeln, die zur Aussteuer von
Herzogin Mathilde gehört haben. Meine Mutter hatte königliche Gäste zu bewirten,
da musste alles zusammengekratzt werden. Mein Vater war ziemlich erschüttert.»


Er zog so sehr an der Quaste, dass
sie abriss. «Aber jetzt hat sie, zu ihrem Glück, in ein Haus mit eigenem Rubens
eingeheiratet. Ich bin sicher, sie wird Mrs. Cash nur allzu gern davon
erzählen.»


Cora spürte, dass ihr Gesicht ganz
heiß war. Sie dachte an die Gemäldegalerie in Sans Souci und die einstige
Pracht, für die sie
stand. Sie versuchte sich vorzustellen, wie es sein musste, etwas aufzugeben, weil man
das Geld brauchte. Sie sah, dass der Herzog ebenfalls rot geworden war, und
legte ihm instinktiv die Hand auf den Arm,
als stumme Entschuldigung – für ihr mangelndes Taktgefühl, für ihren Rubens,
dafür, ihn unterschätzt zu haben.


«Sie haben jedes Recht, Herzog, mich
für eine ordinäre Amerikanerin zu halten, doch ich versichere Ihnen, es gibt
zwar viel, sehr viel, was ich noch nicht weiß, aber ich lerne schnell. Ich
mache nie denselben Fehler zweimal.»


Ivo sagte nichts. Einen Moment lang
glaubte Cora, er würde ihre Hand abschütteln, aber dann nahm er sie in seine
und drehte sie um, sodass er ihren Handteller sehen konnte.


«Was für
eine deutliche Schicksalslinie Sie haben.» Er zeichnete mit dem Finger die
Linie nach, die an ihrem Handballen nahe ihrem Daumen endete. Cora hatte das Gefühl,
als konzentriere sich ihr ganzes Wesen in dieser Linie unter seiner
Fingerspitze. «Sie haben eine makellose Zukunft vor sich, Cora. Ein
strahlendes, sicheres amerikanisches Schicksal. Sie werden an Ihren Wänden
keine hellen Flecken haben, keine fehlenden Bilder. Es gibt nichts, was Sie
von mir lernen müssten, es sei denn, Sie wollen.» Er zögerte und hob dann
langsam den Blick, um sie anzusehen. Cora fühlte sich nicht in der Lage,
seinen Blick zu erwidern, und sah das W an, das eine tote französische Herzogin
gestickt hatte; aber sie konnte seine Hand auf der ihren nicht unbeachtet
lassen, und die Wärme, die sie an diesem kalten Morgen empfand.


Schließlich wandte sie sich ihm zu
und sagte schnell, ehe sie den Mut verlor: «Ich würde gern lernen, wie ich Sie
glücklich machen kann. Denn sehen Sie, ich glaube, ich könnte das.» Cora spürte
ihren Herzschlag. Sie hatte es gesagt, ehe sie darüber nachdenken konnte, und
doch wusste sie, dass es genau das war, was sie wollte.


Ivo hob ihre Hand an seine Lippen
und küsste die weiche helle Haut an ihrem Handgelenk. «Ist es wirklich das, was
Sie wollen, Cora? All das hier?»


Dieses Mal wandte sie den Blick
nicht ab. «Wenn es das ist, was Sie glücklich macht, dann ja.»


Sie hatte es lauter gesagt als
beabsichtigt, und der helle Klang ihrer Stimme traf auf die klare, kalte Luft
in der Kapelle. Ivo sah sie so eindringlich
an, dass sie das Gefühl hatte, völlig durchschaubar zu sein, dass er durch sie
hindurchsehen konnte – aber sie hatte nichts zu verbergen. Und als sie dachte,
sie könne es nicht länger ertragen, legte er seine Hand in ihren Nacken und
seinen Mund auf ihren. Seine Lippen waren trocken, und er schmeckte nach Honig
und Tabak. Sein Kuss war nicht zögernd, er zog sie an sich, als wäre sie das,
wonach er gesucht und was er endlich gefunden hatte.


Cora atmete den warmen,
moschusartigen Geruch seines Halses ein und ließ ihre Finger durch seine
weichen Locken gleiten. Sie spürte, wie sein Körper sich an ihren drückte. Er
hatte den Arm um ihre Taille gelegt, und sein Mund wanderte nach unten, um die
kleine Partie zu küssen, die der hohe Kragen ihres Wollkleides unbedeckt ließ.
Und dann wandte er sich jäh von ihr ab.


«Aber ich unterstelle ja etwas, ohne
gefragt zu haben.»


Er trat einen Schritt zurück und
suchte ihren Blick. Cora bewegte sich nicht. Sie sah ein Zucken in seinem
Mundwinkel; musste er lachen? Dann sank er auf ein Knie nieder.


Ivo räusperte sich. «Cora, wollen
Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?»


Cora sah zu ihm hinunter. Sie sah,
dass seine Ohrläppchen rot waren. Dies traf sie unvorbereitet, alles, was er
tat, schien sie
zu überraschen. Sollte er sie nicht länger umwerben, sollten sie sich nicht erst
einmal entdecken und die Vorfreude auskosten? Sie erinnerte sich an den langen Sommer in Newport, als Teddy ihr
Bewusstsein ganz ausgefüllt hatte. Sie erinnerte sich an
die Worte, die er ihr ins Ohr geflüstert hatte, als sie vom Rad gefallen war.
Er schien sie zu verstehen, aber er hatte sie
nicht befreit. Das jedenfalls bot Ivo ihr an. Sie fragte sich, ob sie zu
schnell darauf einging. Und doch, und doch ...
Dieser Kuss war zu dringlich gewesen, um lange zurückgehalten zu werden. Sie
wollte die Fortsetzung, sosehr es ihr um den Tanz leidtat, den ein längeres
Werben bedeutet hätte. Und wenn sie den Herzog heiratete, würde sie sich
gleichzeitig ihrer Mutter und der Schuld entledigen, die sie seit dem Abend in
Newport trug.


Nicht, dass Coras Gedanken in der
Minute, die sie den Herzog auf dem Steinboden der Kapelle kniend warten ließ,
so ausgefeilt gewesen wären; aber das war es, was ihr im Kopf herumging, ehe
sie langsam, aber entschlossen die Hand ausstreckte und ihn zu sich hochzog.


«Ja», flüsterte sie in seinen
Mantel. Sie hatte Tränen in den Augen. Sie weinte darum, wie schnell sie sich
ergeben hatte, und um die anderen Möglichkeiten, ihre Zukunft zu verbringen.


Aber dann küsste er sie noch einmal.


Sie lösten sich erst voneinander,
als die Glocke der Kapelle elf schlug. Es war so laut und kam so unerwartet,
dass sie beide lachen mussten, schuldbewusst, als wären sie erwischt worden.


«Wir sollten wohl zurückgehen und
mit Mutter sprechen.» Cora brachte das Wort Mutter nur widerstrebend hervor.


«Und wird deine Mutter es billigen?»


Cora lächelte. «Ich glaube, wir sind
uns zum ersten Mal einig, was meine Zukunft betrifft. Aber was ist mit deiner
Mutter? Was wird sie dazu sagen, dass du eine Amerikanerin heiratest?»


«Das, meine liebe Cora, wirst du
bald selbst herausfinden. Sie kommt her, um die Lage einzuschätzen und die
Führung zu übernehmen. Aber wir sind ihr zuvorgekommen.» Ivo nahm in aller Form ihren Arm und
ging mit ihr den Gang hinunter und aus der Kapelle hinaus. Es war ein merkwürdig
feierlicher Moment, bis die Hunde, die geduldig auf den Stufen gewartet hatten,
die veränderte Situation spürten und zu bellen und ihre Hände zu lecken
begannen.




KAPITEL 9



Die doppelte Herzogin


Der steife Kragen des
Stationsvorstehers stand gera  dezu in
seinem Nacken. Die Uniform war so neu und
so gestärkt, dass er seinen ganzen Körper drehen musste, wollte er sich
umsehen. Es verlangte ihn danach, sie auszuziehen. Er versuchte, mit dem
Finger zwischen den harten Stoff und seine Haut zu kommen, aber der
zusätzliche Druck ließ ihn nur noch mehr wie eine Garotte wirken. Er gab auf
und versuchte, so still wie möglich zu stehen. Er konnte bloß geradeaus sehen,
aber jetzt hörte er das ferne Pfeifen des Zuges und senkte den Blick auf den
roten Teppich, der auf dem Bahnsteig lag – er war hier und da etwas
fadenscheinig, aber der Stationsvorsteher wusste, dass die Herzogin für die
Aufmerksamkeit dankbar sein würde. Zuletzt war der rote Teppich ausgerollt
worden, als der Prinz von Wales zur Beerdigung des alten Herzogs gekommen war.
Vielleicht war der rote Teppich doch keine so gute Idee gewesen. War es zu
spät, ihn wieder zu entfernen? Ja, der Zug würde in wenigen Sekunden einfahren.
Der Stationsvorsteher drehte sich um neunzig Grad, damit er seine frühere
Herrin sehen konnte.


Herzogin Fanny sah aus dem Fenster ihres
Abteils, als die vertrauten Pfefferkuchenhäuser der Station von Lulworth in der
Ferne sichtbar wurden. Sie hatte gedacht, es wäre unterhaltsam, wenn die
Station etwas verziert würde, vielleicht mit einem orientalischen Pavillon
oder mit etwas aus Muscheln, aber der Direktor der Eisenbahn von Süd-Dorset
war hart geblieben: Die Stationen sollten alle denselben Standard haben und
nicht Gegenstand einer Laune sein, nicht einmal, wenn es sich um die einer
Herzogin handelte. Es hatte sie einigermaßen verstimmt, sie hatte es sogar dem
Prinzen gegenüber erwähnt. Das war ein Fehler gewesen. Bertie hatte gelangweilt
gewirkt, seine schweren Augenlider drohten zuzufallen, und seine Mundwinkel
wanderten immer weiter nach unten. Fanny hatte schnell das Thema gewechselt;
sie konnte es sich nicht leisten, ihm lästig zu sein.


Herzogin
Fanny hatte immer gewusst, schon als kleines Mädchen, wie wichtig es war,
niemandem lästig zu sein. Sie war die zweitälteste von vier Schwestern –
Töchter eines griesgrämigen Gutsherrn aus Somerset, dessen Launen so
fürchterlich wie unberechenbar waren. Fanny war das Lieblingskind ihres
Vaters. Sie als Einzige hatte bemerkt, dass er, wenn sein Missvergnügen wuchs,
begann, an den Knöpfen seiner Weste zu drehen. Sobald sie sah, dass seine
dicken roten Finger an den unter Spannung stehenden Perlmuttscheiben zogen,
scheuchte sie ihre Schwestern aus dem Zimmer und fragte ihren Vater, ob sie ihm
etwas aus der Küche holen könne – vielleicht einen heißen Grog, mit Zimt, so
wie er ihn gern mochte. Ihr Vater hatte ihr Fingerspitzengefühl zu schätzen
gewusst, und als seine reiche verwitwete Schwester anbot, eins seiner Mädchen
in London in die Gesellschaft einzuführen, hatte er Fanny geschickt.


Vor ihrer Abreise hatte Fanny in
Erwägung gezogen, Amelia, der dritten Schwester, das Geheimnis der Knöpfe zu
verraten, sich dann aber dagegen entschieden. Wenn ihr Debüt, was Gott verhüten
möge, nicht der Erfolg würde, auf den sie hoffte, dann wäre es besser, die
Einzige zu sein, die davon wusste. Tatsächlich hatte sie erst nach der Hochzeit
mit Lord Maltravers, dem Erben des Herzogs von Wareham – eine Hochzeit, die in
jener Saison jeden überrascht hatte, jeden außer Fanny selbst –, das Gefühl
gehabt, dieses kostbare Wissen an ihre Schwester weitergeben zu können. Amelias
offensichtlicher Neid auf Fannys Glück, auf den gutaussehenden adeligen
Ehemann, die schönen Kleider und Juwelen, das großartige Haus und die Position,
die sie ihr Eigen nennen konnte, hatte Fanny sehr zufrieden gestimmt, und während
Amelia ihr half, sich für die Abreise anzukleiden, hatte sie ihrer Schwester
zugeflüstert, dass sie ihr ein kleines Geschenk machen wollte. Amelia hatte
sich eifrig vorgebeugt, in der Hoffnung, dass ihre Schwester ihr von ihrer
neuen Pracht ein kleines Schmuckstück abgeben würde, und als sie ihr Geschenk
schließlich bekam, lachte sie bitter. Fanny hatte versucht, ihrer Schwester
zu erklären, wie wichtig es war, mit ihrem Vater auf die richtige Weise
umzugehen, aber Amelias Sicht der Dinge war von Habgier verschleiert, und sie
verstand nicht, wie bedeutsam die Knöpfe waren. Amelia hatte nie gelernt, mit
Männern auf die richtige Weise umzugehen, fand Fanny. Dass ihr Ehemann Sholto
sich eine Geliebte genommen hatte, war vielleicht nicht zu vermeiden gewesen,
aber Amelia hätte ihm nie gestatten dürfen, so öffentlich vernarrt zu sein.
Hätte Amelia Sholtos Verliebtheit in Lady Eskdale ignoriert, wäre es
vorbeigegangen – niemand konnte Pamela Eskdale länger als eine Saison ertragen
–, aber da sie sich selbst gestattet hatte, verletzt und vorwurfsvoll zu
wirken, hatte sich die Affäre verlängert. Amelia war lästig gewesen; ihr Glück,
dass die Eskdale sogar noch lästiger und Sholto ihrer überdrüssig geworden war.
Sie musste Amelia und Sholto wirklich nach Conyers einladen. Zu einem der
größeren Feste natürlich.


Der Wagen
ruckelte und kam zum Stehen. Die Herzogin lächelte, als sie Weld, den
Stationsvorsteher, sah. So ein hübscher Mann, er war eigentlich immer ihr
Lieblingsdiener gewesen – seine Waden waren eindrucksvoll. Sie nahm sich
selten Liebhaber, die nicht ihrer gesellschaftlichen Klasse angehörten – die
Gefahr, erpresst zu werden, war zu groß –, aber Weld hatte sich als ebenso
diskret wie muskulös erwiesen. Als er angekündigt hatte, eins der Dienstmädchen
heiraten zu wollen, schien es ihr angebracht, ihn zum Stationsvorsteher der
Eisenbahn von Süd-Dorset zu ernennen. Nicht ganz uneigennützig, musste doch
der Stationsvorsteher die Bedürfnisse des Schlosses verstehen. Und Weld hatte
stets zu ihrer Zufriedenheit gearbeitet. Die Messingknöpfe an seiner Uniform
glänzten immer, und er sah sogar mit dieser Mütze gut aus (eine Schande, dass
die Uniform ebenso wie der Bahnhof dem Standard entsprechen musste).


Die Herzogin lächelte zustimmend,
als sie den roten Teppich auf dem Bahnsteig sah. Das war sicher Welds Idee
gewesen, nicht die ihres Sohnes. Es war ihr erster Besuch in Lulworth, seit sie
Buckingham geheiratet hatte, da war es nur angemessen, dass er als besonderer Anlass
galt. Die Bediensteten von Lulworth hatten sie immer verehrt. Sie gab Sybil,
ihrer Stieftochter, das Zeichen, ihr zu folgen.


«Weld, wie
herrlich alles aussieht.»


«Herzlich
willkommen, Euer Gnaden.» Weld wollte seinen schönsten Diener machen, aber sein
Kragen hinderte ihn daran. Die Herzogin lächelte, der Pelzsaum ihres braunen
Mantels schleifte über den ausgeblichenen Flor, als sie sich in Bewegung
setzte.


«Ist der Zug zu früh, Weld? Ich kann
den Herzog nirgends sehen.»


«Nein, der Zug ist pünktlich, Euer
Gnaden. Ich glaube, dort kommt gerade die Kutsche aus Lulworth.»


Die Herzogin kniff die Augen leicht
zusammen. Sie wusste, dass die späte Ankunft der Kutsche etwas besagen sollte,
und war nun nicht mehr überrascht zu sehen, dass der Mann, der ausstieg, nicht
ihr Sohn war, sondern sein Freund, der ehrenwerte Reggie Greatorex. Sie wandte
sich ihrer Stieftochter zu. «Sybil, Schätzchen, sieh nur, wie beliebt du
bist.»


Sibyls
Erröten belohnte sie. An Sybil war nichts Raffiniertes. Wäre das Mädchen die
Tochter der Herzogin, hätte sie inzwischen gelernt, nur dann zu erröten, wenn
sie es wollte; aber zu dem Zeitpunkt, zu dem Sybil in ihre Obhut gekommen war,
war es zu spät gewesen, um ihr auch nur die grundlegendsten Strategien
beizubringen. Es hatte Momente gegeben, in denen die Herzogin dachte, dass
Sybil für Ivo geeignet sein könnte, aber Ivo hatte es abgelehnt, nach Conyers
oder an den Belgrave Square zu kommen, und so hatte sich nie die Gelegenheit
geboten, die beiden zusammenzubringen. Sie musste dem Mädchen wirklich etwas
Puder geben, diese Röte bei den roten Haaren kleidete sie so gar nicht.


«Aber wo ist Ivo, Mama? Ich dachte,
er würde uns hier in Empfang nehmen.»


Glücklicherweise erreichte Reggie
sie, ehe die Herzogin sich gezwungen sah, auf Sybils taktlose Frage zu
antworten.


«Herzogin, Lady Sybil, was für ein
wunderbarer Anblick an einem so grauen Morgen. Sie müssen mir verzeihen, dass
ich an Ivos Stelle komme, aber ich habe ihn angefleht, mich fahren zu lassen.
Das Leben in Lulworth ist ohne Sie so fade. Ivo hat Ihre Gabe zu unterhalten
leider nicht geerbt. Ich konnte es einfach nicht erwarten, mich an weiblicher
Gesellschaft zu erfreuen.»


Die
Herzogin sah ihn aus ihren hellblauen Augen ungläubig an. «Aber Reggie, nach
allem, was ich höre, herrscht in Lulworth keineswegs Mangel an weiblicher
Gesellschaft.»


«Oh, Sie meinen die Amerikanerinnen.
Nun, die Mutter ist unsagbar würdevoll und die Tochter durchaus schön, aber
dabei ein so modernes Mädchen. Und erholsam sind sie beide nicht. Ich möchte in
weiblicher Gesellschaft schwelgen, mich von ihr beruhigen lassen und nicht von
Meinungen erschlagen werden.»


Einen
Moment lang dachte Reggie, er wäre vielleicht zu weit gegangen, aber dann
lächelte die Herzogin und erlaubte ihm, ihr in die Kutsche zu helfen. Als er
Sybil hinaufhalf, drückte er ihre Hand und wurde mit einem kaum wahrnehmbaren
Zwinkern entlohnt.


Die Herzogin drapierte ihren Pelz um
sich herum und nickte Weld zu, der immer noch neben dem roten Teppich stand.
Dann fragte sie Reggie in ihrem vertrautesten Tonfall: «Wissen wir irgendetwas
über die Amerikanerinnen? Charlotte schrieb mir, dass das Mädchen vom Pferd
gefallen ist und dass Ivo sie bewusstlos im Paradise Wood gefunden hat. Sollte
sie denn tatsächlich einen so zweckdienlichen Unfall gehabt haben?»


Reggie verstand nun, warum Ivo ihn
angefleht hatte, an seiner Stelle zum Bahnhof zu fahren. Die Herzogin war recht
unerbittlich in ihrem Streben nach Information.


«Ich höre,
sie hat ein beträchtliches Erbe zu erwarten. Sie sind in ihrer eigenen Yacht
nach England gekommen. Ich glaube nicht,
dass sie die Art Mädchen ist, die sich jemandem einfach vor die Füße wirft.
Ich denke, sie würde einen sehr viel direkteren Weg wählen. Mein Eindruck ist,
dass Miss Cash für gewöhnlich bekommt, was sie haben möchte.»


«Das klingt recht ...
furchteinflößend», sagte die Herzogin, die die Erwähnung der Yacht etwas
besänftigt zu haben schien. «Was für ein Glück für
Ivo, dass Sybil und ich ihm zu Hilfe kommen. Echte Amerikanerinnen! Mein armer
Junge.» Sie rollte mit ihren schönen Augen, als hätte sie Mitleid.


«Ist Miss Cash sehr elegant?»,
fragte Sybil besorgt. «Meine Schneiderin sagt, dass die amerikanischen Damen
sie nicht für sich arbeiten lassen, weil sie ihre Kleider immer in Paris machen
lassen.»


«Was für ein Getue», sagte die
Herzogin. «Mode gibt es doch nicht nur in Paris. London ist voll von
gutgekleideten Frauen.» Sie glättete den glänzenden grauen Stoff ihres Reisekostüms
mit einer beringten Hand.


Reggie suchte nach der richtigen
Antwort. «Sie sieht wohl sehr adrett aus. Aber woher soll ich das wissen – bis
Sie kamen,
hatte ich schließlich keinen Vergleich.» Er lächelte Sybil an. Von nun an blickte die
Herzogin aus dem Fenster, und als sie durch das Tor nach Lulworth hineinfuhren,
mokierte sie sich über den Zustand des
Pförtnerhauses. Reggie hoffte, dass Ivo an der Treppe wartete, um seine Mutter
zu begrüßen.


Die Bediensteten von Lulworth
standen in Reih und Glied auf den grauen Stufen, als die Kutsche vorfuhr, die
Männer auf der linken Seite, die Frauen auf der rechten, vom Butler und der
Haushälterin bis hinunter zum Mädchen aus der Spülküche und dem Jungen, der die
Messer schliff. Nach Ivo hielt Reggie vergeblich Ausschau, aber
glücklicherweise war die Herzogin zu sehr damit beschäftigt, sich für ihre triumphale
Rückkehr herzurichten, um die Abwesenheit ihres Sohnes zu bemerken.


Als sie aus der Kutsche stieg,
sanken die weiblichen Bediensteten in ihren tiefsten Knicks,
wodurch es ein Rauschen gab, als führe ein Windstoß durch einen Haufen
Herbstblätter. Bertha, die die Szene von Coras Schlafzimmer im zweiten Stock
aus beobachtete, fragte sich, ob die Hausangestellten hier alle von selbst
wussten, auf welcher Stufe sie stehen mussten, um ein vollkommenes umgedrehtes
V zu bilden, oder ob es ihnen gesagt worden war. Setzte das Mädchen aus der
Spülküche voraus, dass ihr Platz rechts auf der untersten Stufe war, oder
hatte sie sich ein paar Stufen höher hingestellt und war dann weiter nach unten
geschickt worden? In Amerika hätte jeder um seine Position gekämpft; als Zofe
wäre ihr Platz oben gewesen, direkt unter der Haushälterin, aber das hätte die
irischen Dienstmädchen nicht davon abgehalten, sich vorzudrängeln. In England
dagegen schien jeder zu wissen, wo sein Platz war.


Sie hörte, wie sich die Tür öffnete
und Cora aufgeregt nach ihr rief.


«Bertha, ich brauche dich jetzt! Die
Herzogin ist da, ich muss mich fertig machen!»


Bertha wandte sich von dem Spektakel
vor dem Fenster ab und sah, dass es ihrer Herrin gelungen war, sich aus ihrem
Reitkostüm zu befreien; jetzt zerrte sie an den Bändern an ihrer Taille.


«Ich möchte das blaue Kleid
anziehen, das mit dem hohen Kragen. Bitte beeile dich, ich möchte nicht zu
spät zum Mittagessen erscheinen. Verdammt,
die Unterröcke sind vollkommen verdreckt. Ich werde mich roch einmal ganz
umziehen müssen.»


Bertha ging zum Schrank und nahm das
blaue Kleid heraus. Sie brauchte beide Arme, um es hochzuheben, da der Rock aus schwerem Duchessesatin mit
einem aufwendig gearbeiteten Besatz war. Bertha sah auf die Reihe winziger Perlmuttknöpfe am Rücken des
Oberteils und seufzte. Dies war kein Kleid, das sich in Eile anziehen ließ.


Ihre Herrin stand in einem
schäumenden Meer aus Baumwolle und Spitze, sah sich im Standspiegel an und zog einen
Schmollmund. Sie wand sich in die Unterröcke, die Bertha bereithielt.
Wenigstens entsprach das blaue Kleid der letzten Mode und hatte keine
ausgeprägte Tournüre; es gab nur einen kleinen Bausch aus Rosshaar, der dafür
sorgte, dass der Rock hinten stand. Es konnte eine halbe Stunde dauern, die
Tournüre zu richten, das wusste Bertha aus Erfahrung. Dieses Kleid hatte
neuartige Ärmel, die sich an der Schulter bauschten wie ein Ballon, am Unterarm
dann aber eng anlagen. Der Rock fiel glockig und hatte einen weiten Saum.
Diese Proportionen sollten die Taille besonders schmal wirken lassen, aber Cora
zog unzufrieden an den Bändern.


«Bertha, kannst du mich nicht etwas
fester schnüren? Ich glaube, ein Zoll geht noch.»


«Nicht, wenn Sie rechtzeitig zum
Essen unten sein wollen und womöglich noch etwas essen möchten.»


«Oh, ich möchte nicht essen ... Ach,
Bertha, errätst du nicht, was geschehen ist?»


Die Zofe sah Cora mit festem Blick
an. Das Mädchen hatte mehr Farbe als gewöhnlich, ihr Mund war so rot, als hätte
sie Himbeeren gegessen.


«Errätst du es nicht? Der Herzog,
Ivo, er hat mir einen Antrag gemacht! Wir waren in der Kapelle, und da ist es
plötzlich passiert.»


«Und was haben Sie geantwortet?»
Bertha schloss den neunzehnten Knopf.


«Was glaubst du denn, was ich
geantwortet habe? Ja, natürlich.»


Bertha spürte, wie ihr die Knie
wegsackten und sie schwer auf den Boden fiel. Sie war nicht ohnmächtig geworden,
es war eher, als hätte der Boden unter ihren Füßen einfach nachgegeben.


«Was ist denn los, Bertha? Geht es
dir gut? Soll ich mein Riechsalz holen?» Cora war aufrichtig besorgt. Bertha
war ihre Vertraute und der einzige Mensch, der in der Lage war, ihr die Haare
so zu machen, wie sie sie heute Abend tragen wollte.


Bertha sah sich verblüfft um und zog
sich dann hoch auf Coras Bett.


«Mir geht es gut, Miss Cora, mir war
nur schwindelig, das ist alles. Ich nehme an, wenn Sie Herzogin sind und so,
dann brauchen Sie eine schicke französische Mamsell, kein Findelkind aus
Carolina.»


«Oh, sei doch nicht so dramatisch. Wenn
ich Herzogin bin, kann ich haben, wen ich will. Ich werde mich nicht ändern,
nur weil ich heirate, abgesehen davon, dass Mutter nicht mehr die ganze Zeit an
mir herumnörgeln kann. Geht es dir jetzt besser? Ich muss wirklich nach unten
und meine künftige Schwiegermutter kennenlernen.»


Bertha
stand langsam auf und schloss ungeschickt den letzten Knopf in Coras Nacken.
Sie befreite ein paar braune Locken aus dem steifen Kragen. Sie wusste, warum
Cora dieses Kleid gewählt hatte, sie spürte förmlich die Röte unter der dünnen
Seide. Als sie fertig war, entwand Cora sich ihren Händen und eilte zu dem
Standspiegel, um sich anzusehen. Sie brauchte sich weder auf die Lippe zu
beißen noch in die Wangen zu kneifen, sie wirkte lebendig genug. Bertha sah,
wie Cora sich vorbeugte und ihr Abbild in dem fleckigen Spiegel küsste. Cora
sah im Spiegel, dass Bertha ihr zuguckte, und sie lachte albern.


«Wünsch mir Glück, Bertha. Jetzt
fängt es an, alles», und Cora rauschte aus dem Raum, hinaus in ihre Zukunft.
Bertha sah ihr nach und ging dann zum Fenster und drückte ihr Gesicht gegen
das kalte Glas. Vom Meer zog Nebel auf und verhüllte die Aussicht. Sie sah, wie
das Glas von ihrem warmen Atem beschlug, und ohne nachzudenken, drückte sie
die schwarze Perle, die nah an ihrem Herzen lag.


Cora stand oben an der Treppe und
betrachtete in einem spiegelnden Wandleuchter ihr Bild. Fast vollkommen, aber
... Sie sah sich um, ob auch niemand in der Nähe war, und richtete dann ihren
Busen unter der blauen Seide. Sie wollte gerade hinuntergehen, als sie eine
Stimme so selbstbewusst durch die staubige Ruhe des Hauses schneiden hörte,
dass Cora wusste, es konnte sich nur um die doppelte Herzogin handeln.


«Ivo, Darling, wie schön, wieder in
Lulworth zu sein. Ich hatte fast vergessen, wie aufregend der Blick aufs Meer
ist, wenn man vom Bahnhof über die Hügel kommt. Aber du siehst blass aus,
Darling. Ich hoffe, du nimmst deine Verantwortung nicht zu ernst. Du hast dich
hier unten schon so lange vergraben.»


«Nun, jetzt bist du ja hier, um mich
zu unterhalten, Mutter.» Ivos Stimme klang matt.


«Und deine Amerikanerinnen,
natürlich», flötete die Herzogin. «Ich kann es kaum erwarten, sie
kennenzulernen. Charlotte sagt, dass Miss Cash wirklich ein Erlebnis ist.» Sie
machte eine kurze Pause und sagte dann leiser: «Mein lieber Junge, mir ist
klar, wie einsam du gewesen sein musst. Ich wünschte, du hättest mich in
Conyers besucht. Ich hätte alles so viel angenehmer machen können für dich.»


«Und wie geht es deinem Mann?»,
antwortete Ivo.


«Oh, Darling, es besteht keine
Notwendigkeit, so zu sein. Buckingham sagte gerade neulich, wie
sehr er sich schon auf deine Antrittsrede im Oberhaus freut. Er bewundert dich
sehr, weißt du?»


Ivo sagte
nichts.


Die Herzogin versuchte es noch
einmal. «Du hättest mir ruhig sagen können, dass Reggie hier ist. Ich hätte
wohl kaum Sybil mitgebracht, hätte ich das gewusst.»


«Ich kann mich nicht erinnern, dich
um dein Kommen gebeten zu haben, Mutter», sagte Ivo ohne besonderen Nachdruck.


Es gab eine Pause, und Cora fragte
sich, was als Nächstes passieren würde. Würde Ivo seiner Mutter von ihrer Verlobung
erzählen? Sie waren erst vor einer Stunde zurückgekommen, und doch schien die
Szene in der Kapelle schon unwirklich. Hatte Ivo ihr tatsächlich einen Antrag
gemacht, oder hatte sie sich das nur eingebildet? Gab es irgendeinen geheimen
englischen Code, den sie nicht verstand? Es war alles so seltsam – diese
plötzliche Verbindung, wie aus dem Nichts. Sie hörte Schritte in der Galerie;
sie musste nach unten gehen, oder sie würde beim Lauschen ertappt werden.


«Ich bin gekommen, weil ich dachte,
du bräuchtest mich, Darling.» Die Stimme der Herzogin klang weich, aber Ivo gab
nicht nach.


«Deine Sorge rührt mich, Mutter,
zumal ich weiß, wie sehr all deine neuen Pflichten dich in Atem halten. Ich bin
überrascht, dass Buckingham dich entbehren kann.» Er hob den Blick und sah Cora
die Treppe hinunterkommen. «Aber hier kommt ja Miss Cash. Miss Cash, bitte
treten Sie doch näher und lernen Sie meine Mutter kennen, sie möchte Sie unter
die Lupe nehmen.»


Cora sah eine blonde Frau, jünger
und schicker, als sie erwartet hatte. Dies war nicht die Witwe mit beschmutz
ten Diamanten, die sie sich vage vorgestellt hatte, sondern eine Schönheit, die
kaum alt genug wirkte, um Ivos Mutter zu sein. Erst als sie näher kam, sah sie
das Netz feiner Linien um ihre Augen und die Beschaffenheit ihrer Haut, die das
wahre Alter der Herzogin verrieten.


«Meine liebe Miss Cash, Ivo ist so
ungehobelt.» Die Stimme der Herzogin klang wie ein erregtes Gurren, wie eine
Locktaube aus Holz. «Ich wollte mich selbst davon überzeugen, dass gut für Sie
gesorgt ist. So ein unglücklicher Unfall ... Ganz allein in einem fremden
Land. Ich mag gar nicht daran denken, was hätte passieren können, wenn Ivo an
dem Morgen nicht zufällig durch den Paradise Wood geritten wäre. Und nun
stecken Sie in der Junggesellenbehausung meines Sohnes fest. Sie haben mein
Mitgefühl. Ivo hat wirklich keine Ahnung von Komfort. Sein Geschmack ist
geradezu spartanisch.»


Cora stellte fest, dass sie den
Vorteil hatte, mindestens zwei Zoll größer zu sein als die Herzogin.
Normalerweise war ihre Größe ein Grund, sich gehemmt zu fühlen, aber hier war
sie froh darüber.


«Oh, Euer
Gnaden, man hätte nicht besser für mich sorgen können. Ihr Sohn ist ein
äußerst aufmerksamer Gastgeber.» Cora lächelte ihr schönstes amerikanisches
Lächeln, und ihr Blick wanderte zu Ivo.


Die Herzogin betrachtete sie
reiflich. Das Mädchen war in jedem Fall vorzeigbar. Groß, mit braunem Haar und
weit auseinanderstehenden Augen, hatte sie die Haltung und den Hals, um die
Mode der Saison zu tragen. Manche Mädchen sahen in diesen enormen Ärmeln
mickrig aus. Reggie hatte recht, sie war es gewöhnt, ihren Willen zu bekommen.
Ihr entging nicht, wie das Mädchen ihren Sohn anblickte. Sie lächelten sich an;
es war ein Lächeln, das von Vertrautheit zeugte. Die Herzogin fragte sich, ob
ihrem Sohn klar war, was für eine Art Mädchen sie war. Alle Mädchen, die sie
ihm vor die Nase gesetzt hatte, hatten die Regeln gekannt, waren von Geburt an
in die Rituale ihrer Welt eingeführt worden. Aber dieses Mädchen kam aus einer
gänzlich anderen Welt.


«Und Ihre Mutter ist wohl auch hier?
Was für ein Glück, dass sie zu Ihnen kommen konnte. Aber natürlich wusste sie,
wie alle Mütter, dass ihr Platz in der Stunde der Not an der Seite ihrer
Tochter war.» Die Herzogin sah Ivo vielsagend an.


Cora bemerkte den Blick und spürte,
wie sie rot wurde. Wollte die Herzogin andeuten, dass sie gekommen war, um
ihren Sohn davor zu bewahren, eine unglückselige Ehe einzugehen?


Aber die Herzogin lächelte traurig
und fuhr fort: «Es ist drei Jahre her, seit Guy, mein ältester Sohn, gestorben
ist.» Sie legte ihre Hand kurz auf Ivos Arm. Er reagierte auf diese Geste
nicht.


Sie hörten Stimmen in der Halle.


«Und wie sind Sie hergekommen, Lady
Sybil? Zu Hause nehmen wir immer unseren eigenen Zug
nach Newport. Selbst wenn man zwei große Haushalte führt, gibt es noch so viel, was hin- und hergefahren
werden muss. Mein Mann hat die Bahn am Ende gekauft, um den ständigen Schwierigkeiten
mit dem Fahrplan zu entgehen.» Mrs. Cash betrat mit Sybil an ihrer Seite den
Raum.


Cora bemerkte, wie die Augen der
Herzogin aufleuchteten, als sie die Brosche sah, mit der ihre Mutter den
Schleier befestigt hatte; sie bestand aus
einem riesigen Rubin in einem Nest aus Diamanten. Vielleicht zum ersten Mal im
Leben war Cora dankbar dafür, dass ihre Mutter dieses Bewusstsein für ihre
eigene Großartigkeit hatte. Sie sah Ivo an und glaubte, seinen Mund zucken zu
sehen, aber ehe sich ihre Blicke treffen konnten, wurden alle aufgeregt
einander vorgestellt, und man wurde in den Speisesaal geführt.


Die
Herzogin zögerte übertrieben lange, ehe sie auf dem Stuhl ihrem Sohn gegenüber
Platz nahm, der einmal ihrer gewesen war. Cora sah, dass diese Show auf Ivo gemünzt
war, aber der weigerte sich, darauf einzugehen. Als die Herzogin mit einem
Zittern in der Stimme sagte, «Wie wunderbar, einmal wieder in Lulworth zu
sein, an meinem Ende des Tisches, aber es ist doch auch schmerzlich, sich daran
zu erinnern, wie es früher war», nickte Ivo nur, ohne seine Mutter anzusehen,
und fragte Mrs. Cash, ob ihr Privatzug Stallabteile habe.


Cora saß
zwischen Reggie und Pater Oliver, die Herzogin auf Reggies anderer Seite. Sie
ahnte, dass Reggie von der Herzogin mit Beschlag belegt werden würde, also
befragte sie Pater Oliver nach der Kapelle von Lulworth. Während der Geistliche
ihr in allen Einzelheiten die wechselhafte Geschichte des Katholizismus in
Lulworth auseinandersetzte, konnte Cora beobachten, wie die Herzogin vertraut
mit Reggie sprach und welche Auswirkungen das auf ihre Stieftochter Lady Sybil
hatte. Cora fand, dass Sybil für eine Engländerin recht gut aussah, trotz
ihrer uneleganten Kleidung und ihrer unglücklichen Frisur. Sie mussten ungefähr
im selben Alter sein. Cora fragte sich, ob es dem Mädchen wohl gefiel, die
Herzogin zur Stiefmutter zu haben.


Als sie mit dem Essen fertig waren,
beobachtete Cora ein seltsames Ritual, das sie schon am Abend zuvor stutzig gemacht
hatte. Einer der Diener schabte alles, was sich noch auf den Servierplatten
befand, in mehrere Dosen. Und zwar unterschiedslos: Fisch, Eier in Aspik, auch
der Nachtisch – alles kam in dieselben Behälter, die dann in einem Weidenkorb übereinandergestapelt wurden.
Sie wandte sich an Reggie und fragte ihn, was mit dem Essen passierte.


«Oh, ich nehme an, es ist für die
Armen und Gebrechlichen von Lulworth, nicht wahr, Herzogin?»


Die Herzogin drehte ihnen ihren
blonden Kopf zu. «Ja, es gibt in Lulworth diese wohltätige Tradition, der arme
Mann am Tor und so weiter. Ziemlich viel Arbeit für die Bediensteten, aber die
Leute verlassen sich darauf ...»


Cora sah die Herzogin an. «Aber
warum werden denn alle Speisen zusammengeworfen? Ich sah gerade, dass die Reste
eines Himbeersoufflés in derselben Dose landeten wie das Hammelfleisch. Es wäre
doch sicher möglich, dafür unterschiedliche Behälter zu nehmen?»


Herzogin
Fanny legte den Löffel, den sie in der Hand gehalten hatte, mit einem Klappern
nieder. Ihr Sohn am anderen Ende des Tisches sah auf. «Meine liebe Miss Cash,
die Dorfbewohner von Lulworth sind keine Gourmets. Sie sind froh, etwas zu
essen zu haben, auch wenn es nicht gerade Escoffier gekocht hat.» Die Herzogin
sagte es in leichtem Ton, sogar etwas belustigt, aber ihre Augen waren kalt.


«Aber es bräuchte ja nicht viel, um
es für sie schmackhafter zu machen», protestierte Cora. «Es gibt keinen Grund
dafür, dass Wohltätigkeit ungenießbar sein sollte?»


Ehe die Herzogin antworten konnte,
erhob Ivo die Stimme.


«In der Tat, den gibt es nicht, und
wenn du hier erst die Schlossherrin bist, Cora, wird diese Gemeinde vermutlich
die zufriedensten Mitglieder im ganzen Königreich haben.»


Alle am Tisch verstummten. Mrs.
Cash, die gerade ein Glas an die Lippen hob, hielt inne. Ivo erhob sich.


«Mutter, Mrs. Cash, ich muss mich
entschuldigen, dass die Ankündigung so wenig feierlich ausfällt, aber ich habe Cora heute Morgen gefragt, ob sie
mich heiraten möchte, und ich bin hocherfreut, dass sie ja gesagt hat.»


Es gab eine Pause. Sogar die
Bediensteten liefen nicht weiter um den Tisch herum.


Dann legte
die Herzogin den Kopf schief und lächelte ihren Sohn an. «Ivo, Darling, wie
wunderbar romantisch. Liebe Mrs. Cash, Sie müssen meinem impulsiven Sohn verzeihen.
Natürlich muss er Mr. Cash dazu befragen.» Dann riss sie ihre blauen Augen auf
und sagte in gespielter Verwirrung: «Oh, ich hoffe doch, es gibt einen Mr.
Cash?»


Mrs. Cash
bewegte ihren Kopf ein winziges bisschen. Sie fand keine Worte, um ihren
Gefühlen Ausdruck zu verleihen: Sie empfand Schock, Freude, Empörung – alles
im gleichen Maße. «Mein Mann befindet sich in New York.»


«Dann musst
du sofort telegraphieren, Ivo.» Die Herzogin erhob sich unter dem Rauschen
ihres Satinkleides. Ein Diener eilte herbei, um ihren Stuhl abzurücken. Sie
ignorierte ihren Sohn und sah Mrs. Cash an. «Meine Damen, sollen wir?» Und
mit hocherhobenem Kopf ging sie auf die Tür zu. Als sie an der langen Seite des
Tisches entlangschritt, stand eine Dame nach der anderen auf und folgte ihr;
auch Cora stand auf. Erst als sie die Tür erreichte, blieb die Herzogin stehen
und sah sich nach ihrem Sohn um.


Er erhob
sich und öffnete für sie die Tür.


Als sie an ihm vorbeiging, legte sie
einen behandschuhten Finger auf seine Wange. «Lieber Ivo, ich hätte eher kommen
sollen. Mir war nicht klar, wie sehr dich das alles mitgenommen hat.»


Erst viel
später sollte Cora begreifen, was sie meinte.
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KAPITEL 10



Mrs. Van Der Leyden

macht einen Besuch




Als Van Der
Leyden sah sich die Briefe an, die auf dem Silbertablett lagen. Sie erkannte
die Handschrift ihrer Schwester, das zittrige Washington Square, und
ihr wurde schwer ums Herz. Arme Effie, der Unfall ihres Mannes war so
bedauerlich. Was für ein unglücklicher Zufall, dass er sein Gewehr gerade in
jener Zeit mit so fatalen Folgen gereinigt hatte, da die Bank überall im
Gerede war. Sie wusste, dass Effies Brief sie schmerzen würde. Ihre Schwester
hatte sich gehenlassen, und sie fürchtete auf jeder Seite die versteckte
Aufforderung zu finden, ihr Geld zu senden. Sie würde helfen, selbstverständlich,
das war ihre Pflicht; aber zu einem Zeitpunkt und auf eine Weise, die sie
selbst zu wählen gedachte.


Mrs. Van Der Leyden legte den Brief
ihrer Schwester beiseite und nahm einen dünnen Umschlag mit einer ausländischen
Marke zur Hand. Sie erkannte die Schrift ihres Sohnes und griff nach dem
silbernen Briefmesser, das ihr Ward McAlister zur Hochzeit geschenkt hatte. Der
Brief ihres Sohnes war herzlich, aber kurz. Er würde auf der Berengaria aus
Frankreich zurückkehren, die am Vierzehnten andockte; er erlaubte weder
Einblick in seine Zukunftspläne noch verriet er den Grund dafür, dass er
mehrere Monate eher zurückkam, als er beabsichtigt hatte. Sie hoffte, er hatte
mit der Malerei abgeschlossen und kam wieder, um seine rechtmäßige Position in
der Anwaltskanzlei der Familie einzunehmen. Aber Teddy war schon immer
ein eigensinniger Junge gewesen – sie bezweifelte, dass er einfach aufgeben
würde, nachdem er so hart gekämpft hatte. Und dann kam ihr ein entsetzlicher
Gedanke, und sie überflog schnell noch einmal die Seite. Nein, er erwähnte
keine Begleitung, niemanden, den sie unbedingt kennenlernen müsste. Das zumindest
war eine Erleichterung. Eine ausländische Schwiegertochter aus Gott weiß woher
wäre ein Hindernis, selbst für einen Van Der Leyden.


In Gedanken
immer noch bei ihrem Sohn, nahm Mrs. Van Der Leyden die letzte Sendung vom
Tablett: einen schweren Pappumschlag – bestimmt eine Einladung. Sie griff nach
dem Papiermesser. Mr. und Mrs. Winthrop Cash haben die Freude usw., Sie
zur Vermählung ihrer Tochter Cora mit Seiner Gnaden dem Herzog
von Wareham einzuladen. Trinity Church am i6. März. Hatte Nancy Cash
also endlich einen Titel für Cora ergattert. Mrs. Van Der Leyden selbst fand
das Bedürfnis, amerikanisches Geld mit europäischem Adel zu verbinden, recht
abgeschmackt, aber wenn man das Glück hatte, den Namen Van Der Leyden zu
tragen, war ein Titel auch überflüssig. Sie konnte Nancy Cash wirklich nicht
vorwerfen, dass sie eine Herzogin zur Tochter haben wollte. Die Cashs waren
reich, und Nancy kam aus einer guten, alten Familie aus den Südstaaten, aber
das Wahre war es eben doch nicht. Für die Quadrille auf dem Ball der Patriarchen
war Cora erst ausgewählt worden, nachdem eine der Schoonmaker-Töchter mit
rheumatischem Fieber daniederlag. Isobel war selbstverständlich bei den
ursprünglichen acht dabei gewesen, als geborene Van Der Leyden hatte sie
Anspruch darauf. Es schadete nicht, wenn Nancy Cash ab und zu daran erinnert
wurde, dass man mit Geld nicht alles kaufen konnte.


Einen Herzog konnte man sich damit
jedoch beschaffen. Martha Van Der Leyden hatte vom Herzog von Wareham noch nie
gehört. Aber wahrscheinlich sprach das für ihn: In der letzten Saison hatte
hier eine ganze Schar englischer Lords nach amerikanischen Erbinnen gesucht. Der
Herzog von Manchester hatte zunächst sehr um Isobel geworben, dann aber eine
Nähmaschinen-Erbin aus Cincinnati geheiratet. Es war offensichtlich, worauf er
es abgesehen hatte. Nein, von Wareham war ihr nie untergekommen, aber zweifellos
besaß er ein verfallenes Schloss, das renoviert werden musste. Und Cora war
ein hübsches Mädchen, das eine vollkommen achtbare Herzogin abgeben würde. Sie
war eigensinnig und vielleicht etwas ungeniert (da war diese Geschichte mit
Teddy beim Ball der Cashs in Newport – Teddy hatte seiner Mutter nie
zufriedenstellend erklärt, warum er allein mit Cora auf der Terrasse gewesen
war). Nein, Cora Cash würde es gewiss sehr gut machen, und die Familie
brauchte sich auch nicht zu schämen. Zwar hatte sich Nancy Cashs Vater in einer
Anstalt das Leben genommen, aber diese Dinge, dachte Mrs. Van Der Leyden und
sah auf den Brief der armen Effie, kamen schließlich in den besten Familien
vor.


Erst als sie das Glöckchen erklingen
ließ, damit das Frühstück abgeräumt wurde, kam ihr der Gedanke, zwischen der
Ankunft ihres Sohnes und der bevorstehenden Hochzeit des Cash-Mädchens könnte
eine Verbindung bestehen. Aber sicher würde Teddy nicht so närrisch sein, Cora
von einer Heirat mit diesem Herzog abhalten zu wollen. Mrs. Cash würde nicht
zulassen, dass etwas dazwischenkam, und ausnahmsweise war Mrs. Van Der Leyden
einmal mit ihr einer Meinung. Cora Cash gab vielleicht eine passable Herzogin
ab, aber sie war keine angemessene Anwärterin darauf, Mrs. Van Der Leyden Junior zu
werden. Sie konnte nur hoffen, dass Teddy nicht aus romantischen Gründen
zurückkam. Sie würde ein Auge zudrücken, was seinen künstlerischen Ehrgeiz
betraf – sie hatte einige schockierende Dinge über die Modelle der Künstler
gehört –, aber einem verlobten Mädchen nachzujagen, das wäre ein Skandal, den
selbst ein Van Der Leyden nur mit Mühe überstehen würde.


Sie legte das Papiermesser auf das
Tablett und bemerkte zu ihrem Verdruss, dass es am Rand etwas angelaufen war.
Sie schürzte ihre schmalen Lippen, ging hinauf in ihr Schlafzimmer und sagte
dem Mädchen, dass sie ihren Hut und ihren Mantel holen solle. Ihr Besuchskleid
war nach der Mode des letzten Jahres, aber sie gehörte zu der Generation, die
es für abgeschmackt hielt, sich nach der neuesten Mode zu kleiden, und sie
hängte die Kleider der neuen Saison regelmäßig bis zu dem Zeitpunkt beiseite,
zu dem es nicht mehr großtuerisch wirken konnte, sie zu tragen. Es war Zeit,
Mrs. Cash einen Besuch abzustatten. Einen Moment lang überlegte sie, die halbe
Meile in die Fifth Avenue zu laufen – dort oben konnte man wirklich kaum noch
von Zivilisation sprechen –, aber als sie an die marmorne Eingangshalle und die
Diener in ihren identischen Livreen dachte, entschloss sie sich, die Kutsche zu
nehmen.


Als die Winthrop Cashs vor fünfzehn
Jahren verkündet hatten, im fernen Norden der Insel ein Stadthaus bauen zu wollen,
hatten sie Spott geerntet. Aber inzwischen bildete der Wohnsitz der Cashs, der
den ganzen Block an der Ecke Fifth Avenue und 6oth Street einnahm,
den Beginn einer Reihe moderner Gebäude, die sich bis zur 7oth
Street erstreckten. Zwar stand das Haus der Cashs nun nicht mehr für sich, aber
es war immer noch das prächtigste. In einer Stadt aus Brownstone-Häusern war 66o Fifth
Avenue aus honigfarbenen Steinen erbaut worden. Es war Mrs. Cashs erstes Haus
gewesen, und sie hatte Spencer, den Architekten, in ihrer jugendlichen
Begeisterung gebeten, ihr ein Schloss zu bauen. Sie war begeistert gewesen, als
er ihr die Entwürfe gezeigt hatte, die Türmchen und Wasserspeier vorsahen. Zu
seinen Plänen für die Innenausstattung gehörten winzige Figuren, die Wämser,
Kniehosen und Reifröcke trugen. Mrs. Cash, die ihre Hochzeitsreise ins
Loire-Tal in Europa gemacht hatte, schwärmte für diese wunderlichen Dinge, die
sich so sehr vom Neoklassizismus des Südens oder den eintönigen schmalen
Stadthäusern der von ihr gewählten Stadt unterschieden. Winthrop hatte ein
paar Einwände dagegen geltend gemacht, in der Wildnis oberhalb der 44th
Street zu leben, aber ihm war schnell klargeworden, dass seine Braut nicht
davon abzubringen war. Sie hatte die Entwürfe seinem Vater, dem Goldenen
Müller, gezeigt, der auf die Türmchen und das achtzig Fuß lange Esszimmer
gestarrt und gefragt hatte, wer all das bezahlen solle. Nancy hatte sich ihm zugewandt,
eine kleine weiße Hand auf seinen Arm gelegt, ihm in die Augen gesehen und
gesagt: «Na, du natürlich, Papa.» Und damit war die Diskussion beendet gewesen.
Das Haus wurde gebaut, und Nancys Feldzug, die Mrs. Cash zu werden,
hatte begonnen.


Als ihr der großgewachsene Diener in
der violett- und goldfarbenen Livree der Cashs die Tür ihrer Kutsche aufhielt,
spürte Mrs. Van Der Leyden einen Anflug von Ärger. Sie war in einem Haus
aufgewachsen, in der einem die Tür von Dienstmädchen in grauem Kittel und weißer
Schürze geöffnet wurde. Dieser Brauch, im Haus männliche Bedienstete zu
beschäftigen, die wie die Pfauen ausstaffiert wurden, gehörte zu den vielen von den
Neureichen im Anschluss an ihre Reisen nach Europa eingeführten Dingen, die Martha
Van Der Leyden missfielen. Ihrer für New York sehr typischen Ansicht nach
gehörten männliche Bedienstete nach draußen, wo sie sich um die Pferde oder um
den Garten kümmerten, aber sie stolzierten nicht in Kniehosen herum und machten
die Arbeit der Hausmädchen.


Einen Moment später saß Mrs. Van Der
Leyden aufrecht auf einem der Louis-Sofas in Mrs. Cashs Wohnzimmer. Eine
weniger bedeutende Frau hätte sich vielleicht einschüchtern lassen von der
schieren Größe des Raumes, von der original französischen Boiserie, den
flämischen Stoffen und dem Aubusson-Teppich, bei dem es sich angeblich um den
längsten handelte, der je geknüpft worden war. Aber Mrs. Van Der Leyden wusste
genau, dass ein gesellschaftlicher Anlass in dieser Stadt nur dann ehrbar war,
wenn sie anwesend war, und so hatte sie keine Angst, dass Mrs. Cash nicht zu Hause
sein könnte. Und da kam ihre Gastgeberin auch schon über den Aubusson auf
sie zugesegelt. Mrs. Cash empfing zu so früher Stunde aus Prinzip keine
Besucher (es dauerte so lange, bis ihre Schleier zu ihrer Zufriedenheit
arrangiert waren), aber dies war eine Ausnahme. Sie freute sich darauf, ihren
neuen Status als Mutter einer künftigen Herzogin durch die gefürchtete Martha
Van Der Leyden bestätigt zu bekommen.


«Liebe Mrs.
Van Der Leyden, was für ein unerwartetes Vergnügen. Ich habe noch kaum jemanden
gesehen, seit wir aus Europa zurückgekehrt sind, wir hatten ja so viel mit den
Hochzeitsvorbereitungen zu tun. Ich hoffe, Sie haben unsere Einladung
bekommen. Es ist natürlich die falsche Zeit für eine Hochzeit, während der
Saison sind ja alle so beschäftigt, aber Cora und Wareham sind derart
ungeduldig, die Lieben, sie möchten nicht warten. Ich bin sicher, dass die
liebe Isobel nicht so unbedacht wäre wie mein eigensinniges Mädchen!»


Beide Frauen
wussten natürlich, dass Isobel Van Der Leydens Aussichten, sich zu
verheiraten, mit jedem Jahr, das verging, schlechter standen.


«Ich muss
Ihnen gratulieren, Mrs. Cash. Erzählen Sie mir vom Herzog, ich kenne mich ja in
der englischen Aristokratie so gar nicht aus. Ich kann mich nicht erinnern,
ihn hier gesehen zu haben.» Mrs. Van Der Leyden senkte den Blick.


«Oh, Wareham war noch nie in
Amerika. Ursprünglich hatten Cora und er die Absicht, in der Kapelle von
Lulworth zu heiraten, das ist der Landsitz der Maltravers, aber ich bin
entschlossen, Wareham das Land seiner Braut vorzuführen. Manchmal glaube ich
gar, die Engländer denken, dass wir noch hinter Holzlatten leben.»


Mrs. Van
Der Leyden nickte ernst; nicht mit einem Wimpernschlag verriet sie, dass ihr
vollkommen klar war, wie viel Mrs. Cash die Vermählung ihrer Tochter mit einem
Herzog bedeutete. «Es ist nur recht und billig, dass Cora bei sich zu Hause
heiratet.»


Mrs. Cash lächelte dankbar. Wenn
Mrs. Van Der Leyden es ebenfalls für recht und billig hielt, war alles gut.


«Aber entschuldigen Sie dieses
Gerede von der Hochzeit. Wie geht es dem lieben Mr. Van Der Leyden? Fährt er
immer noch Fahrrad im Park? Diese jugendliche Kraft. Es würde mich geradezu
alarmieren, wenn Winthrop mit etwas so Lebhaftem begänne.»


«Cornelius war schon immer der
Erste, wenn es darum ging, etwas auszuprobieren. Ich glaube, wir waren das
erste Haus am Platz, das elektrisches Licht hatte. Ich selbst kann nichts
Schlimmes daran finden, wenn alles so bleibt, wie es ist, aber die Van-Der-Leyden-Männer
sind samt und sonders für den Fortschritt. Und wenn Teddy nächsten Monat aus Paris zurückkehrt, sind sie wieder
in der Überzahl.» Nachdem Mrs. Van Der Leyden nun auf den wahren Grund ihres
Besuchs zu sprechen gekommen war, beobachtete sie ihre Gastgeberin genau, aber
Mrs. Cash wirkte nicht beunruhigt.


«Sie sind sicher froh, dass er
zurückkommt. Cora wird entzückt sein, das weiß ich. Und natürlich schulde ich
Ihrem Sohn so viel.» Mrs. Cash deutete
mit schmerzlichem Ausdruck auf die verschleierte Seite ihres Gesichts. «Ich
hoffe, er kommt rechtzeitig zur Hochzeit.»


«Ja, sein
Schiff legt am Vierzehnten an.»


«Die Berengaria? Aber das ist
ja das Schiff, mit dem auch der Herzog und seine Gesellschaft reisen. Er bringt
seine Mutter mit, die jetzt Herzogin von Buckingham ist. Ich freue mich schon
so darauf, ihr New York zu zeigen.»


Aber Mrs.
Van Der Leyden hatte kein Interesse an Herzoginnen, sie hatte ihre Aufgabe bei
Mrs. Cash erledigt: Sie hatte die andere Frau wegen der Rückkehr ihres Sohnes
gewarnt. Sie zog ihre Handschuhe an und erhob sich.


«Bitte grüßen Sie Cora von mir.
Bedauerlich, dass ich sie heute gar nicht gesehen habe, aber ich freue mich
darauf, sie als
Braut zu sehen.» Damit ging Mrs. Van Der Leyden an dem Aubusson entlang, beruhigt,
weil Mrs. Cash angesichts von Teddys bevorstehender Ankunft nicht die leiseste
Betroffenheit gezeigt hatte.


Als sie die breite Marmortreppe
hinabstieg, sah sie Cora mit ihrem Mädchen auf sich zukommen, gefolgt von einem mit Päckchen beladenen Diener.
Selbst in Martha Van Der Leydens missbilligenden Augen sah das Mädchen
strahlend aus. Sie trug ein braunes, maßgeschneidertes Kostüm von so strengem
Schnitt, dass es an jedem anderen Mädchen unvorteilhaft gewirkt hätte, aber an
Cora bildete es einfach den Rahmen für ihre kastanienfarbenen Haare und ihre
leuchtenden Augen. Die ältere Frau
verstand, warum Teddys Rückkehr Mrs. Cash nicht in Sorge
versetzte. Zum ersten Mal seit vielen Jahren war Mrs. Van Der Leyden, die schon
alles gesehen hatte, überrascht: Cora Cash
war offensichtlich verliebt. Ihr Anblick ließ keinen
anderen Schluss zu. Mrs. Van Der Leyden war so daran gewöhnt, diesen Anblick
dort zu sehen, wo er sich nicht schickte –
fast rührte sie die Vorstellung, dass ein Mädchen von solcher Schönheit und
solchem Reichtum tatsächlich deshalb einen Herzog heiratete, weil es ihn
liebte.


Cora sah auf und erkannte sie.


«Mrs. Van Der Leyden, wie schön, Sie
zu sehen. Jetzt weiß ich, dass ich wirklich in New York bin. Alle anderen versuchen
so angestrengt, europäisch zu wirken, ich weiß kaum noch, wo ich mich befinde,
aber jetzt, wo ich Sie gesehen habe, weiß ich ganz genau, in welchem Land ich
bin. Wie geht es Isobel und Teddy?» Cora konnte nicht anders, sie musste
lächeln, als sie Teddys Namen sagte, und einen Augenblick lang flackerten Mrs.
Van Der Leydens Bedenken wieder auf.


«Es geht ihnen beiden gut, und sie
freuen sich auf Ihre Hochzeit. Ihre Mutter hat mir gerade alles darüber
erzählt. Das wird sicher ein großes Fest.»


«Oh, Sie kennen ja Mutter, es muss
alles vom Feinsten sein. Aber sagten Sie, dass Teddy zur Hochzeit kommt? Ich
dachte, er wäre in Europa. Ich hatte vor, ihm auf unserer Hochzeitsreise einen
Besuch abzustatten. Warum ist er denn so früh wiedergekommen? Ich dachte, er
wollte in Paris studieren.»


Mrs. Van Der Leyden lächelte
schwach. «Wer weiß schon, warum junge Männer ihre Pläne
ändern? Vielleicht hat er sein Herz an eine französische Marquise verloren und
kommt zurück, damit ich ihm meinen Segen gebe. Ihr jungen Leute scheint Europa
ja sehr romantisch zu finden.»


Sie sah,
wie Cora rot wurde, und ihr Lächeln wankte.


«Wann kommt
Teddy denn zurück? Ich würde ihn so gern sehen. Ivo und ich reisen sofort nach
der Hochzeit ab. Ich hoffe, ich verpasse ihn nicht, denn ich weiß wirklich
nicht, wann ich noch einmal wiederkomme.» Einen Moment lang wirkte sie etwas
verloren, als sie daran dachte, wie weit sich der Atlantik zwischen der Fifth
Avenue und ihrem Schicksal erstreckte.


Mrs. Van Der Leyden tätschelte ihr
den Arm. «Ich habe Teddys Brief heute Morgen bekommen, ich bin sicher, dass er
rechtzeitig zur Hochzeit hier ist.» Sie sah keinen Grund zu erwähnen, dass
Teddy mit demselben Schiff kam wie Coras Verlobter. Das würde sie Mrs. Cash
überlassen. «Auf Wiedersehen, meine Liebe.» Mrs. Van Der Leyden küsste sie
flüchtig auf die Wange. Sie spürte, wie heiß Coras Haut war. Das Mädchen
glühte. Höchste Zeit, dass sie heiratete.


In Coras Schlafzimmer packte Bertha
einen der dreißig Schrankkoffer aus, die gestern aus dem Maison Worth in Paris
gekommen waren. Nach der Verlobung hatte Mrs. Cash nichts mehr in Lulworth
gehalten, obwohl Cora gern noch geblieben wäre. Mutter und Tochter waren nach
Paris gefahren, wo sie einen Monat lang immer wieder Anproben im Maison Worth
hatten und Schuhe, Hüte, Handschuhe und Juwelen kauften. Mrs. Cash hatte diesen
Moment seit Jahren geplant. Vor einem Jahr hatte sie Worth Coras Maße nehmen
lassen, damit sie anfangen konnten, ihre Brautausstattung zu entwerfen. Als
Cora herausgefunden hatte, wie weit ihre Mutter im Voraus geplant hatte,
fragte sie sie, warum sie so sicher gewesen sei, dass sie innerhalb dieses
Jahres heiraten würde. «Weil das immer meine Absicht war», hatte Mrs. Cash
gesagt.


Bertha
griff nach einem in Papier gewickelten Päckchen und öffnete es vorsichtig. Es
war ein Korsett. Als sie es hochhielt, kam Cora mit einer Zeitschrift in der
Hand herein.


«Bring mal her, Bertha. Ist es das,
über das Mrs. Redding in Vogue geschrieben hat? 'Das Korsett für die
Braut ist aus rosa Satin, verziert mit winzigen weißen Nelken und am oberen
Rand gesäumt mit valenzianischer Spitze. Die Häkchen, der große Haken und die
Schnallen an den dazugehörigen Strumpfhaltern sind alle aus massivem Gold, das
dicht mit Diamanten besetzt ist.' Stimmt alles, abgesehen von den Diamanten
natürlich. Warum sollte man Diamanten am Korsett tragen? Allein der Gedanke,
dass mich jemand für so töricht halten könnte, ist mir unangenehm.»


Bertha sagte nichts. Es war nicht an
ihr, sie darauf hinzuweisen, dass Coras Korsett auch ohne die Diamanten ihr
Gehalt für die nächsten zwanzig Jahre wert war. Die Schnallen waren aus
einundzwanzigkarätigem Gold, und die Seide für das Korsett war in Lyon geordert
und gewebt worden. Und dieses Korsett war nur eines von fünfen, die zu Coras
Brautausstattung gehörten. Allein die Spitze der unzähligen Nachthemden,
Frisiermäntel, Tücher, Bettjäckchen und Unterröcke war, da sie handgemacht
war, wahrscheinlich mehr wert als die Diamanten – zum Teil hatte sie jene
französische Königin getragen, der der Kopf abgeschlagen worden war.


Und dann waren da noch die Kleider,
neunzig an der Zahl. Jedes Kleid war in feines, weiches Papier eingeschlagen
und über einen in Stoff eingenähten Rahmen gespannt, damit es
nicht knitterte. Es gab einfachere Kleider für den Tag, um am Morgen Briefe zu
schreiben, Reitkleider in Dunkelblau und Flaschengrün, Besuchskleider mit
weiten Puffärmeln und Borten am Saum, maßgefertigte Kleider zum Segeln, die
weniger verziert waren, Nachmittagskleider, die mit sehr viel Spitze besetzt
waren und eine so schmeichelhafte Silhouette abgaben, dass sie ohne Korsett
getragen werden konnten; es gab Kleider für das Theater mit kleinem Ausschnitt
und langen Ärmeln und Kleider für die Oper mit tieferem Ausschnitt und kurzen
Ärmeln, Abendkleider mit mittlerem Ausschnitt und halblangen Ärmeln und
Ballkleider mit einem tiefen Dekolleté und Schleppe; und natürlich das
Hochzeitskleid selbst, dessen Schleppe mit so vielen Perlen bestickt war, dass
sie ein leicht knirschendes Geräusch machen würde, wenn sie über den Boden
schleifte, wie Elfen, die über Kieselsteine gehen. Von den Pelzen gar nicht zu
reden: Mrs. Cash hatte für Cora einen Zobel bestellt, der einem Mantel
nachempfunden war, den die Großherzogin Sophia in Paris getragen hatte. Er war
so schwer, dass er wirklich nur im Sitzen getragen werden konnte. Bertha erinnerte
sich an die feuchte Kälte, die in Lulworth herrschte, und dachte, dass Cora für
diesen Mantel dankbar sein würde, und für all die anderen Stolen, pelzbesetzten
Umhänge, Muffs und Mäntel, die eine Herzogin Mrs. Cashs Meinung nach dringend
benötigte.


Mrs. Cash
hatte auch Kleider für Coras Besuche bei Hofe ordern wollen, aber als sie das
in einem Brief an die doppelte Herzogin erwähnte, hatte jene geantwortet, dass man
solche Kleider nicht kaufte, sondern erbte. Mrs. Cash, die fürchtete, dass die
Kleider, die man in Lulworth erbte, genauso muffig und feucht rochen wie alles
andere dort, hatte versucht zu widersprechen, aber Mrs. Wyndham hatte sie
beiseitegenommen und ihr gesagt, dass Feuchtigkeit und Muffigkeit in
Adelskreisen hoch geschätzt würden, da dies zeigte, dass der Titel schon sehr
alt war. Nur Menschen, deren Titel jüngeren Ursprungs war, trugen neue
Kleider. Mrs. Cash hatte sich umstimmen lassen, aber sie verstand immer noch
nicht, warum die Briten es mochten, wenn die Dinge schäbig waren. Es hatte
Wochen gedauert, ehe sie Wareham davon überzeugt hatte, Cora in Lulworth ein
angemessenes Badezimmer einzubauen. Er hatte wohl angenommen, dass eine Herzogin
sich ruhig in einer Sitzbadewanne aus Kupfer vor dem Feuer waschen könne.
Bertha hatte die ganze Geschichte mit angehört, als Mrs. Cash Cora ihr Herz
ausgeschüttet hatte. Cora hatte über ihre Mutter gelacht, weil sie eine so
amerikanische Leidenschaft für den Fortschritt an den Tag legte, aber Bertha
wusste, dass ihre Herrin insgeheim erleichtert war. Cora liebte das Romantische
an Lulworth, aber Bertha hatte gesehen, wie sie gezittert hatte, als sie in
einem tief ausgeschnittenen Abendkleid nach unten gegangen war, und sie hatte
ihren Blick gesehen, als sie auf der Innenseite der Fenster in ihrem
Schlafzimmer Eis entdeckt hatte.


In Coras hiesigem Schlafzimmer war
es angenehm warm. Als das Haus der Cashs erbaut worden war, war das neueste
Dampfheizungssystem installiert worden. Sogar die Schlafzimmer der Dienstboten
waren beheizt. Bertha dachte an ihre zugige Dachkammer in Lulworth und fragte
sich nicht zum ersten Mal, ob es wirklich ihr Schicksal war, in England zu
leben, aber dann dachte sie an Jim und ihren Abend in den Stallungen von Sutton
Veney. Er hatte ihr einmal nach Lulworth geschrieben. Es war kein langer Brief
gewesen, aber es war der erste Liebesbrief, den Bertha jemals bekommen hatte,
und sie hatte ihn um die schwarze Perle gelegt und ihn so überall mit
hingenommen.


Cora las wieder laut. Sie war
fasziniert von dem, was die Zeitungen über ihre Hochzeit schrieben. Öffentlich
schickte es sich ganz und gar nicht, zuzugeben, dass man diese Skandalblättchen
las, aber wenn sie für sich war, verschlang Cora sie geradezu.


«In Town Topics sind mehrere Seiten
über die Hochzeit. Sie schreiben, ich hätte in ganz New York gebrochene Herzen zurückgelassen,
als ich nach Europa abgereist bin, und dass meine Heirat die New Yorker
Gesellschaft um einen ihrer hellsten Sterne berauben wird. 'Wie bedauerlich,
dass eine der schwersten Erbinnen, die wir
jemals hervorgebracht haben, ihre Gaben und ihr Vermögen
einem baufälligen englischen Schloss zugutekommen lässt, statt ihre Schönheit und ihren
Reichtum einem ihrer Landsleute zuteilwerden zu lassen. Town Topics ist zu
Ohren gekommen, dass Newport im letzten Sommer nur darauf wartete, dass Miss
Cash eine patriotischere Verbindung verkünden würde. Wir können nur vermuten,
dass die stets nach Höherem strebende Mrs. Cash für den Sinneswandel ihrer
Tochter verantwortlich ist. Mrs. Cashs Begehr war es lange, die herausragende
Gastgeberin ihrer Zeit zu sein, und wenn sie nun eine Herzogin zur Tochter
hat, kann sie das diesem Ziel nur näherbringen.' Sie könnten natürlich kaum
verkehrter liegen, Mutter hatte nicht das Geringste mit meiner Wahl zu tun.
Warum begreifen die Leute nicht, dass ich einen eigenen Kopf habe?»


Wieder
sagte Bertha nichts dazu.


Cora warf die Zeitung auf den Boden.
Bertha zählte Handschuhe, zweiunddreißig, dreiunddreißig, vierunddreißig, es
mussten fünfzig Paar sein. Coras Handschuhe hielten nie länger als einen Abend.
Sie waren hauteng und so dünn, dass die Fingernägel durch das lichtdurchlässige
Leder zu sehen waren, weshalb es ewig dauerte, sie an- und auszu ziehen; Cora
bebte regelmäßig vor Ungeduld, wenn Bertha versuchte, sie abzurollen, ohne sie
zu beschädigen. An den meisten Abenden drängte Cora sie schließlich zur Seite
und zog mit den Zähnen daran. Bertha war das gewöhnt, aber es schmerzte sie
doch jedes Mal, denn benutzte Handschuhe dieser Qualität brachten auf dem
Kleidermarkt, auf dem Bertha Coras abgelegte Kleidung verkaufte, fünfundzwanzig
Cent das Paar. Für die Kleider verlangte Mrs. Cash immer einen Beleg, aber den
Handschuhen schenkte sie gar keine Beachtung. Bertha fragte sich, wie viele
dieser Handschuhe die Reise überstehen würden und ob es in London wohl einen
Markt für feine Handschuhe gab.


Die Tür ging auf, und Mrs. Cash kam
mit einem blauen Kästchen aus Leder in den Händen herein. Cora stand nicht auf.
Seit der Verlobung war Bertha aufgefallen, dass Cora viel weniger Ehrfurcht vor
ihrer Mutter hatte. Aber Mrs. Cash schien das nicht zu bemerken.


«Ich bin ja so froh, dass du zurück
bist, Cora. Ich muss dir etwas höchst Wichtiges zeigen.»


Sie setzte
sich neben Cora auf das Sofa und berührte den Verschluss des blauen Kästchens.
Es öffnete sich mit einem lauten Klick, und Bertha sah von der anderen Seite
des Schlafzimmers an der Decke viele tausend Lichtpunkte, als die
Sonnenstrahlen auf den Inhalt trafen.


Mrs. Cash
nahm das Diadem heraus und setzte es Cora auf den Kopf. Es war eine
Sternenkrone, die auf Coras dunkelbraunem Haar funkelte.


«Gott sei
Dank hast du nicht die Haare von deinem Vater, Liebes. An Blondinen sind
Diamanten ja vollkommen verschwendet.»


Cora ging zum Spiegel, um zu sehen,
wie sie aussah, und musste lächeln, als sie ihr Spiegelbild sah.


«Oh, wie
wunderschön, Mutter. Wo hast du es her?»


«Ich habe Tiffany beauftragt, die
Kopie eines Diadems herzustellen, das der Kaiserin von Österreich gehörte. Sie hatte so kastanienbraunes Haar wie
du. Du wirst ein Diadem brauchen, wenn du verheiratet bist, und ich wollte, dass es anmutig und elegant ist. Ich
habe in London einige abscheuliche Juwelen gesehen, riesige Steine, aber so
schäbige Fassungen. Es ist nicht zu begreifen, wo liegt denn bei Diamanten der
Sinn, wenn sie dreckig sind?»


Cora wandte ihren Kopf zur Seite.
«Ich fühle mich wirklich wie eine Herzogin, wenn ich es trage.» Cora machte vor dem Spiegel einen Hofknicks. Ihre
Mutter trat zu ihr und steckte eine Haarsträhne fest, die sich aus dem Diadem
gelöst hatte. Cora sah sie an und bemerkte erstaunt, dass das gute Auge ihrer
Mutter feucht war.


Achtundvierzig, neunundvierzig,
fünfzig, einundfünfzig. Es war ein Paar Handschuhe zu viel. Ein neues Paar Handschuhe
brachte mindestens einen Dollar ein, und Berthas Meinung nach war es nicht dasselbe
wie Stehlen, etwas zu nehmen, das über war. Bertha sah auf, um zu prüfen, ob
die Frauen sie beobachteten, aber sie
waren ganz aufeinander konzentriert. Sie nahm die Handschuhe und steckte sie
sich in die Tasche. Vielleicht wollte sie ja selbst eines Tages heiraten.




KAPITEL 11



Euston Station




Zwei Wochen nachdem seine Mutter ihren
Besuch in der Fifth Avenue gemacht hatte, trat
Teddy Van Der Leyden denselben Weg an. Aber nach zehn Tagen an Bord eines
Schiffes war der junge Mann recht froh, an diesem klaren, kalten Morgen einen
Spaziergang machen zu können. Er sagte sich, dass es ihm um die Bewegung ging,
aber es gab noch einen anderen Grund – er musste in Ruhe nachdenken. Als er von
Coras Verlobung gehört hatte, hatte er sofort das unvernünftige Gefühl gehabt,
etwas verloren zu haben. Nicht, dass die Verlobung ihn überrascht hätte, es war
nur eine Frage der Zeit gewesen; aber er hatte nicht erwartet, dass es ihm so
viel ausmachen würde. Er hatte die Neuigkeiten von einem englischen Bekannten
in Paris gehört, «Wareham ist ein Glückspilz», hatte jener künstlerisch
gesinnte Baronet begeistert gesagt, «das amerikanische Mädchen ist ihm buchstäblich
in den Schoß gefallen. Ist beim Jagen vom Pferd gestürzt, und Wareham hat sie
gefunden. Eine Woche später waren sie verlobt. Der Zeitpunkt hätte für ihn gar
nicht günstiger sein können – Lulworth ist ein schrecklich alter Schuppen,
und Wareham musste diese ganze Erbschaftssteuer zahlen, erst der Vater, dann
der Bruder. Aber sie sagen, das Mädchen, Miss Cash, hat Geld wie Heu, sie wird
also in der Lage sein, das Problem zu beheben. Was, du kennst sie? Ist sie denn
wirklich so reich, wie alle sagen? Noch reicher? Ich wünschte, ich wär in dem
Wald gewesen, als sie gestürzt ist.»


Teddy hatte an dem Abend Absinth
getrunken, und am nächsten Morgen war ihm übel gewesen. Den ganzen Tag über war
er das Gefühl nicht losgeworden, dass irgendetwas überhaupt nicht war, wie es
sein sollte. Erst am Abend war ihm klargeworden, dass dieses Gefühl von Coras
Verlobung herrührte. Er hatte sie dazu gebracht, das zu tun, und jetzt gefiel
es ihm nicht. Er war nach London gefahren, um nach ihr zu suchen, mit ihr zu
sprechen, aber sie war schon nach New York abgereist. Als er die Passage nach
New York gebucht hatte, wusste er, dass es ein Fehler war – dass er seine
Entscheidung an dem Abend in Newport bereits getroffen hatte, und nun hatte
Cora ihre getroffen. Und trotzdem hatte er sich auf den Weg gemacht. Wenn Cora
diesen Herzog wirklich liebte, konnte er nichts machen, aber wenn sie von
ihrer Mutter gezwungen wurde, in diese Dynastie einzuheiraten, würde er sie
retten. Er musste mit Cora reden, ehe sie in der Welt der Schlösser und Kronen
verschwand.


Die Tage in London hatte er in
trüber Ungeduld verbracht. Sobald er wusste, dass die Cashs sich nach New York
eingeschifft hatten, wollte er nur noch zurück nach Amerika. Wie von selbst
war er zur Euston Station gegangen, um in den Zug nach Liverpool zu steigen; er
wollte einfach schon einmal im Hafen sein. Aber dann hatte er eine Szene mit
angesehen, die seine Taubheit durchdrungen hatte: ein Paar auf dem Bahnsteig,
ein Mann und eine Frau, die sich so eindringlich in die Augen gesehen hatten,
dass Teddy beinahe das Gefühl hatte, sich zu verbrennen. Die Frau war schön,
er konnte ihr wunderbares Profil unter der breiten Krempe ihres Hutes sehen.
Der Mann war groß und dunkel, und Teddy meinte an seinen Schultern und seinem
Kinn zu erkennen, dass er angespannt war. Das Paar stand ganz still, eine Insel
der Ruhe in dem fieberhaften Betrieb und dem Lärm, der um sie herum herrschte.
Sie sprachen nicht, ihr ganzer Austausch lief über ihre Blicke. Und dann sah
Teddy, wie die Frau die Hand des Mannes nahm und sie mit einer kleinen, fast
tierhaften Bewegung in ihren Pelzmuff steckte. Sie sah ihn herausfordernd an.
Der Mann beugte sich starr nach vorn und flüsterte der Frau etwas ins Ohr. Er
zog seine Hand aus dem Muff und richtete sich auf, ohne seinen Blick von ihrem
Gesicht abzuwenden. Sie drehte sich um und ging den Bahnsteig hinunter, der
Mann sah ihr nach. Teddy wartete, ob sie sich umsehen würde, aber sie ging
weiter. Die Lokomotive pfiff, und der Mann ging auf den Zug zu. Teddy sah
weiter der Frau nach und wurde schließlich dadurch belohnt, dass sie ihr
verschleiertes Gesicht noch einmal umwandte. Aber der Mann war schon in den
Zug gestiegen. Teddy wollte ihr sagen, dass der Mann so lange gewartet hatte,
wie er konnte, dass sie nicht aufhören durfte, an ihn zu glauben.


Er musste immer noch an die Szene
denken, als er schließlich an Bord der Berengaria ging. Die Art, wie die
Frau nach der Hand des Mannes gegriffen und sie in ihren Muff gesteckt hatte,
legte nahe, dass sie sehr vertraut miteinander, aber wahrscheinlich nicht
verheiratet waren. Verheiratete Paare würden sich offen umarmen; diese Geste
sprach dafür, dass sie etwas verbergen mussten. Sie hatte etwas von ihm gewollt,
aber hatte er es ihr gegeben? Teddy war sich nicht sicher.


Die Überfahrt war zunächst stürmisch
gewesen, und Teddy hatte sie überwiegend in seiner Kabine verbracht. Aber am
vierten Tag beruhigte sich die See, und Teddy hatte sich an Deck gewagt. Er war
recht wackelig auf eine Gruppe von Liegestühlen zugegangen, als er den Mann
erblickte, den er in Euston Station gesehen hatte.
Er war mit zwei Frauen im Gespräch, und Teddy hätte ihn fast gegrüßt, da er in
den letzten Tagen so viel über ihn nachgedacht hatte, aber natürlich hatte der
Mann ihn nicht gesehen und kannte ihn nicht. Der Steward, der gerade bei Teddy
stand, hatte seinen Blick bemerkt und ihn gefragt, ob er Seine Gnaden den
Herzog von Wareham kenne. Teddy schüttelte den Kopf – er merkte, wie seine Übelkeit
wiederkehrte, als ihm klarwurde, dass dies Coras Verlobter war. Er hatte sich
zurückziehen wollen, doch der Steward war entschlossen gewesen, ihm vom Herzog,
seiner Mutter und seiner Stiefschwester Lady Sybil zu erzählen, und davon, dass sie sich nach
Amerika begaben, um dort die Hochzeit des Herzogs mit einer Amerikanerin zu feiern, dem reichsten Mädchen
der Welt. Ein freundlicher Gentleman, der Herzog, sagte
er, sehr anständig der Crew gegenüber, und was seine Mutter, die Herzogin,
betraf, nun, sie war eben eine wirkliche
Lady. Teddy hatte es nicht länger ertragen und den Steward
gebeten, ihm etwas Brühe zu holen. Er hatte sich auf dem Liegestuhl in Decken
gehüllt, sich sein
Buch vor das Gesicht gehalten und den Herzog so unbemerkt beobachten können. Er
sah dunkel aus für einen Engländer und war von schlanker Gestalt. Sein Gesicht
wirkte sehr lebendig, und er hatte eine römische Nase, die es davor bewahrte,
kraftlos zu wirken. Der Herzog hörte seiner Mutter zu, die etwas erzählte, und
lächelte dabei, aber Teddy hatte den Eindruck, dass er abwesend war, als dächte
er an etwas anderes. Seiner Mutter fiel das offenbar ebenfalls auf, und sie
klopfte ihm leicht mit dem Sonnenschirm auf den Arm. Der Herzog zuckte
zusammen, sammelte sich und bot jeder der beiden Damen einen Arm, um mit ihnen
eine Runde auf dem Deck zu machen. Sie bildeten ein elegantes Trio.


Für den
Rest der Reise verbarg sich Teddy in seiner Kabine. Er wollte den Herzog nicht
noch einmal sehen. Er fürchtete, ihm vorgestellt zu werden, und dann würde es
sich nicht vermeiden lassen, über Cora zu sprechen. Auch als sie schließlich
New York erreichten, blieb er in seiner Kabine, bis er sicher sein konnte,
dass die herzogliche Gesellschaft von Bord gegangen war. Das Letzte, was er
wollte, war, Cora am Kai zu begegnen.


Als Teddy sich jetzt dem Central
Park näherte, war er sich immer noch nicht im Klaren darüber, was er tun
sollte.


Er war aus
Europa gekommen, um Cora die Wahl zu lassen.


Aber hatte er das Recht dazu, ihr zu
sagen, was er auf dem Bahnsteig in London beobachtet hatte? Er war ganz sicher, dass er Zeuge eines Abschieds von
Liebenden gewesen war.


War er dadurch im Vorteil, in einem
Vorteil, den er nicht verdiente? Er hatte seine Chance bei Cora schließlich
gehabt, aber all das, was zu ihr gehörte,
hatte ihm zu viel Angst gemacht. Hatte er das Recht, es seinem
Rivalen zu verderben? Wollte er Cora wirklich unter diesen Vorzeichen? Er
befand sich an der Ecke des Blocks, der vom
Sitz der Cashs in Anspruch genommen wurde. Als er die Straße hinaufging, sah
er Mrs. Cash und die Herzogin in eine Kutsche steigen. Er läutete und gab dem
Diener seine Karte.


Sogleich war ein Rascheln zu hören,
und ein Mädchen in Grün kam die Treppe heruntergerauscht. Sein erster Eindruck
war, dass Cora sich verändert hatte, auf eine Weise, die er nicht sofort
benennen konnte. Sie eilte auf ihn zu und nahm seine Hände.


«Teddy, ich bin so froh, dich zu
sehen. Wie schlau von dir, zu kommen, wenn Mutter aus ist. Sie redet nur von
der Hochzeit.» Sie nahm seinen Arm. «Komm, wir gehen in die Bibliothek, der
Salon ist voller Hochzeitsgeschenke. Du siehst sehr gut aus, sehr
kontinental und distinguiert. Was macht die Malerei? Soll ich mal für dich
sitzen, wenn ich eine Herzogin bin? Oder bist du zu groß, um Damen der
Gesellschaft zu malen? Ich höre, dass Sargent regelmäßig Leute ablehnt, die ihn
nicht interessieren.»


Teddy konnte sehen, dass sie
aufgeregt war, und versuchte, das Zimmer mit Geplauder zu erfüllen, damit kein Raum für Verlegenheit wäre. Sie sah
schön aus, aber auch fiebrig, er sah rote Flecken auf ihren Wangen und ihrem
Hals.


«Paris war genau, wie ich es mir
erhofft hatte. Es ist New York so weit voraus. Ich hatte das Glück, mit
Menasche arbeiten zu können. Er sagt, ich habe Talent.» Er sah auf seine
Hände.


«Wie wunderbar, Teddy. Ich weiß, wie
sehr du ihn verehrst.» Cora lächelte.


Stille breitete sich aus. Ihre
bevorstehende Hochzeit befand sich unübersehbar mit ihnen im Raum. Schließlich
fiel Teddy mit der Tür ins Haus.


«Cora, ich bin gekommen, weil ich
mich versichern wollte, dass du glücklich bist. Ich zweifle nicht daran, dass
deine Mutter glücklich ist und dein Herzog und dein Schneider, aber ich wollte einfach sicher sein, dass du es
auch bist.» Er unterbrach sich, weil er bemerkte, dass er es zu leicht
dahinsagte; Cora musste denken, er wollte sie nur necken.


«Ich bin
heute gekommen, weil mir klargeworden ist, dass du mir letzten Sommer etwas sehr
Kostbares angeboten hast, und ich war so dumm, es nicht anzunehmen.» Cora versuchte, seine Worte mit den
Händen wegzuwedeln, als wären es Bienen. «Nein, bitte, lass es mich sagen.
Jetzt bist du verlobt und wirst heiraten, und ich habe kein Recht, überhaupt
etwas zu sagen, aber, Cora, kannst du mir versichern, dass es das ist, was du
willst, dass du diesen Mann liebst und mit ihm zusammen sein willst?»


Cora senkte den Kopf. Sie griff nach
einem grünen Pompon, der am Saum ihres Mieders hing. Als sie Teddy schließlich
ansah, war ihr Gesicht gerötet, und ihre Augen funkelten.


«Wie kannst du es wagen, herzukommen
und anzubieten, mich zu retten! Im letzten Sommer, als ich dich gefragt habe,
wolltest du mir nicht helfen, aber jetzt, da ich deine Hilfe nicht brauche, kommst du
zurück. Es ist zu spät, Teddy.» Sie zog so sehr an dem grünen Pompon, dass er
sich von ihrem Kleid löste und zu Boden
fiel. Teddy wollte etwas sagen, aber sie sprach schon weiter. «Glaubst du
wirklich, ich würde einen Mann heiraten, der mir nichts bedeutet, um Mutter
einen Gefallen zu tun?»


«Liebst du ihn?», zwang Teddy sich
zu fragen, obwohl er die Antwort fürchtete.


«Wie kannst du mich das fragen?»
Cora wandte den Blick ab.


«Ich möchte nur sichergehen. Wenn du
mit Ja antwortest, ist dieses Gespräch sofort beendet, und wir können so tun,
als hätte es nie stattgefunden. Aber wenn du nicht ja sagen kannst, dann bin
ich hier.»


Cora sah immer noch weg. Ohne
nachzudenken, hob er die Hand, um ihre gerötete Wange zu berühren. Er bemerkte,
wie sie zurückwich. Wie sollte er ihr jetzt noch sagen, was er über den Herzog
wusste? Sie würde ihm nicht glauben. Und was hatte er schließlich überhaupt
gesehen? Einen Abschied, einen leidenschaftlichen, aber trotzdem war es ein
Abschied. Wenn der Herzog seine Angelegenheiten in Ordnung bringen musste, ehe
er heiratete, war das an sich nichts Schlimmes – nicht schlimmer als Coras Abschied von ihm jetzt. Alles, was er
sagen könnte, würde in dem Verdacht stehen, auf seiner Eifersucht zu beruhen.
Er wollte, dass sie es richtig verstand.


«Cora, sei nicht ärgerlich auf mich.
Ich bin nur gekommen, weil du mir viel bedeutest.»


Coras Gesicht entspannte sich, sie
sah ihn nun zärtlicher an. Sie wollte gerade etwas sagen, als sich die Tür
öffnete und das Mädchen hereinkam, das Teddy zusammen mit dem Herzog auf dem
Schiff gesehen hatte.


«Oh, entschuldige, Cora. Ich wusste
nicht, dass du Besuch hast.» Eine Pause entstand.


Cora schüttelte sich leicht und
sagte dann mit fröhlicher Stimme: «Sybil, das ist Teddy Van Der Leyden. Teddy,
das ist Lady Sybil Lytchett, sie ist die Stiefschwester des Herzogs und eine
meiner Brautjungfern.» Ihre Stimme klang etwas zu hoch. Teddy hörte die Warnung
heraus.


Sybil reichte ihm linkisch die Hand
und wandte sich dann sofort wieder Cora zu. «Ich wollte dich nur fragen, ob du
mir für heute Abend vielleicht ein Kleid leihen könntest. Ich weiß, es ist eine
fürchterliche Zumutung, aber hier ziehen sich alle immer so hübsch an, und ich
habe mein bestes Abendkleid schon dreimal getragen. Mrs. Cash hat gestern Abend
ihre Augenbrauen hochgezogen, als sie mich sah – ich hätte sterben können. Mama
hat leicht reden, wenn sie sagt, dass man die gute Erziehung trotzdem erkennt,
aber ehrlich gesagt, Cora, ich wäre sehr viel lieber gut gekleidet als gut
erzogen.»


Cora musste
lächeln. Sybils Naivität hatte etwas Charmantes. «Natürlich, bedien dich nur
in meinem Kleiderschrank, das macht mir überhaupt nichts aus. Ich komme mit
und helfe dir, etwas auszusuchen. Mr. Van Der Leyden wollte sowieso gerade
gehen.» Sie wandte sich Teddy zu. «Ich hoffe, du besuchst uns einmal, wenn du
wieder in Europa bist. Ich weiß nicht, was ich ohne meine alten Freunde machen
soll.»


Dann sah sie ihn an, und er meinte
in ihrem Blick so etwas wie Zweifel zu erkennen. Wieder dachte er an die Szene auf dem
Bahnsteig: Wie viel wusste Cora wirklich über ihren Herzog? Einen Moment lang dachte
er dabei gar nicht an sich, sondern machte sich Sorgen um dieses fröhliche amerikanische Mädchen, das dabei
war, in die Schatten der Alten Welt einzutreten. Aber sie lächelte, ein
freundliches, steifes, gesellschaftliches Lächeln für die Stiefschwester ihres
künftigen Gatten, und er wusste, er musste aufbrechen.


«Bestimmt besuche ich euch in
Europa. Allein, um mein Hochzeitsgeschenk abzugeben. Ich hatte an ein Fahrrad
gedacht? Ich weiß doch, wie gern du
Rad fährst.» Cora erwiderte seinen Blick, und er wusste, dass auch sie an den
Tag in Newport dachte, als sie vom Rad gefallen war. Sie beide dachten an das,
was hätte sein können. Er ging zur Tür und wandte sich noch einmal um.


«Wenn du jemals einen alten Freund
brauchst, werde ich da sein.» Teddy konnte nicht mehr sagen. Er verbeugte sich
vor Sybil, drückte Coras ausgestreckte Hand und ging.


Draußen im Sonnenschein kam er sich
närrisch vor. Er hatte Cora aus dem herzoglichen Käfig befreien wollen, aber es
schien, als betrete sie ihn bereitwillig. Er hatte es falsch angefangen. Was Cora wollte, das
wurde ihm jetzt klar, war Liebe, und alles, was er ihr angeboten hatte, war
Schutz.


Und jetzt war es zu spät, bis zur
Hochzeit war es keine Woche mehr hin. Er musste ihr schreiben. Dann würde sie
wenigstens wissen, was er wirklich empfand: Nicht retten wollte er sie, er
wollte sie dem anderen entreißen.


Er ging die Fifth Avenue hinunter,
die Hände in den Taschen seines Ulsters, und verfasste
in Gedanken bereits den Brief.


Er war so vertieft, dass er die
Kutsche von Mrs. Cash nicht bemerkte, die nach Hause zurückkehrte. Sie
allerdings hatte ihn durchaus bemerkt und hoffte jetzt, nicht zu zuversichtlich
gewesen zu sein. Vielleicht wäre es besser, Coras Besucher und ihre
Korrespondenz zu überwachen, bis das Mädchen wohlbehalten verheiratet war. Cora
war so impulsiv, und der Herzog war manchmal so gereizt. Wenn die beiden nun
irgendeinen lächerlichen Streit hätten und Cora Trost bei Teddy Van Der Leyden
suchte ... Mrs. Cash schauderte. Wenn der Herzog doch nur in New York geblieben
wäre, statt diesen lächerlichen Jagdausflug zu machen! Es war ein sehr
merkwürdiges Verhalten so kurz vor der Hochzeit, zumal angesichts dieser
unangenehmen Gespräche um den Ehevertrag. Winthrop hatte es ihr nicht in allen
Einzelheiten erzählen wollen, aber offenbar hatte der Herzog recht pikiert
darauf reagiert, dass das Geld Cora überschrieben werden sollte, nicht ihm. Er
sagte, die Annahme, die dahinterstecke, sei eine Beleidigung. Wie sollten Mann
und Frau ihre Güter trennen? Aber Winthrop war hart geblieben, Cora war sein
einziges Kind, und er musste ihre Interessen wahren. Unmittelbar nach diesem
Gespräch hatte der Herzog verkündet, einen Jagdausflug machen zu wollen. Mrs.
Cash hatte angenommen, dass Cora Einwände erheben würde, aber ihre Tochter
hatte nicht protestiert. Nur die Herzogin hatte ihrem Sohn Vorhaltungen
gemacht, ohne Erfolg allerdings. Wareham war mit Reggie, seinem Trauzeugen,
und seinem Diener Richtung Norden gefahren, um Riesentafelenten zu schießen.
Nun passte die Anzahl der Männer beim Dinner leider so gar nicht mehr zur
Anzahl der Frauen. Wie gut, dass Teddy das Haus verlassen hatte, fast hatte sie
sich schon überlegt, ihn zum Essen einzuladen, um die arme Lady Sybil zu
erheitern. Sie lächelte, wie sie es immer tat, wenn sie ihren großgewachsenen
Diener erblickte, der ihr aus der Kutsche half – in New York hatten sie doch
wirklich die besten Exemplare –, und ging dabei in Gedanken ihre Liste
unterhaltsamer Junggesellen durch, die man an diesem Abend zum Dinner kommen
lassen könnte.




KAPITEL 12



Zwei Zigaretten




Im Dienstbotenzimmer von 66o Fifth
Avenue war die Abreise des Herzogs und der Besuch
Teddy Van Der Leydens Gegenstand so mancher Mutmaßungen. Der Diener, ein
Engländer, äußerte, dass der Herzog eben ein sportlicher Gentleman sei, der
lieber Riesentafelenten schoss, als sich in Mrs. Cashs Salon zur Schau zu
stellen, aber die Haushälterin war überzeugt, dass er verärgert abgefahren
war, weil er nicht die Verfügungsgewalt über Miss Coras ganzes Geld erhalten
sollte – denn jede Einzelheit der Auseinandersetzung zwischen dem Herzog und
Mr. Cash war in dessen Arbeitszimmer vom Diener mit angehört worden. Und gerade
in diesem Moment wurde ein vollständiger Bericht dieser Auseinandersetzung zu
einer spitzen kleinen Kolumne verarbeitet, die in Town Topics erscheinen
würde. Mr. Mann, der Herausgeber, hatte wissen lassen, dass er bereit war, für
alles, was mit der Cash-Hochzeit zu tun hatte, gut zu zahlen.


Tatsächlich war Mr. Mann
wahrscheinlich besser über die Misshelligkeiten zwischen Coras Vater und ihrem
künftigen Ehemann informiert als Cora selbst. Winthrop Cash wollte seiner
Tochter keinen Grund zur Aufregung geben, und der. Herzog besprach derlei Dinge
nicht mit Cora. Er hatte ihr gesagt, er wolle all den Leuten, die ihn
anglotzten, entkommen, und sie, die an diesem Morgen in Town Topics die Liste
mit all den Gemälden und wertvollen Möbeln gesehen hatte, die der Herzog im
letzten Jahr hatte verkaufen müssen, konnte ihm nur zustimmen. Wenn
sie den Artikel als Beleidigung empfand, konnte sie sich nur zu gut vorstellen,
wie er sich fühlen musste.


Jeder vertrat in der Erörterung
dieser Umstände seinen Standpunkt. Nur Bertha sagte nichts. Das war nicht ungewöhnlich.
Als einzige farbige höhere Bedienstete war sie in einer merkwürdigen Position;
niemand würde sie direkt nach ihrer Meinung fragen, aber als Coras Zofe war sie
in all das eingeweiht, was die anderen unbedingt wissen wollten. Wenn Bertha
schwieg, dann keineswegs nur aus Loyalität Cora gegenüber, sie nahm den Trubel
um sich herum schlicht nicht wahr. Immer wieder lief die Szene vor ihrem
inneren Auge ab, die sich vorgestern beim New Yorker Zoll abgespielt hatte.
Cora hatte den Herzog und seine Begleitung im Hafen in Empfang nehmen wollen
und hatte Bertha mitgenommen. Mrs. Cash hielt diesen Ausflug für unziemlich,
aber es war ihr nicht gelungen, ihre Tochter davon abzubringen. Es war kalt
gewesen in der Zollhalle, und Bertha hätte gern auch eine Pelzstola und einen
Muff gehabt, wie ihre Herrin. Schließlich hatten sie die herzogliche Gesellschaft
am hinteren Ende der Halle sehen können (die Berengaria ließ ihre Passagiere
dem Rang nach von Bord gehen). Cora hatte aufgeregt aufgeschrien und war auf
den hochgewachsenen Herzog zugelaufen. Bertha wusste, sie hätte sie davon
abhalten sollen, aber sie war erstarrt, weil sie etwas abseits von der Gruppe
einen Mann mit einem Koffer entdeckt hatte, dessen Größe und blondes Haar sie
an Jim erinnerten. Er hatte auch denselben katzenhaften Gang – und dann kam
der Mann näher. Es war Jim. Er war hier und lächelte sie an. Sie wollte auf
ihn zulaufen, wie Cora es gemacht hatte, aber natürlich musste sie genügsam
hinter ihrer Herrin stehen bleiben. Sie hob eine Hand, um zu grüßen, das war alles, was sie tun konnte.
Jim zwinkerte ihr zu. Niemand bemerkte diesen Austausch, da jeder Cora ansah,
die den Herzog begrüßte. Es blitzte, und in der feuchten Luft der Zollhalle war
der scharfe, trockene Geruch von Magnesium wahrzunehmen. Der Fotograf des Herald,
der geschickt worden war, um alle Schiffe abzulichten, die aus Europa kamen,
hatte das Bild seiner Laufbahn geschossen: Miss Cora Cash, strahlend, in Pelz,
mit ausgebreiteten Armen, und der Herzog von Wareham, der die Arme hob, als
wolle er einen Schlag abwehren. Natürlich hatte die Kamera ihm einen Streich
gespielt; der Herzog hatte Cora durchaus umarmen wollen, aber die Kamera hatte
nur die abwehrenden Arme und den überraschten Gesichtsausdruck des Herzogs
eingefangen.


Zu Berthas Erleichterung war ihr
eigenes Gesicht in der Zeitung hinter Coras Pelzen verborgen. Nur die erhobene
Hand mit dem Handschuh war in einer Ecke zu sehen.


Nachdem sich der Aufruhr in der
Zollhalle gelegt hatte, nahm Cora den Arm des Herzogs und führte ihn zu ihrer
Kutsche, und die doppelte Herzogin, Reggie und Sybil folgten ihnen. Bertha
blieb zurück, um das Ausladen des Gepäcks zu beaufsichtigen. Cora würde sie in
den nächsten Stunden nicht vermissen, das wusste sie, und sie hatte Jim so viel
zu sagen. Er fand sie und nahm ihr Handgelenk. Aber sie wich zurück, sich der
Tatsache, dass es um sie herum viele Zeugen gab, nur allzu bewusst.


«Freust du
dich, mich zu sehen?»


Bertha
nickte, sie fand keine Worte, um ihre Gefühle zu beschreiben. Stattdessen sagte
sie: «Wie bist du hergekommen?»


«Der Herzog brauchte einen Diener,
und als ich das hörte, habe ich meinen Griesgram von Herrn sofort ver lassen
und ihn gefragt, ob er mich nehmen würde. Ich hab ihm gesagt, dass ich schon
immer nach Amerika wollte. Natürlich wusste er nicht, warum.» Er sah Bertha an
und sie wusste, er wollte sie küssen, aber sie blieb auf Distanz. Seine
Anwesenheit überwältigte sie. Was hatte das wohl zu bedeuten?


«Stellte sich raus, dass sein alter
Diener seekrank wird und die Überfahrt nicht machen wollte, also hat er mich genommen»,
fuhr Jim fort. «O Bertha, du hättest dein Gesicht sehen sollen, als ich durch
die Tür da gekommen bin. Du hast den Mund so weit aufgerissen.» Er lächelte sie
fröhlich an. Aber Bertha konnte noch nicht lächeln. Sie verstand das alles noch
nicht ganz.


«Ich kann
gar nicht glauben, dass du hier bist.»


«Hast du
meinen Brief nicht bekommen?»


«Ja, doch, ich habe ihn hier,
zusammen mit der Perle.» Sie legte die Hand auf das Mieder ihres Kleides. «Aber
du hast nicht geschrieben, dass du herkommst.» Sie war fast ein bisschen
ärgerlich auf ihn, weil er sie nicht vorgewarnt hatte.


«Es wurde alles erst in letzter
Minute beschlossen. Ich hatte vor, dir noch schnell zu schreiben, aber dann
wollte ich dich lieber überraschen.» Jim legte seine Hand auf ihre, genau auf
die Stelle, wo die Perle in ihr Kleid genäht war. «War es denn richtig, dass
ich gekommen bin?»


Bertha hörte das Zittern in seiner
Stimme und verstand, dass es für ihn nicht einfach gewesen war. Als sie ihm antwortete,
merkte sie, dass sie sprach wie Cora. «Aber Jim, ich könnte gar nicht
glücklicher sein.»


Er sah sie einen Augenblick lang an
und lachte dann. Das war vertrauteres Gebiet.


«Der Herzog konnte es kaum glauben,
als sie so auf ihn zugeflogen kam», sagte er.


«Oh, daran wird er sich gewöhnen
müssen. Miss Cora hält sich nicht zurück, wenn sie etwas möchte.»


Nachdem sie
die zahlreichen Schrankkoffer, Hutschachteln und Koffer auf den Wagen hatten
laden lassen, beschloss Bertha, einen Hansom zu rufen. Normalerweise hätte sie
die Straßenbahn genommen, aber dann hätten sie und Jim getrennt sitzen müssen.
Und so würde sie ihm einiges zeigen und erklären können, ehe sie im Haus der
Cashs ankamen. Sie war ziemlich sicher, dass Jim nicht wusste, wie die Dinge
hier liefen.


Sie hatte recht. Als sie zusammen
die Zollhalle verließen – Jim hatte den Arm um ihre Taille gelegt –, riefen
und pfiffen die Hafenarbeiter hinter ihnen her. Jim sah verwirrt und verärgert
aus und wollte gerade reagieren, als Bertha ihn davon abhielt. «Beachte sie
nicht, Jim, sie sehen einfach nicht oft Weiße zusammen mit Leuten wie mir. Sie
wissen ja nicht, dass du kein Amerikaner bist.»


Jim ließ es
murrend bleiben. Dies war Neuland.


Im Hansom
hielt Jim ihre Hand. Aber als der Wagen den Broadway überquerte, drückte sie
den Rücken durch und sah Jim streng an. «Ich kann nicht sagen, dass ich mich
nicht freue, dich zu sehen, ich freue mich, aber hier ist alles anders.
Niemand wird positiv aufnehmen, dass wir zusammen sind. Sie denken, es ist
nicht richtig, dass Weiße und Farbige zusammen sind. So ist das hier. Und wenn
die Madam es erfährt, verliere ich meine Stellung. Sie würde nicht zulassen,
dass in ihrem Haus solche Dinge vor sich gehen.»


Jim lächelte über ihr strenges
Gesicht. «Ich verspreche, mich zu benehmen, Miss Bertha.»


Sie fragte sich, ob er wirklich
verstanden hatte. In England würden sie nur entlassen werden und keine Empfehlung
für eine neue Stelle bekommen, wenn sie entdeckt würden. Hier in New York
konnte ein weißer Mann mit einer farbigen Frau schlechterdings keine Beziehung
führen. Nicht dass es verboten wäre wie in South Carolina, aber es kam nicht
vor. Und Bertha war entschlossen, eine anständige Beziehung zu führen. Sie
würde nicht in einer Wäscherei enden wie ihre Mutter.


Es war fast eine Erleichterung
gewesen, als Jim ihr gesagt hatte, dass er die Stadt verlassen würde. Er sagte,
dass der Herzog schlechter Laune ins Hotel zurückgekommen sei und eine Bürste
nach ihm geworfen habe, als er die falsche Weste aus dem Schrank geholt habe.
Das hatte ihn überrascht, für diese Art Gentleman hatte er den Herzog nicht
gehalten. Dann war Mr. Greatorex hereingekommen, und der Herzog hatte begonnen
Klavier zu spielen. «Wütende Musik», sagte Jim. Eine Stunde später hatte der
Herzog nach ihm geschickt und ihm gesagt, sie würden einen Jagdausflug machen
und am Tag vor der Hochzeit zurückkommen.


Jetzt, da er weg war, konnte Bertha
in Ruhe nachdenken. Es war anstrengend gewesen, Jim nicht anzusehen, und
schlimmer noch, keine Regung zu zeigen, wenn er sie auf der Treppe oder im Flur
berührte. Sie wusste nicht, wie lange sie das noch aushalten konnte. Ein Glück,
dass alle damit beschäftigt waren, die Madam froh zu machen. Berthas größte
Sorge waren die Mädchen, die mit der Herzogin und Lady Sybil gekommen waren;
sie waren ziemlich verstimmt gewesen, als Jim in der Zollhalle mit ihr
zurückgeblieben war. Sein Interesse für Bertha war ihnen nicht entgangen.
Ständig liefen sie hinter ihr her und verlangten Lockenpapier, Nadelkissen,
fragten, wo man am besten Karmin beschaffen konnte, und versuchten dabei
herauszufinden, wie sie Mr. Harness, den Diener des
Herzogs, kennengelernt hatte.


Jetzt sahen sie zu ihr hinüber. Eine
von ihnen flickte einen Unterrock, den Bertha schon längst ausrangiert hätte,
weil er nicht mehr zu retten war. Sie wusste, dass sie über sie redeten, und
fühlte sich unwohl unter ihren Blicken. Sie beschloss, sie ihrem Tratsch zu
überlassen und zu gucken, ob es in Miss Coras Brautausstattung noch etwas
auszumustern gab.


Als sie die Tür zu Coras Zimmer
öffnete, kam ihr ein Schwall kalter Luft entgegen. Wer hatte die Fenster offen
gelassen? Sie ging durch den Salon ins Schlafzimmer, um das Fenster zu
schließen, als sie Cora im Halbdunkel sitzen und eine Zigarette rauchen sah.
Sie wusste nicht, was sie mehr überraschte, dass Cora rauchte oder dass sie
allein war.


«Entschuldigung, Miss Cora, ich
wusste nicht, dass Sie hier sind. Soll ich das Fenster schließen? Es hat sich
ziemlich abgekühlt. Was möchten Sie heute zum Dinner tragen? Soll ich das Kleid
aus fliederfarbener Seide herausnehmen? Das haben Sie noch gar nicht getragen.»


Aber nicht
mal die Aussicht auf das neue Kleid brachte Cora dazu, sich zu erheben. Sie sog
den Rauch ihrer Zigarette ein (Woher hatte sie die?) und blies ihn aus dem
Fenster.


Bertha trat
zum Schrank, um das fliederfarbene Kleid herauszunehmen, das nach Lavendel und
Zedernholz duftete. Jedes Kleid von Worth hatte eine Duftkugel und dadurch
sein ganz eigenes Parfum.


«Oh, lass, Bertha, ich glaube, ich
gehe heute nicht. Ich habe Kopfweh.»


«Das wird
der Madam aber nicht gefallen.»


«Ich weiß,
aber ich möchte die alle heute Abend nicht se hen.» Sie warf ihre Zigarette
aus dem Fenster, winzige Funken stoben in die Abendluft. Und dann begann sie
zu reden, den Blick niemals auf Bertha, sondern aus dem Fenster gerichtet.


«Ich war vorher so sicher ... wegen
Ivo. Wenn wir in Lulworth zusammen waren, war das so ein warmes Gefühl, auch
wenn ich ein bisschen Angst hatte. Ich habe mir so sehr gewünscht, dass er hier
ist, aber seit er nach Amerika gekommen ist ... ist er nicht mehr derselbe. In
England hat er mich die ganze Zeit berührt, ich meine, er konnte kaum neben mir
stehen, ohne seine Hand auf meinen Arm oder meine Taille zu legen, und wenn wir
einmal allein waren, hat er mich geküsst – manchmal so, dass ich ihn bremsen
musste. Aber seit er hier ist, hat er mich nicht ein einziges Mal berührt,
nicht richtig, es sei denn, es wurde von ihm erwartet. Ich habe versucht, ihn
allein zu erwischen, aber es ist immer jemand bei ihm, und jetzt ist er für
eine ganze Woche fort. 0 Bertha, glaubst du, er kommt wieder?»


Cora tat Bertha ein bisschen leid.
Sie war daran gewöhnt, dass alles so lief, wie sie es wollte, aber den Herzog
konnte sie nicht steuern. «Ja, das glaube ich, Miss Cora. Und was das andere
betrifft: Bald werden Sie auf Hochzeitsreise sein und können so viel zu zweit
sein, wie Sie möchten.»


«Ja, aber genau davor habe ich
Angst. Was, wenn wir uns nicht mögen? Was, wenn das Ganze ein Fehler ist? Heute
Morgen kam Teddy her und hat angeboten, mich fortzubringen, und das Schlimme
ist, dass ich einen Augenblick lang in Versuchung war. Teddy liebt mich, das sehe
ich in seinem Gesicht, aber wenn ich Ivo ansehe, weiß ich nicht, was er
empfindet.»


Bertha
wusste nicht, was sie sagen sollte.


«In
Lulworth war es so leicht, da haben wir uns verstanden. Aber hier ist alles so
anders. Jeder denkt, er heiratet mich wegen meines Geldes, sogar Mutter. Aber
ich weiß, dass er mich am Anfang gemocht hat. Das weiß ich genau.»


Coras Stimme klang nicht so
überzeugt wie ihre Worte. Bertha blieb stumm. Sie fragte sich, ob Cora von dem
Streit wegen des Ehevertrags wusste.


«Machen Sie sich keine Sorgen, Miss
Cora, jede Braut bekommt vor der Hochzeit Zweifel. Das ist ganz natürlich.
Warum lassen Sie mich Ihr Haar nicht ein bisschen mit Eau de Cologne benetzen,
und dann können Sie sich ankleiden und zum Dinner hinuntergehen. Sie möchten
doch nicht, dass all die englischen Ladys fragen, wo Sie abgeblieben sind.»


«O Gott, als Teddy da war, ist Sybil
reingekommen. Es wird besser sein, ich gehe hinunter und bin fröhlich, sonst
sagt sie noch etwas zu Mutter. Das arme Mädchen, ich musste ihr zwei Kleider
leihen, die sie zum Dinner tragen kann. Ich verstehe nicht, warum die Herzogin
ihr nicht ein paar schöne Sachen kauft.»


Der bedauernswerte Zustand der
Garderobe des englischen Mädchens schien Cora aufzumuntern. Bertha half ihr
schnell in das fliederfarbene Kleid. Wenn sie erst einmal unten war und
bewundert wurde und Wirbel um sie gemacht wurde, würde es ihrer Herrin
bessergehen, das wusste sie. Um sie abzulenken, während sie ihr die Haare
machte, erzählte Bertha Cora von den englischen Dienstmädchen und ihrem
erhabenen Getue. Cora lachte, als Bertha ihr beschrieb, wie sie versucht
hatten, ihre Verwunderung über die Größe und Pracht von Coras Brautausstattung
zu verbergen. Sie hatten hochmütig geguckt und sich laut gefragt, ob es in
Paris jetzt wohl überhaupt noch Kleider gab.


«Oh, sie haben getan, als wäre das
gar nichts, aber ich habe gesehen, wie sie Ihre Pelze berührt haben. So etwas Schönes
hatten sie noch nie gesehen. Ich habe genau bemerkt, wie sie ihren Neid
heruntergeschluckt haben. Ich hoffe, ich durfte ihnen all die Kleider zeigen,
Miss Cora, aber es war mir eine richtige Genugtuung.»


«Das macht mir nichts aus, Bertha.
Ich würde dasselbe mit der Herzogin machen, wenn sie es nicht für so unfein
hielte.»


Der Gong
zum Dinner erklang, und Cora ging nach unten. Bertha versprühte in Coras
Schlafzimmer Cologne, um den Geruch der Zigaretten zu überdecken. Mrs. Cash kam
oft abends herein, um gute Nacht zu sagen, und sie würde einen mächtigen
Aufruhr veranstalten, wenn sie vermuten müsste, dass Cora geraucht hatte.
Bertha wollte gerade zu ihrem Abendessen im Dienstbotenbereich gehen, als Mrs.
Cash sie vor Coras Zimmertür aufhielt.


«Bertha, auf ein Wort.» Mrs. Cash
gab sich höchst würdevoll.


«Ja, Ma'am.» Bertha machte einen
Knicks und betete, dass ihre Beine nicht zitterten. Sie konnte nur hoffen, dass
der Rauch schon verflogen war.


«Du musst mich nicht daran erinnern,
wie unüblich es für ein Mädchen deiner Art ist, als Zofe zu arbeiten. Das Geld,
das du nach Hause schickst, bedeutet deiner Mutter sicher sehr viel.»


Bertha sah auf den Boden. Sie hatte
von ihrer Mutter nichts gehört, seit sie aus England zurückgekommen war.


«Du hast hart gearbeitet, und ich
weiß, dass Cora dir vertraut. Tatsächlich hat sie dir wohl auch Dinge
anvertraut, die sie vielleicht nicht hätte erzählen sollen, aber da du uns so
viel zu verdanken hast, weiß ich, dass du immer diskret sein wirst. Deshalb
habe ich dich ausgesucht und keine professionelle Zofe. Ich wusste, dass du
deine Pflichten schnell erlernen würdest, aber Vertrauen kann man nicht
kaufen.»


Bertha knickste noch einmal. Was
wollte ihr die Madam sagen?


«Sag, schien Cora dir heute betrübt
zu sein? Wirkte sie in irgendeiner Weise beunruhigt?»


«Nein, Ma'am, sie ist nur aufgeregt
wegen der Hochzeit, so, wie es natürlich ist bei einem jungen Mädchen.»


«ja, sicher, ihr ganzes Leben wird
sich ändern. Am Donnerstag um diese Zeit ist sie schon eine Herzogin.»


Und Sie
werden am Donnerstag um diese Zeit die Mutter einer Herzogin sein, dachte
Bertha. Ihr war klar, dass Mrs. Cash wegen der Hochzeit genauso aufgeregt war
wie ihre Tochter.


«Es wäre
entsetzlich, wenn irgendetwas passierte, das dies verhindert. Also, Bertha, ich
bitte dich, ganz besonders wachsam zu sein. Wenn Cora irgendwelche Briefe
bekommt, bring sie sofort zu mir, damit ich sehen kann, ob es empfehlenswert
ist, dass sie sie liest. Ich möchte nicht, dass irgendjemand oder irgendetwas
sie zu diesem heiklen Zeitpunkt in ihrem Leben durcheinanderbringt. Verstehst
du mich?»


«Ja,
Ma'am.»


«Gut. Und, Bertha, ich muss ja wohl
nicht erwähnen, dass du mit Cora nicht über unsere kleine Abmachung sprichst.
Ich möchte nicht, dass sie ... verwirrt ist.»


Bertha nickte.


Als Mrs.
Cash gegangen war, trat Bertha ins Schlafzimmer und suchte nach den
Zigaretten. Als sie sie gefunden hatte, zündete sie sich eine an und stand, wie
vorher Cora, am Fenster und blies den Rauch hinunter auf die Straße.


Am nächsten Morgen wurde Cora vom
Diener ein Brief in ihr Schlafzimmer gebracht. Bertha steckte ihn in ihre
Tasche und ließ ihn dort.




KAPITEL 13



Die zusammengerollte Schlange




Wirklich, ich verstehe diese Aufregung
nicht.» Herzogin Fanny klopfte nachdrücklich
auf die hölzerne Kirchenbank. «Ich habe zweimal geheiratet und nie die
Notwendigkeit gesehen zu proben. Man muss doch nur daran denken, den Gang nicht
entlangzugaloppieren, damit die Leute Zeit haben, das Kleid zu bewundern, und
daran, das Gelübde klar und deutlich zu sprechen. Nicht gerade anspruchsvoll
für ein Mädchen, das so intelligent ist wie Sie, Cora. Und was die
Brautjungfern betrifft, Sybil hat das schon oft gemacht, sie kann den anderen
sagen, wie es geht. Wenn Sie wirklich üben wollen, gehen Sie doch jetzt einfach
ein paarmal den Gang auf und ab, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie schnell
man gehen sollte. Aber nicht zu oft, man darf ja auch nicht denken, es wäre
eingeübt.» Die Herzogin lächelte in die versammelte Runde, als hätte sie den
verlorenen Schlüssel gefunden, nach dem alle verzweifelt gesucht hatten. Ihr
Publikum allerdings teilte ihre Überzeugung nicht. Als Mrs. Cash schließlich
ihre Stimme wieder fand, war ihre Gereiztheit deutlich herauszuhören.


«Ich habe
noch keine englische Hochzeit erlebt, Herzogin, vielleicht sind das
schlichtere Angelegenheiten. Hier ist es Sitte, mit allen Beteiligten der
Hochzeit zu proben, inklusive des Bräutigams.» Mrs. Cash versuchte ihren Ärger
zu unterdrücken, jedoch ohne Erfolg. Sie sah zu dem großen Buntglasfenster
über dem Altar hinauf, als erwarte sie von dort eine Eingebung. Sie hatte
bei so vielen Hochzeiten der Gesellschaft zu diesem Fenster emporgesehen und
sich vor dem Altar ihre Cora vorgestellt, dass sie jede Einzelheit vor Augen
hatte. Es war keine Frage gewesen, welche Kirche sie wählen würden. Die
elegantesten Hochzeiten hatten immer hier in der Trinity Church stattgefunden.
Etwas weiter im Norden der Stadt gab es größere Kirchen, aber Mrs. Cash hatte
sie nicht mal in Erwägung gezogen. Trinity war die Kirche, die von den Astors,
den Rhinebackers, den Schoonmakers und dem Rest des Alten New York besucht
wurde. Obwohl niemand von ihnen, dachte Mrs. Cash erfreut, die Kirche jemals in
solchem Glanz gesehen haben dürfte.


Das Gebäude
hatte, da es aus heimischem Granit erbaut war, etwas Düsteres, aber die großen
Bögen aus Efeu und Jasmin, die über der Gemeinde hingen und deren Form den
Steinbögen weiter oben nachempfunden war, machte aus der strengen Kirche fast
so etwas wie ein Boudoir. Besonders zufrieden war Mrs. Cash mit dem Teppich
aus Goldbrokat, der auf ihren Wunsch hin vom Altar bis in den Mittelgang
führte. Hier und dort war in Silber das Monogramm der Braut daraufgestickt.
Selbst die Herzogin, die die Kirche von außen für recht bedrohlich befunden
hatte, hatte bei diesem Anblick hörbar eingeatmet. Mrs. Cash sah zu der Herzogin
hinüber, die unter dem großen, aus Blumen gebundenen Wappen der Maltravers auf
der Seite des Bräutigams saß, offenbar vollkommen unbekümmert wegen der Abwesenheit
ihres Sohnes. Mrs. Cash spürte, wie ihre vernarbte linke Gesichtshälfte schmerzte.


Als der
Herzog und seine Gesellschaft eingetroffen waren, hatte sie ihnen einen
Programmablauf gegeben, der keinen Zweifel daran ließ, dass die Probe ein
formelles Ereignis war. Schlimm genug, dass er fast sämtliche Dinner versäumt
hatte, bei denen sie ihn in die New Yorker Gesellschaft hatte einführen wollen,
aber dass der Bräutigam und der Trauzeuge die Probe verpassten, das war
wirklich zu viel. Der Bischof war da, die Brautjungfern und die anderen
Trauzeugen, sogar die Herausgeberin von Vogue; nur der Bräutigam
fehlte. Und die Herzogin, die es wirklich besser wissen sollte, verhielt sich,
als wäre dies nur wieder irgendein amerikanischer Blödsinn. «Ivo würde sich zu
Tode schämen, wenn er wüsste, dass Sie alle hier auf ihn warten.» Sie betonte
zu Tode auf eine Weise, die nahelegte, dass das Gegenteil der Fall wäre.
«Ich bin sicher, er hatte keine Ahnung, dass es sich um ein solches Ereignis
handelt. Wahrscheinlich dachte er, es wäre eine Angelegenheit nur für die
Frauen.»


Niemand
sagte etwas.


Die
Herzogin schenkte ihrer künftigen Schwiegertochter, die auf den Stufen zum
Altar neben ihrem Vater stand, ihr schönstes Lächeln. «Keine Sorge, Cora. Ich
bin sicher, er wird morgen daran denken zu erscheinen.»


Cora versuchte ebenfalls so forsch
zu lächeln wie die Herzogin, aber ihre Augen brannten. Was, wenn Ivo seine
Meinung geändert hatte? Sie zwang sich, so zu klingen, als fände sie seine
Abwesenheit, wie die Herzogin, schlicht amüsant. «Oh, das hoffe ich auch,
Herzogin. Es wäre so lästig, all die Hochzeitsgeschenke zurückschicken zu müssen,
und all die Blumen zu verschwenden wäre geradezu kriminell.» Sie deutete auf
das Orchideenmeer, die Tuberosengirlanden und die mit Myrten und Jasmin
umrankten Säulen. Die Luft in der Kirche war so mit Blumenduft angereichert,
dass Cora das Gefühl hatte, sie würde aufgefangen wie in einem Kissen, wenn
sie sich einfach nach hinten fallen ließe.


Die Herzogin musterte sie
anerkennend. Wenn nur die Mutter aufhören würde, so einen
Wirbel zu machen. Sie beschloss, diese Sache zu einem Ende zu bringen. «Wenn
ich Ivo sehe, werde ich ihn rundheraus schelten, weil er so unbedacht gehandelt
hat, aber ich für meinen Teil bin entzückt, die Kirche und den wunderbaren
Blumenschmuck mit Muße bewundert haben zu dürfen. Ich glaube nicht, dass ich
schon einmal solch eine Fülle von Blumen und ein so geschmackvolles Dekor
gesehen habe. Bitte sagen Sie mir, Mrs. Cash, dass dies selbst für New Yorker
Verhältnisse außergewöhnlich ist. Unsere armen Londoner Blumensträußchen
sehen daneben ja primitiv aus.»


Mrs. Cash
fühlte sich von diesen Worten besänftigt. Es war das erste Mal, dass die
Herzogin zugab, etwas in Amerika könnte seinem britischen Gegenstück überlegen
sein. Sie wollte gerade antworten, als ihr Ehemann sie daran hinderte. Da er
neben Cora stand, hatte er die Tränen in ihren Augen gesehen. «Also, da wir
jetzt schon fast zwei Stunden hier sind, sollten die Damen ihre Kräfte, glaube
ich, für morgen schonen. Ich gehe davon aus, dass Wareham mindestens mit einem
Berglöwen zurückkommt. Herzogin, erlauben Sie mir, Sie zur Kutsche zu
geleiten?»


Die
Herzogin schenkte ihm einen Augenaufschlag. Wirklich, Coras Vater war für einen
Amerikaner ein wahrer Gentleman. Sie legte ihre behandschuhte Hand auf den
Arm, den er ihr darbot, und sah ihn an, als wären sie Komplizen, woraufhin
Winthrop sich über die Enden seines Schnurrbarts strich.


Als sie sich dem Eingang näherten,
konnte Herzogin Fanny nicht widerstehen und sagte: «Ich werde ganz sentimental,
Mr. Cash, wenn ich am Arm eines Mannes diesen Gang entlangschreite. Ich fühle
mich, als wäre ich selbst die Braut.» Und sie warf ihm von der Seite einen
Blick zu, der deutlich machte, dass sie ihn für einen durchaus angemessenen
Partner hielt.


«Nun, man
muss es jedem nachsehen, der Sie für die Braut hält, Herzogin. Kaum möglich,
dass Sie alt genug sind, um einen erwachsenen Sohn zu haben. Als ich Sie das
erste Mal sah, hielt ich Sie für Ihre eigene Stieftochter.»


«Oh, Mr. Cash, Sie ziehen mich auf,
aber ich gestehe, dass mir das gefällt. Ich hoffe, Sie kommen bald einmal nach
England, ich glaube, es würde Ihnen gefallen. Wenn Sie nach Conyers kommen,
verspreche ich, Sie zu verwöhnen.»


Winthrop Cash fragte sich, ob die
Herzogin tatsächlich mit ihm flirtete. Als sie ihn nach England einlud, hatte
sie seinen Arm leicht gedrückt, was immerhin das Versprechen größerer
Vertrautheit enthielt. Er war es nicht gewohnt, von Frauen seiner eigenen
sozialen Schicht diese Art Signale zu bekommen; er hatte bei der Abwicklung
solcher Dinge einen etwas schlichteren Geschmack. Aber die Herzogin war eine
schöne Frau, und es kitzelte seine Eitelkeit, wenn sie mit einem so einladenden
Blick zu ihm aufsah. Die Herzogin entsprach seinem Geschmack jedenfalls eher
als ihr Sohn. Der Streit, den sie gehabt hatten, nagte immer noch an ihm.


Der Herzog hatte erwartet, dass
Coras Vermögen ihm überschrieben werden würde; er war erstaunt gewesen, als
Cash erklärt hatte, dass Cora die Kontrolle über das Geld haben würde. «Wollen
Sie damit sagen, Sie erwarten von mir, dass ich Cora um Geld bitte?», hatte Ivo
laut und langsam gesagt, als redete er mit jemandem, der des Englischen nicht
vollkommen mächtig war. Winthrop hatte geantwortet, dass die Frauen in Amerika
ihr Vermögen weiterhin selbst überwachten, wenn sie heirateten, und dass er
keinen Grund sehe, anders zu verfahren, weil sein einziges Kind
einen Engländer heirate, selbst wenn es ein so vornehmer Engländer sei (zu
dieser letzten Bemerkung hatte er eine steife Verbeugung angedeutet). Die
Andeutung entging Wareham nicht, der daraufhin verstummte. Die Pause dauerte
einige Minuten, bis der Herzog eine Art Lächeln zustande brachte und in dem
deutlichen Versuch, mit mehr Wärme zu sprechen, sagte:


«Sie müssen entschuldigen, Mr. Cash,
mir war nicht klar, dass unser Umgang mit diesen Dingen sich so sehr unterscheidet.
Ich hätte mir vermutlich Berater mitbringen sollen, aber ich habe die
Notwendigkeit nicht vorhergesehen. Ich gehöre nicht zu den Männern, denen es um
das Vermögen Ihrer Tochter geht, Mr. Cash, ich bin nur ein Engländer, der
seine zukünftige Ehefrau nicht mit der Verantwortung für ein Anwesen belasten
möchte. Ich möchte nicht vorgeben, frei von Schulden zu sein. Der Preisverfall
hat uns schwer zugesetzt. Ich heirate Cora nicht wegen ihres Geldes, aber das
Geld wird zweifellos gebraucht. Uns Engländer stört es nicht besonders, wenn
alles etwas schäbig ist, aber Cora ist an all das hier gewöhnt ...» Er machte
eine ausholende Geste, die die gesamte herrschaftliche Bibliothek der Cashs
umfasste. Die Gestaltung und das Mobiliar der amerikanischen Bibliothek
ähnelte dem englischen Gegenstück, dem sie nachempfunden war, in jeder
Einzelheit; der Unterschied lag nicht im Mobiliar, sondern im Fehlen von Feuchtigkeit
und in dem generellen Eindruck von Behaglichkeit, der auf dem Raum lag wie eine
Kaschmirstola.


Winthrop sah den jüngeren Mann
skeptisch an. Er wusste, dass Herzöge amerikanische Erbinnen nicht nur aus
Liebe heirateten; außerdem hatten von dieser Verbindung beide Seiten etwas,
auch wenn Cora das nicht zugeben würde. Er konnte ihr Vermögen schützen, aber
er fragte sich, ob er nicht im selben Zug ihre Ehe verurteilte; er dachte, wie
sehr es ihm missfallen würde, seine Frau um Geld zu bitten. Er beschloss, dem Stolz des
Herzogs ein Zugeständnis zu machen – sein Vater, der
Goldene Müller, hatte ihm beigebracht, dass man ein schlechter Geschäftsmann
war, wenn man die unterlegene Partei
nicht in Würde ziehen ließ. Er würde dem Herzog als Hochzeitsgeschenk eine
gewisse Summe überschreiben, aber erst am Hochzeitstag. Er hatte dem Herzog
noch nicht verziehen, dass er annahm, Cora würde das bessere Geschäft machen.


Aber die Gedanken über den Sohn
verflogen, als die Mutter ihm ins Ohr gurrte, wie prächtig Conyers sei und wie
gern sie ihm den Prinzen von Wales vorstellen würde. Als er ihr in die Kutsche
half, bemerkte Winthrop auf dem schmalen Streifen Haut, der zwischen dem Ärmel
und dem Handschuh der Herzogin zu sehen war, ein blaues Muster. Bei jedem
anderen hätte er geschworen, dass es eine Tätowierung war.


Die Herzogin sah seinen Blick und
lachte heiser. «Wie ich sehe, haben Sie die Schlange entdeckt, Mr. Cash.» Sie
schob ihren Handschuh hinunter, um ihm einen genaueren Blick auf die
Tätowierung zu erlauben, die sich um ihr Handgelenk schlängelte. Das Ende der
Schlange verschwand auf der zarten weißen Haut des Handballens in ihrem Maul.
Sie war fein gearbeitet, Welten entfernt von den Herzen, die den Bizeps von Mr.
Cashs Müllerarmen verziert hatten.


«Es ist sehr ... besonders», sagte
er.


«Sie haben ja keine Ahnung, wie wahr
das ist. Es existieren nur vier Tätowierungen dieser Art. Und wenn Sie nach
Conyers kommen, erkläre ich Ihnen ihre Bedeutung.»


«Ich weiß nicht, ob ich so lange
warten kann.» Winthrop fühlte sich von der Herzogin und ihren Geheimnissen unangemessen erregt, aber der Moment
wurde von seiner Frau, seiner Tochter und einer Schar Brautjungfern
unterbrochen, die sich über die Kälte beschwerten und dringend eine Kutsche
benötigten. Als endlich alle Frauen einen Platz hatten, war Winthrop von der
Herzogin getrennt, aber die Tätowierung hatte er immer noch vor Augen. Er
empfand plötzlich Begehren, in das sich so etwas wie Alarmiertheit mischte. Ob
Cora schon bereit war für diese Welt zusammengerollter Schlangen und geheimer
Symbole?


Das Probedinner sollte an diesem Abend
stattfinden, selbst wenn der Herzog und sein Trauzeuge bisher noch nicht gesichtet
worden waren.


Nur die Herzogin war vollkommen
gelassen. Als sie vor dem Dinner in den Salon kam, ließ sie ihren Blick über
die Hochzeitsgesellschaft schweifen und sagte gedehnt mit ihrer kehligsten
Stimme: «Das ist ja wie Hamlet ohne Prinz. Es ist wirklich ungezogen von
Ivo, seine Pflichten so zu vernachlässigen.» Aber ihr Lächeln ließ vermuten,
dass sie das Gefühl hatte, ihre eigene Anwesenheit gleiche das Nichterscheinen
ihres Sohnes mehr als aus. Nur Winthrop lächelte ihr mit aufrichtiger Wärme im
Blick zu.


Cora versuchte, sich auf ihre
Brautjungfern zu konzentrieren, die sie über England ausfragten. Wann würde
sie bei Hofe vorgestellt werden? Wie viele Zimmer hatte Lulworth? Wie würden
die Menschen sie anreden? Waren alle Engländerinnen so groß wie Lady Sybil?
Cora antwortete so gut sie konnte und freute sich durchaus auf die Gesichter ihrer
Brautjungfern, wenn sie erst feststellen würden, dass ihr künftiger Gatte nicht
nur ein Herzog, sondern auch ein gutaussehender Mann war. Aber ihr Lächeln
wirkte immer angespannter, als die letzten Gäste eintrafen – von Ivo immer
noch keine Spur. Schließlich verkündete ihre Mutter, dass sie nun zum Dinner
schreiten müssten. Cora versuchte zu strahlen, gab sich unbesorgt und erklärte,
dass Ivo sich wahrscheinlich in der Uhrzeit geirrt habe, da man in England
nicht vor acht Uhr zu Abend esse.


«Ach,
Männer und ihre Jagd», sprang ihr die doppelte Herzogin bei. «Wir sollten
dankbar sein, dass es etwas gibt, was sie beschäftigt, sodass wir sie nicht
immer um uns haben müssen. Wirklich, einen Mann, mit dem ich jeden Tag zu
Mittag essen müsste, könnte ich kaum ertragen.»


Winthrop lachte, aber Coras Lächeln
wirkte gequält, und das ihrer Mutter zeigte sich gar nicht.


Cora ging
mit Sybil zum Dinner, da ihnen beiden die Partner abhandengekommen waren. Ihre
enormen Keulenärmel erschwerten es ihnen, dicht beieinander zu gehen, aber
Sybil wandte ihren Kopf und sagte: «Du bist ein Engel, mir dieses Kleid zu
leihen. Eine deiner Freundinnen hat gefragt, wo ich es herhabe. Ich habe
gesagt, vom Maison Worth, als würde ich da ständig hingehen!» Sie lachte und
sah dann Coras Gesichtsausdruck. «Mach dir keine Sorgen, Cora, er wird kommen.
Ich bin sicher, dass er das nur tut, um Mama zu ärgern.»


Und dann, gerade als sie den langen
Speisesaal voller Kerzen betraten, merkten die beiden Mädchen, wie sie am
Ellbogen genommen wurden. Die Jagdgesellschaft war zurück. Ivo und Reggie
waren da und prahlten – mit geröteten Gesichtern und offenbar zufrieden mit
sich selbst – laut damit, was sie alles erlegt hatten.


Cora versuchte, sich nicht anmerken
zu lassen, wie erleichtert sie war und wie wütend, weil er so lange weg gewesen
war, aber Ivo bemerkte die widerstreitenden Gefühle und sagte etwas leiser:
«Bist du ärgerlich, weil ich die Probe verpasst habe? Deine Mutter hat eine
Nachricht ins Hotel geschickt, in der stand, wie enttäuscht sie war.» Ivo klang nicht gerade reuevoll. Cora bedachte
ihn lediglich mit einem kühlen Blick. Aber Ivos Hand streichelte die Unterseite
ihres Armes, und als er ihr den Stuhl hervorzog und sie sich setzte, strich
seine Hand über ihren Nacken.


«Ich musste einige prüfende Nachfragen
meiner Brautjungfern beantworten. Diejenigen, die mir geglaubt haben, dass du wirklich existierst, haben
sich äußerst neugierig nach deinen Gewohnheiten erkundigt. Ein Herzog an sich
ist schon aufregend genug, ein vermisster Herzog ist noch besser. Ich weiß also
nicht, wer verärgerter ist – ich, weil du die Probe verpasst hast, oder meine
Brautjungfern, weil du ein vielversprechendes Geheimnis gelüftet hast.» Sie
sagte es so unbeschwert, wie es ihr möglich war.


Ivo setzte sich neben sie. Er nahm
unter dem Tisch ihre Hand und drückte sie. Die Geste
reichte aus, um ihr die Tränen in die Augen zu treiben. Sie lächelte und
versuchte verzweifelt, die Tränen durch reine
Willenskraft zum Verschwinden zu bringen. Sie löste ihre
Hand aus seiner und nahm einen Schluck von Ivos Champagner. «Weißt du, gestern Abend habe ich mich gefragt, ob
du überhaupt zurückkommst. Ich dachte, vielleicht bist du schon auf dem Weg
nach Hause.» Sie sagte es schnell und leise, sodass nur er sie hören konnte.


«Nach Hause?» Ivo riss übertrieben
erstaunt die Augen auf. Sie merkte, dass er ihre Bemerkung abtun wollte. «Aber
warum sollte ich – nachdem ich diesen weiten Weg gemacht habe, um dich zu
heiraten?»


Cora bemerkte, dass ihre Mutter sie
beobachtete, aber sie musste jetzt mit Ivo darüber reden; morgen würde es zu
spät sein.


«Weil deine Gefühle sich geändert
haben. Seit du hier angekommen bist, warst du ... distanziert. Nicht so wie in Lulworth.» Die Worte strömten nur so
aus ihr heraus, sie machte nicht einmal mehr den Versuch, sich unbesorgt zu
geben.


Ivo bemerkte den veränderten Tonfall
und sagte ruhig: «Aber das liegt daran, dass wir nicht in Lulworth sind. Du
vergisst, dass ich hier Ausländer bin. Es gibt so vieles, das mir fremd ist.
Sogar du.»


Cora sah ihn erstaunt an.


«Ich? Aber ich habe mich nicht
verändert. Ich bin dasselbe Mädchen, dem du einen Antrag gemacht hast.» Sie
legte ihre Hand auf die Brust, als sie dies sagte, als wollte sie betonen, dass
sie im Innern immer noch dieselbe war.


Ivo sah sie eindringlich an, und sie
hatte das Gefühl, etwas von ihm zu erblicken, das sie bisher noch nie wahrgenommen
hatte. «Aber wenn ich dich hier sehe, wird mir klar, dass ich nur einem kleinen Teil von
dir einen Antrag gemacht habe. Ich dachte, ich gebe dir ein Zuhause und eine Position, aber jetzt sehe ich auch,
dass ich dich aus so vielem herausreiße.» Er blickte auf seinen
goldenen Teller, der mit dem Monogramm der Cashs verziert war, und hob ihn an.


Sie wollte ihm gerade sagen, wie
wenig ihr all das bedeutete, als an ein Glas geklopft wurde und Winthrop
aufstand, um einen Toast zu sprechen.


Alle Blicke richteten sich jetzt auf
sie. Cora sah Ivo unsicher an, aber zu ihrer Erleichterung und Freude nahm er ihre Hand und führte sie an die
Lippen. Die Brautjungfern seufzten neidisch. Cora merkte, wie sich die
Anspannung hinter ihrer Stirn löste; dies war schließlich genau, was sie
gewollt hatte.


Das Dinner endete pünktlich um neun.
Mrs. Cashs Anweisung diesbezüglich war sehr deutlich gewesen. Cora stand oben
an der Treppe und verabschiedete sich von Cornelia Rhinelander, der
Lieblingsbrautjungfer ihrer Mutter (eine Rhinelander als Brautjungfer zu haben,
wenn ihre Tochter einen Herzog heiratete, war fast der Gipfel von Mrs. Cashs gesellschaftlichen Ambitionen).
Cornelia, die vierundzwanzig war, gratulierte Cora mit bemerkenswerter
Begeisterung, wenn man bedachte, dass sie selbst
unverheiratet war. «Ihr seht sehr gut zusammen aus, ich glaube, es wird die
Hochzeit der Saison.» Sie wollte noch weitersprechen, aber dann sah sie, dass
sich hinter Cora der Herzog näherte, und sagte auf Wiedersehen. Selbst Cornelia
konnte sehen, dass der Herzog mit seiner künftigen Braut allein sein wollte.


Eine Berührung an ihrer Schulter.
Sie wandte sich um und sah ihn an. Er nahm ihre Hand in seine und streichelte
mit der anderen ihre Wange. «Ich bin froh, dass ich zurückgekommen bin.» Er
sah ernster aus, als sie ihn je gesehen hatte, seine dunkelbraunen Augen waren
voller Gefühl, seine Lippen weich.


Aber Cora erstarrte. Es irritierte
sie, was in dieser Bemerkung auch mitschwang. Er hatte es gesagt, als hätte er
etwas zu
überwinden gehabt, als hätte er tatsächlich kurz davor gestanden, sich anders zu
entscheiden. Sie hatte recht gehabt – er hatte es sich noch einmal überlegt.
Aber dann dachte sie daran, wie er den
goldenen Teller angehoben hatte –, es war ihr Geld, das dazu geführt hatte.
Fast lächelte sie vor Erleichterung.


«Hattest du es dir anders überlegt?»
In ihren Augen stand die ganze Sehnsucht und Enttäuschung der letzten Woche.


«Jetzt nicht mehr», und er umfasste
ihre Hand, öffnete die Knöpfe ihres langen Abendhandschuhs und küsste ihr
bloßgelegtes Handgelenk. «Jetzt nicht mehr.» Er sah sie so warmherzig an, Cora
spürte, dass es Liebe war, die aus seinem Blick sprach, und sie beugte sich zu
ihm. Aber dann waren Schritte zu hören, und er wandte sich von ihr ab.


«Oh, da ist
Reggie, wir müssen gehen. Ich möchte deine Mutter nicht an ein und demselben
Tag gleich zweimal verärgern.»


Er gab ihr ihre Hand zurück wie ein
Geschenk. «Schlaf gut, Cora.»


Cora sah ihm nach, als er die Treppe
hinunter- und auf die Tür zuging. Würde er sich umdrehen und sie noch einmal
ansehen? Aber jetzt kam Reggie, um ihr eine gute Nacht zu wünschen, ehe er
seinem Freund ins Astoria Hotel folgte, wo sie die Nacht verbrachten. Als sie
sich wieder umdrehte, war Ivo gegangen.


Aufgewühlt versuchte sie nach oben
und in ihr Zimmer zu schlüpfen, ehe sie mit jemandem sprechen musste. Sie
wollte allein sein, um nachzudenken. Sie rieb das Handgelenk, das er geküsst
hatte, an ihrer Wange. Aber als sie sich der Treppe zuwandte, hörte sie die
Stimme der Herzogin. Cora hatte nicht das Bedürfnis, mit ihrer künftigen Schwiegermutter
zu sprechen. Rasch öffnete sie die Tür hinter sich.


Als sie den dunklen Salon betrat,
lag auf dem Tisch, der vor ihr stand, das Licht des Mondes. Plötzlich
leuchteten an der Decke Hunderte von Diamanten auf, und dann schob sich eine
Wolke vor den Mond, und das Leuchten war verschwunden. Cora ging an dem großen
Tisch entlang, auf dem die Hochzeitsgeschenke lagen, die die Gäste morgen
begutachten würden. Das Glitzern war durch den alten Kerzenleuchter aus
Kristall und Bronze zustande gekommen, den Mrs. Auchinschloss geschickt hatte.
Cora schnipste mit den Fingern gegen einen der Brillanten und beobachtete den Lichtschauer,
der dadurch im Spiegel gegenüber zu sehen war. Sie hörte auf der anderen Seite
der Tür immer noch die raue Stimme der Herzogin.


Die
Geschenke waren angekommen, nachdem die Verlobung verkündet worden war. Sie
waren auf drei langen Tischen ausgestellt, jedes mit einer Karte, auf der
stand, von wem es war. Je herrlicher das Geschenk, desto wahrscheinlicher war
es, dass es von einem Freund der Braut stammte. Cora betrachtete die Uhr aus
Schildpatt und Gold, die fast zwei Fuß hoch war – ein Geschenk der Carnegies.
Von den Mellons gab es mehrere zusammengehörende Alabasterschalen, die mit
Gold und Edelsteinen verziert waren, von den Hammerschorns eine silberne
Bowleschüssel – so groß, dass man ein Baby darin hätte baden können.
Essgeschirr oder Besteck hatte niemand geschickt, da man stillschweigend davon
ausging, dass ein Herzog keinen Bedarf an diesen Dingen hatte.


Ruhelos
strich Cora um die Tische. Das war alles zu viel, ihr war unbehaglich
angesichts all dieser im Mondlicht glitzernden Gegenstände. Bislang hatten die
Menge und die Pracht dieser Gaben sie bestärkt, aber jetzt schienen sie ihr
besorgniserregend. So viele Sachen und wozu? Sie blieb neben zwei schönen
Schachteln stehen. Sie waren aus Walnussholz und hatten Intarsien aus
Perlmutt, und auf dem Deckel standen die Monogramme von Ivo und ihr. Sie öffnete
die Schachtel, auf der CW stand, und stellte fest, dass es sich um ein
Reisenecessaire handelte. Es ließ sich aufklappen, und sie fand darin
Kristallfläschchen mit silbernen Verschlüssen, Maniküre-Utensilien aus
Elfenbein, Handschuhspanner, Kämme und Haarbürsten, deren Rücken aus
Schildpatt war, ein Porzellankästchen mit Rouge, ein Paar winziger goldener
Scheren in der Form von Kranichen und einen goldenen Fingerhut. Jeder einzelne
Gegenstand war mit ihrem Monogramm versehen. Selbst Cora, der solche Dinge
nicht unbekannt waren, war beeindruckt von der luxuriösen Ausstattung dieses
mit rotem Samt ausgeschlagenen Necessaires, das jedes weibliche Bedürfnis
erfüllte. Cora betrachtete die Karte, die dazugehörte: von Sir Odo und Lady
Beauchamp. Sie erinnerte sich an das Paar, das sie vor der Jagd kennengelernt
hatte, daran, wie kühl sie sich ihr gegenüber verhalten hatten; vielleicht
bedauerten sie es jetzt, da sie eine Herzogin sein würde. Dann hob sie den
Deckel von Ivos Schachtel – sie entsprach ihrer, nur war sie mit grünem Samt
und Saffianleder ausgeschlagen, und statt der Rougedöschen und Pinzetten gab es
Rasierpinsel mit Griffen aus Elfenbein. Cora dachte kurz, dass dies ein
erstaunlich vertrauliches Geschenk war, es irritierte sie, dass fremde
Menschen sich so genau um Ivos körperliche Bedürfnisse gekümmert hatten. Sie
bemerkte, dass sein Necessaire im Gegensatz zu ihrem ein paar kleine Schubladen
für Manschettenknöpfe hatte. Sie zog die Schublade an ihrem winzigen goldenen
Griff auf und fand darin Manschettenknöpfe, die aus schwarzen Perlen bestanden,
und eine Karte, auf der in engen kursiven Buchstaben die Worte standen: Möge
Deine Ehe so glücklich sein wie meine. Sie wollte die Karte schon
zurücklegen, aber dann riss sie sie, verärgert über die ganze britische
Unaufrichtigkeit, mittendurch. Cora fragte sich, ob es Sir Odo gewesen war, der
sie dort hineingelegt hatte, mit seinem glänzenden Gesicht und der hohen
Stimme, oder seine gutaussehende, mürrische Frau.


Sie schob die Schublade zu und sah
sich verstört um. Ihr Blick fiel auf einen Vogelkäfig, in dem ein winziger
vergoldeter Vogel auf einer Stange saß. Cora stieß ihn ein paarmal an, und
der goldene Vogel begann die Melodie von Dixie zu
zwitschern. Es war ein Geschenk von Mutters Cousinen in South Carolina – wer
würde auch sonst etwas so Exzentrisches schenken? Aber das fröhliche Lied
scheuchte Cora auf. Der Druck in ihrem Kopf ließ nach, und obwohl sie die
Stimme der Herzogin immer noch hören konnte, öffnete sie die Tür. Sie winkte
der versammelten Gesellschaft und ging die vierundzwanzig marmornen Stufen zu
ihrem Bett hinauf. Oben fiel ihr wieder ein, dass Teddy ihr als Hochzeitsgeschenk
ein Fahrrad versprochen hatte, und bei dem Gedanken daran, wie unfein und
praktisch es sich zwischen all dem Gold und dem Glanz unten ausnehmen würde,
musste sie fast lächeln.




KAPITEL 14



Flora
Dursheimer freier Tag




Flora Dursheimer lief die Nase. Seit sechs
Uhr früh stand sie jetzt an der Ecke Wall
Street und Broadway. Sie war in ihrem Zuhause in der Orchard Street früh
aufgebrochen, weil sie dachte, dann wäre sie als Erste an der Kirche, aber zu
ihrem Ärger hatten sich dort bereits mehrere Frauen versammelt. Flora hatte
ihren Platz neben diesen Frauen eingenommen, die an der Stelle standen, die
sie für ihren rechtmäßigen Platz hielt, und sie so knapp wie möglich gegrüßt.
Keiner dieser Eindringlinge hatte zur Braut eine solche Verbindung wie sie.
Flora hatte den Hut gemacht, den Cora Cash auf der Fotografie getragen hatte,
die Town Topics neben der Ankündigung ihrer Verlobung abgedruckt hatte.
Es waren Floras geschickte Finger gewesen, die den goldenen Kolibri direkt
unter der Straußenfeder befestigt hatten. Es war der Vogel gewesen, der Coras
Blick auf sich gezogen hatte, als sie Madame Rochas' Hutgeschäft betreten
hatte.


Flora hatte hart an ihm gearbeitet,
härter als nötig womöglich, da sie pro Stück bezahlt wurde, aber als Miss
Cash, die Erbin der Saison, beim Anblick ihres Hutes die Hand gehoben hatte,
war das ein erhebendes Gefühl gewesen. Sie hatte ihn im Geschäft aufprobiert
und Flora erlaubt, ihn auf ihrem Kopf in genau den richtigen Winkel zu rücken
und die diamantenbesetzte Hutnadel in Miss Cashs braunes Haar zu schieben. Miss
Cash hatte leicht nach Orangenblüten geduftet,
wodurch Flora ihr eigener ungewaschener Zustand und der scharfe Schweißgeruch,
der entwich, als sie ihre Arme hob, um den Hut auf dem Kopf der Erbin zurechtzurücken,
nur allzu bewusst geworden war. Aber Miss Cash hatte nicht die Nase gerümpft
oder nach ihrem Taschentuch gegriffen, wie es andere reiche Mädchen vielleicht
getan hätten; sie hatte ihr Spiegelbild angelächelt und gesagt: «Was für ein
bezaubernder Hut! Haben Sie ihn gemacht?» Und Flora hatte genickt und von da
verfolgt, was Miss Cash tat, bis zu diesem Punkt an der Ecke Wall Street und
Broadway.


Flora hätte
ihre Nase gern mit ihrem Taschentuch abgetupft, aber das Gedränge war jetzt,
um halb zwölf, so groß, dass sie ihre Arme nicht bewegen konnte. Sie wurde von
allen Seiten von Frauen wie ihr selbst eingeschlossen, die unbedingt einen
Blick auf die Cash-Hochzeit erhaschen wollten. Mehrere Frauen hielten
Zeitungen in der Hand, mit Coras Bild auf der Titelseite. Sie redeten über sie,
während sie warteten, als wäre sie eine Schwester oder eine Freundin,
tauschten sich über ihre Schuhe, ihre Hüte, sogar über ihre goldbesetzte
Unterwäsche aus. Flora hatte sich gefragt, ob sie sagen sollte, dass sie Cora
wirklich getroffen hatte, aber es war einfacher, dem Geschnatter zuzuhören und
sich mit dem geheimen Wissen darum zufriedenzugeben. In der Menge herrschte die
Meinung, dass es eine Schande war, einen Engländer zu heiraten, selbst wenn es
sich um einen Herzog handelte. Aber Flora hatte gesehen, wie Cora lächelnd an
ihrem Verlobungsring gedreht hatte, während sie darauf wartete, dass ihr Hut in
der Hutschachtel verstaut wurde. Sie wusste, dass es eine Liebesheirat war,
egal, was die Zeitungen schrieben. Flora hatte im Geschäft von Madame Rochas
genug verlobte Mädchen gesehen, um den Unterschied zu erkennen zwischen
denjenigen, die sich auf die Ehe freuten, und denjenigen, die nicht weiter als
bis zur Hochzeit sahen.


In die Menge kam Bewegung: Die
Gesellschaft des Bräutigams traf ein. Flora kämpfte sich bis nach vorne durch
und steckte den Kopf unter dem Ellbogen eines Polizisten hindurch. Sie sah
zwei Männer aus der Kutsche steigen, einen blonden, einen dunkelhaarigen. Flora
wusste aus Town Topics, dass der Dunkelhaarige der Herzog war und der
andere sein Trauzeuge Reggie Greatorex. Sie kniff die Augen zusammen, die vom
jahrelangen Nähen bei schlechtem Licht kurzsichtig geworden waren. Auf eine
Bemerkung seines Freundes hin wandte der Herzog den Kopf und sah in die Menge. Die
Menschen jubelten, und der Herzog lächelte und winkte und zeigte auf die weiße
Gardenie in seinem Knopfloch. Flora konnte seinen Gesichtsausdruck nicht gut
erkennen, aber sie glaubte seine Hand zittern zu sehen, als er die Blume an
seinem Revers berührte. Die Geste gefiel der Menge, es wurde überall gemurmelt,
was für ein gutaussehender Mann er wäre. Dann kam die Kutsche mit Mrs. Cash
und den Brautjungfern, und ein hohes Seufzen war zu hören, als die vielen
Frauen die Kleider sahen.


Mrs. Cash trug in Pelz eingefassten
Goldbrokat. Auf dem Kopf hatte sie eine Pelzhaube, an der ein glänzender Diamantenkopfschmuck
und ein zarter Spitzenschleier befestigt waren. Flora hatte den Hut nach einer
Fotografie von der Prinzessin von Wales angefertigt, die Mrs. Cash ihr gezeigt
hatte, und obwohl sie nicht ausdrücklich darum gebeten worden war, hatte Flora
den Teil des Schleiers, der auf Mrs. Cashs vernarbter Gesichtsseite liegen
würde, etwas verstärkt. Die sechs Brautjungfern trugen Kleider aus pfirsichfarbenem
Satin mit großen Hüten, die mit Straußenfedern besetzt waren, und jede trug um
den Hals eine kurze Perlenkette,
die Winthrop Cash ihnen an diesem Morgen überreicht hatte. Es gab eine
Brautjungfer mit roten Haaren, die Flora nicht erkannte. Sie war entrüstet,
dass ihr enzyklopädisches Wissen über die Damen der New Yorker Gesellschaft
lückenhaft sein sollte; aber dann fiel ihr wieder ein, dass eine der
Brautjungfern eine Verwandte des Herzogs war. Sie war sicher, dass sie sich an
den besonderen Farbton ihres Haars erinnert hätte, der in einem eher unglücklichen
Kontrast zu dem pfirsichfarbenen Satin stand. Flora spürte, wie der Tropfen von
ihrer Nase herabfiel und der nächste schon an seine Stelle trat; ihre Augen
liefen auch über. Wenn sie nur an ihr Taschentuch herankäme. Es gab lauten
Jubel, als die Menge, die etwas weiter oben am Broadway versammelt war, die
Kutsche der Braut herannahen sah, gezogen von vier gleich aussehenden grauen
Pferden.


Schließlich hielt die Kutsche vor
der Kirche. Mr. Cash stieg aus, um seiner Tochter behilflich zu sein. Flora
wurde von der wogenden Menge nach vorne gedrückt, nahm den Duft der Lilien
wahr, die, zu einer langen Girlande verwoben, über dem Eingang hingen. Flora
spürte, wie jemand mit dem Fuß hinten in ihren Rock trat, aber sie wagte nicht
sich umzudrehen – nie hätte sie sich verziehen, wenn sie Cora verpasste. Wieder
ging ein Seufzen durch die Menge, als jetzt die Braut aus der Kutsche stieg.
Flora reckte den Kopf, aber die Kutsche nahm ihr die Sicht. Sie stand auf den
Zehenspitzen und streckte sich, bis sie das Gefühl hatte, ihr bräche gleich das
Genick, aber mit etwas weniger als fünf Fuß war sie zu klein, um das Gesicht
der Braut sehen zu können. Zwei Frauen hinter ihr unterhielten sich über das
Kleid.


«Ist das Kleid eher austernfarben
oder cremefarben, was meinst du, Edith?»


«Ich denke, cremefarben. Wunderbare
Spitze, aus Brüssel oder Valencia?»


«Brüssel. Es ist ein Kleid von
Worth, die verwenden nur Brüsseler Spitze.»


Als Flora diesen Wortwechsel hörte,
hatte sie das Gefühl, sie müsste platzen. Cora gehörte ihr, nicht denen. Hatten
sie vielleicht an jeder Wand ihres Schlafzimmers Bilder von Cora? Sie, Flora,
war sogar im selben Jahr wie Cora geboren, vor neunzehn Jahren, und auch noch
am selben Tag, wenn auch nicht im selben Monat. Wie konnten diese Frauen über
das Kleid urteilen, das rechtmäßig Flora gehörte? Der Polizist vor ihr, der
sie überragte, hörte sie schniefen und sah amüsiert zu ihr hinunter.


«Alles in Ordnung, Miss?» Er hatte
einen irischen Akzent und rote, abstehende Ohren.


«Ich kann die Braut nicht sehen, und
ich bin doch nur ihretwegen hier.» Flora hatte feuchte Augen. Der Polizist
hatte zu Hause in County Wicklow drei jüngere Schwestern zurückgelassen und
wusste, wann er es mit einer verzweifelten Frau zu tun hatte.


«Na, das geht aber wirklich nicht,
oder?» Und er griff Flora bei der Taille und hob sie kurzerhand auf seine Schultern.
Sie schrie auf und wollte protestieren, aber ihr stockte der Atem, als sie Cora
erblickte. Die Braut stand auf den rotbraunen Stufen der Kirche, die Schleppe
hinter sich ausgebreitet wie eine Sahnepfütze. Das Kleid war nach der neuesten
Mode geschneidert, mit weiten Puffärmeln, einer sehr schmalen Taille und einem
weiten Rock. Es war aus schwerem Duchessesatin und mit Perlen bestickt. Wie es
der Brauch verlangte, war der Ausschnitt hochgeschlossen, und die Ärmel gingen
bis zu den Handgelenken. Auf jeder Schulter befand sich eine weiße Blume –
Flora glaubte, es waren
Gardenien –, aber sonst hatte das Kleid keinerlei Verzierungen, keine
Schleifen, Rüschen oder Volants, nichts, was von dem Spitzenschleier und seinem
aufwendigen Netz aus Früchten, Blumen und Schmetterlingen ablenkte. Solche
Spitze war heutzutage nicht für Geld und gute Worte zu bekommen, hatte Town
Topics seine Leser informiert. Der Schleier hatte ursprünglich der Prinzessin
von Lamballe gehört, die, so der Artikel weiter, bei der Französischen
Revolution ihren Kopf hatte lassen müssen. Flora wusste nichts über die
Französische Revolution, aber sie wusste genug über Spitze, um sich darüber
klar zu sein, dass man Madame Rochas' Geschäft für den Gegenwert von Coras
Schleier gleich mehrmals hätte leer kaufen können. Aber sie verspürte keine
revolutionäre Wut, eher im Gegenteil – Flora hätte sich betrogen gefühlt, wenn
Cora sich mit weniger zufriedengegeben hätte.


Flora hatte
schon mindestens zehn Bräute auf den Stufen dieser Kirche stehen sehen, aber
sie konnte sich an keine von ihnen erinnern, als sie jetzt Cora betrachtete,
die mit erhobenen Armen versuchte, das Diadem auf ihrem Kopf zurechtzurücken,
während ihr Vater recht hilflos daneben-stand. Flora sah, wie konzentriert Cora
guckte, und hatte das Verlangen, zu ihr zu laufen und das Diadem so zu befestigen,
dass es Coras weißes Gesicht einrahmte und nicht so weit unten saß, dass sie
Kopfschmerzen bekommen würde. Flora arbeitete manchmal in der Garderobe von DelMonico
und hatte schon Debütantinnen geholfen, deren gemietete Diademe auf der Stirn
rote Striemen hinterlassen hatten. Man musste das Haar so legen, dass das
Metall die zarte Haut an den Schläfen nicht berührte, das war das Geheimnis.
Cora hatte doch sicher jemanden, der ihr das Haar machte und das wusste.


Schließlich war Cora zufrieden,
senkte die Arme und bewegte ihren Kopf ein bisschen, um ihr Werk zu
überprüfen. Als sie sich umdrehte, flatterte der Spitzenschleier über ihrem
Gesicht, und Flora sah, wie bleich sie war; außerdem musste sie auf ihrer
Unterlippe gekaut haben. Sie sah anders aus als das lächelnde Mädchen, das bei
Madame Rochas mit ihrem Verlobungsring gespielt hatte – ernster, weniger zuversichtlich,
und unter ihren Augen waren violette Schatten zu sehen, die vorher nicht da
gewesen waren. Flora war enttäuscht, sogar ein bisschen verwirrt. Sie war
hergekommen, um eine strahlende Braut zu sehen – violette Schatten konnte sie
auch im Spiegel sehen. Flora nahm zwei Finger in den Mund und gab den lautesten
Pfiff von sich, den sie zustande brachte. Der irische Polizist zog an ihrem
Bein.


«Hey, wollen Sie mich in
Schwierigkeiten bringen? Ich soll hier für Ordnung sorgen.»


Aber Flora
ignorierte seinen Einwand. Cora hatte den Pfiff gehört und drehte sich in ihre
Richtung. Flora winkte wild mit den Armen, so wild, dass der Polizist seine
Hände auf ihre Oberschenkel legen musste, um sie festzuhalten. Solche
Freiheiten hatte die Hutmacherin bisher noch keinem Mann gestattet, aber in
diesem Moment nahm sie es gar nicht wahr. Cora sah sie direkt an und lächelte,
dasselbe Lächeln, mit dem sie Flora angesehen hatte, als sie den Hut
aufprobierte. Flora triumphierte; sie hatte die Situation gerettet, sie allein
hatte der Welt gegeben, was sie wollte, eine strahlende Braut. Mit
Besitzerstolz sah sie, wie eine der Brautjungfern Cora ihr Bouquet gab. Die
Blumen hatten, das hatte Flora gelesen, den ganzen Weg aus Lulworth, dem
Zuhause des Herzogs in England, gemacht. Flora verstand nicht ganz, warum etwas
so Empfindliches wie Blumen einen so langen Weg zurücklegen musste; Juwelen,
das verstand
sie, aber Blumen ... Doch in Town Topics hatte gestanden, dass alle
Herzoginnen Blumen aus Lulworth trugen, und es war eine Tradition, die der
Herzog nicht brechen wollte, nur weil er eine Amerikanerin heiratete. Flora
konnte sich an ihre Überfahrt von Deutschland nach Amerika kaum erinnern – nur
an den Geruch des Schiffes. Sie stellte sich vor, dass Coras Blumen auf einem
weißen Kissen in ihrer eigenen Kabine gelegen hatten, und dachte daran, wie
ihre Mutter ihre Schulter ergriffen hatte, als sie sich an Deck drängten.


Aber jetzt
nahm Cora mit der freien Hand den Arm ihres Vaters. Orgelklänge drangen aus
den offenen Türen der Kirche. Flora beobachtete, wie die Mengen von Satin und
Spitze die Stufen emporgezogen wurden. Als sie verschwanden und die großen
Türen sich schlossen, merkte Flora, wie ihr Körper erschlaffte. Sie glitt in
die Arme des Polizisten, der sie aufrecht hielt, als die Menge um sie herum brandete.


Flora
Dursheimer war nicht die einzige Frau, die an diesem Tag ohnmächtig wurde. Wie
Town Topics später berichtete, gab es vier Fälle von Ohnmacht, eine
leichte Gehirnerschütterung und eine Frau, die frühzeitig Wehen bekam. Die
Zeitung kommentierte, dass es für alle Betroffenen eine Erleichterung war, dass
die New Yorker Polizei es geschafft hatte, die Verletzungen in der Menge auf
ein Minimum zu beschränken.




KAPITEL 15



Ein so stimmungsvolles Haus




Möchten Sie heute Abend Ihre schwarzen
Perlen tragen, Miss Cora? Soll ich sie für
Sie anwärmen?» Bertha versuchte, sich daran zu gewöhnen, ihre Herrin Euer
Gnaden zu nennen, aber sie dachte nicht immer daran. Anfangs hatte Cora sie
korrigiert, aber jetzt hatte sich die erste Begeisterung über ihren neuen Titel
gelegt, und diese Erinnerung an ihre Mädchenzeit machte ihr nichts aus.


«Ja, danke, Bertha. Heute Abend wird
der Prinz anwesend sein. Ivo sagt, dass er durchaus bemerkt, was Frauen
tragen. Als Ivos Tante dasselbe Kleid in einer Woche zweimal trug, soll der
Prinz gesagt haben: 'Habe ich das nicht schon gesehen?' Sie musste gehen
und sich etwas Neues anziehen, und als sie nichts Neues hatte, musste sie
vorgeben, krank zu sein, und das Essen von einem Tablett einnehmen.»


Ein
derartiges Problem würde Cora kaum bekommen, die mit nicht weniger als vierzig
Schrankkoffern nach Conyers gekommen war. Aber heute Abend trug Cora tatsächlich
ein Kleid, das sie schon einmal getragen hatte: ihr Hochzeitskleid, das am
Ausschnitt und an den Ärmeln geändert worden war, sodass es jetzt ein
Abendkleid war. In New York war es Sitte, dass eine Braut ihr Brautkleid bei ihren
ersten Besuchen als Frischvermählte trug. Und da sie heute Abend zum ersten Mal
seit ihrer Hochzeitsreise richtig in Gesellschaft ging, schien dies der
perfekte Zeitpunkt zu sein, es zu tragen. Es schadete nicht, die Leute daran zu erinnern, dass sie jetzt zwar eine
Herzogin, aber trotzdem auch noch eine Braut war.


Als sie ihr
Kleid anzog, stand ihr der Tag der Hochzeit in all seiner Pracht, aber auch in
all seinem Durcheinander wieder vor Augen. Obwohl Cora daran gewöhnt war, dass
in den Zeitungen über sie geschrieben wurde, hatten die Menschenmassen, die
den Weg von ihrem Zuhause bis zur Trinity Church säumten, sie erstaunt. So
viele Menschen hatten ihren Namen gerufen, als würden sie sie kennen. Ihr Vater
hatte den Kopf geschüttelt und gesagt: «Wie bei einer königlichen Hochzeit.»
Aber Cora war besorgt gewesen, welchen Eindruck das auf Ivo machte. Was seine
Mutter sagen würde, konnte sie sich vorstellen: «Massen von Menschen warten
darauf, einen Blick auf die Braut zu erhaschen. Kein Wunder, dass Cora keine
ruhige Landhochzeit wollte.» Aber es war auch aufregend, dass all diese Leute
gekommen waren, um sie zu sehen; nicht weil sie Herzogin wurde, sondern weil
sie Cora Cash war, die Tochter des Goldenen Müllers und das wahrscheinlich
reichste Mädchen der Welt. Ihr Vater hatte ihre Hand genommen und gesagt: «Das
ist wirklich bemerkenswert, Cora. So etwas hat es nicht gegeben, als ich deine
Mutter geheiratet habe. Guck dir die schreienden Frauen da drüben an. Haben die
keine Familien, um die sie sich kümmern müssen? Ich hoffe, Wareham ist klar,
dass er eine amerikanische Prinzessin heiratet.»


Cora hatte darüber gelächelt, aber
sie musste die ganze Zeit an Ivos Entsetzen denken, als sie ihn in der
Zollhalle vor den Fotografen umarmt hatte. Sie wusste, dass der Jubel, der
ausbrach, als sie aus der Kutsche stieg, im Innern der Kirche zu hören sein
musste. Der Gedanke daran, wie Ivo zusammenzuckte, hatte den Augenblick fast
ruiniert, aber dann hatte sie das Mädchen aus dem Hutgeschäft auf den Schul
tern eines Polizisten entdeckt, pfeifend und winkend, und die Begeisterung des
Mädchens hatte sie aufgemuntert. Diese Menschen waren ihretwegen hier, warum
sollte sie sich schuldig fühlen? Als sie durch den Gang auf den Altar zuschritt,
konnte sie durch ihren Schleier nur Ivos Hinterkopf erkennen. Sie dachte daran,
wie sie sich zum ersten Mal begegnet waren und er ihr seinen Hals gezeigt
hatte, damit sie ihn inspizierte. Sie wollte unbedingt, dass er sich nach ihr
umsah, aber er sah die ganze Zeit nach vorn. Sie erinnerte sich an den Moment
in der Galerie von Lulworth, als er sie gesehen, aber so getan hatte, als wäre
dies nicht der Fall. Als sie auf derselben Höhe war wie er, konnte sie endlich
sein Gesicht sehen. Sein Profil wirkte streng und bestimmt, und Cora fragte
sich einen Augenblick lang, ob all dies ein schrecklicher Fehler war. Dann
nahm ihr Vater ihre Hand und legte sie in Ivos, und sie spürte, wie er sie
drückte. Seine Berührung beruhigte sie, wie immer. Sie musste ihn nur
festhalten.


Der Gong zum Dinner erklang. Cora
streckte die Hand aus, um die Perlen entgegenzunehmen. Bertha zog sie aus ihrem
Mieder, wo sie sie angewärmt hatte, damit sie so schön schimmerten wie möglich.
Es war ein Trick, den sie von der Zofe der doppelten Herzogin hatte, die über
Berthas Ahnungslosigkeit erstaunt gewesen war. «Die Damen frieren immer in
ihren Abendsachen, also musst du die Perlen anwärmen, damit sie glänzen. Kalte
Perlen auf kalter Haut – wie Spucke auf einem Truthahnhals.»


Bertha
legte die Kette um den langen weißen Hals ihrer Herrin. Der Herzog hatte sie
Cora auf ihrer Hochzeitsreise in Venedig geschenkt, und Cora hatte sie seitdem
jeden Abend getragen.


Cora
berührte die Perlen. Sie liebte ihr glattes Gewicht auf ihrer Haut. Sie wusste, dass
weiße Perlen zu ihrem Kleid passender gewesen wären, aber ihr gefiel der
Kontrast von Weiß und
Schwarz, dadurch fühlte sie sich weltgewandt, ja fast schamlos. Jedes Mal, wenn
sie sie anlegte, erinnerte sie sich daran, wie sie sie zum ersten Mal getragen
hatte: nackt bis auf die Kette, unter den Laken ihres Himmelbetts im Palazzo
Mocenigo. Es war in der vierten Woche ihrer Flitterwochen gewesen, und sie
waren seit drei Tagen in Venedig. Cora hatte nicht gewusst, was sie vom
Eheleben erwarten sollte. In körperlicher Hinsicht hatten Ivos feurigere Umarmungen
ihr eine Ahnung vermittelt, aber ihr war nicht klar gewesen, dass ihr altes Ich
so vollkommen ausgelöscht werden würde. Nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht
hatte es sie geradezu geschmerzt, als er aufstand und sie sich voneinander
lösen mussten – als hätte sie eine Haut verloren. Und mit jedem folgenden Tag
und jeder folgenden Nacht hatte sich dieses Gefühl nur noch verstärkt; sie war
nur dann ruhig und zufrieden, wenn er sie in den Armen hielt, wenn seine Haut
ihre bedeckte. Noch nie im Leben war sie sich ihrer Sinne so bewusst gewesen.


An jenem Morgen in Venedig war er
nach dem Frühstück verschwunden. Es war zu heiß gewesen, um hinauszugehen,
und Cora war ziellos durch den Palazzo gelaufen. Sie hatte versucht, ihren
Baedeker zu lesen, konnte sich aber auf nichts konzentrieren, solange er nicht
da war. Er war auch zum Mittagessen nicht zurück gewesen, und Cora hatte sich
rasend vor Ungeduld zur Mittagsruhe begeben. Sie hatte sich vollkommen
entkleidet, in dem Gefühl, dass nur die kühlen weißen Leinenlaken die Hitze
dämpfen konnten, die ihren Körper durchströmte. Aber die Laken waren ebenfalls
heiß geworden, also hatte sie sich von ihnen befreit und nur mit der warmen
Luft auf der Haut dagele gen, im Ohr das Getöse des Canal Grande, das durch
das offene Fenster drang. Sie musste eingeschlafen sein, denn das Nächste,
woran sie sich erinnerte, war Ivos Hand auf ihrer Brust. Sie hatte die Arme
ausgestreckt, um ihn an sich zu ziehen, aber er hatte sie zurückgehalten.
«Warte, mein ungeduldiger Liebling, es gibt etwas, das du für mich tragen
sollst.» Und er hatte ein abgegriffenes Lederetui aus seiner Tasche geholt.
«Mach es auf.» Cora hatte den Deckel geöffnet. Darin lagen Perlen in allen
Farben der Nacht, von dämmeriger Bronze bis zu einem tiefen
Mitternachtsviolett, so groß wie Wachteleier. Sie hatte sie aus dem Etui
genommen und sie sich an den Hals gehalten, wo sie gelegen hatten, wie sie
jetzt dort lagen: schwer vor Verheißung. Sie hatte ihre Arme gehoben, um an den
Verschluss zu kommen, davon ausgehend, dass Ivo es übernehmen würde, die Kette
zu schließen, aber er hatte einfach zugesehen, wie sie versuchte, den goldenen
Haken in die Öse zu bekommen.


Er hatte sich etwas zurückgelehnt,
um sein Geschenk zu bewundern.


«Schwarze
Perlen sind so selten, es kann ein ganzes Leben dauern, ehe man genug davon
beisammenhat, um eine Kette zu machen.» Er beugte sich vor, strich mit dem
Finger an den Perlen entlang und legte dann seine Lippen auf ihre.


Später hatte er ihr ins Ohr
geflüstert: «Ich wollte, dass sie dir gehören, nur dir.» Und sie hatte ihn
geküsst und seine Hand an ihren Hals gelegt.


«Fühl mal, wie warm sie jetzt sind.
Jedes Mal, wenn ich sie trage, werde ich an diesen Moment denken.»


Cora spürte, wie die Wärme dieses
erinnerten Nachmittags durch ihren Körper lief. Es war schwer gewesen, nach der
Hochzeitsreise nach England zurückzukommen, nicht nur weil sie jetzt einen Adelstitel trug
und sich um ein großes Haus kümmern musste, sondern weil sie nicht mehr den
ganzen Tag und die ganze Nacht mit Ivo verbringen konnte. Lulworth hatte
einundachtzig Bedienstete, und obwohl sie noch gar keine Gäste empfangen
hatten, waren sie offenbar niemals allein. Sie war sich Ivos nicht mehr so
sicher wie auf der Yacht ihres Vaters, mit der sie im Mittelmeer gesegelt
waren. Dort waren sie beide locker und formlos gewesen, eingeschränkt einzig
und allein durch das Wetter. Gelegentlich hatten sie mit Botschaftern oder
unbedeutenderen Prinzen zu Abend gegessen, aber das waren Abenteuer gewesen,
für die sie sich schick gemacht hatten, lachend und verschworen, und dann
hatten sie sich den ganzen Abend über Blicke zugeworfen und kaum erwarten
können, dass er endlich zu Ende ging, damit sie wieder zu zweit sein konnten.
Sah Cora jetzt in der Hoffnung auf, einen Blick mit Ivo wechseln zu können, war
sie nie sicher, ob er ebenfalls darauf wartete. Nur nachts war sie sich seiner
gewiss. Sie war schockiert gewesen, als sich herausstellte, dass sie hier in
Conyers getrennte Schlafzimmer hatten. Ivo hatte über ihre offensichtliche
Bestürzung gelacht.


«Liebling, du wirst nie als Herzogin
durchgehen, wenn die Leute denken, dass du das Bett im Ernst mit deinem Ehemann
teilen willst.»


Cora nahm ihm das Versprechen ab,
dass er die Nächte bei ihr verbrachte.


«Aber wenn es dämmert, werde ich
gehen müssen, sonst reden die Bediensteten.»


Cora hatte geschmollt, aber Ivo
machte Späße mit ihr, bis sie wieder lachte.


Jetzt wartete sie darauf, dass er
sie nach unten begleitete. Wo war er? Vielleicht sollte sie zu ihm gehen, sein
Zim mer musste auf demselben Flur liegen. Aber Conyers war so labyrinthisch,
dass sie befürchten musste sich zu verirren. Sie dachte an das Gedicht, in dem
sich die Braut in einer Truhe versteckte und nie gefunden wurde beziehungsweise
erst sehr viel später, als man ein Skelett mit Schleier entdeckte. Die doppelte
Herzogin würde sich gewiss keine große Mühe geben, nach ihr zu suchen. Ihre
Schwiegermutter war stets freundlich zu ihr, aber Cora ließ sich nicht täuschen.
Sie wusste, dass Fanny das Beste aus einer schlechten Situation machte. Fannys
ideale Schwiegertochter wäre ein Mädchen gewesen, das sie selbst ausgesucht
hätte, ein Mädchen aus einer guten Familie, hübsch, jedoch nicht auf
spektakuläre Weise, wohlhabend, aber nicht allzu reich, ein bisschen unelegant,
ein Mädchen, das sich seiner Schwiegermutter in allem fügte. Stattdessen hatte
sie nun Cora, die nicht nur Amerikanerin war, sondern schön gekleidet, unanständig
reich und nur in Maßen fügsam. Cora vermutete, dass die doppelte Herzogin die
königliche Gesellschaft in Conyers versammelt hatte, um ihre Schwiegertochter
daran zu erinnern, wie viel sie noch zu lernen hatte.


Sie öffnete ihre Zimmertür, an der
sich in einem Messinghalter eine Karte befand, auf der Herzogin von Wareham
stand. Cora betrachtete sie wie benommen. Es fiel ihr immer noch schwer,
diesen Titel mit sich selbst in Verbindung zu bringen. Aber wenn ihr Name hier
an der Tür stand, dürfte es nicht allzu schwer sein, Ivo zu finden. Sie ging
den Flur hinunter, der für ein englisches Haus fast schon warm war. Durch eine
der Türen hörte sie eine gedämpfte Stimme, die nach Lady Beauchamp klang, und
dann perlendes Lachen. Cora ging auf der Suche nach ihrem Mann weiter. Sie fand
sein Zimmer am entferntesten Ende des Flurs (genauso gut hätte Herzogin Fanny
sie in unterschiedlichen Gebäuden unterbringen können). An der Tür
befand sich das Namensschild Herzog von Wareham, geschrieben in
derselben spinnenhaften Handschrift. Sie drückte die Klinke nieder.


«Ivo, bist du da, Liebling? Ich
wollte dich holen, damit du mich aus meinem Elend befreien kannst. Wenn ich
auch nur eine Minute länger warte und meinen Knicks übe, erstarre ich zur
Salzsäule. Ivo?»


Aber das Zimmer war leer.
Offensichtlich hatte Ivo sich schon angekleidet, denn die Hülle, in der sich
sein Kragen befunden hatte, war leer. Cora sah, dass Ivo das Necessaire der
Beauchamps mitgebracht hatte; unvernünftigerweise ärgerte sie sich, dass Ivo
es benutzte. Sie erinnerte sich an die Manschettenknöpfe in der Schublade, die
ebenfalls schwarze Perlen gewesen waren. Sie öffnete die Schublade, in der
sie gelegen hatten, sie war leer. Plötzlich fühlte sie sich ohne ihren Ehemann
ganz verlassen. Auf der Kommode lag ein Hemd, das er ausgezogen haben musste,
ehe er seine Abendkleidung angelegt hatte. Sie nahm es in die Hände und
versenkte ihr Gesicht darin, um sich von dem vertrauten Duft beruhigen zu
lassen.


«Was um alles in der Welt machst du
denn hier, Liebling?» Er stand im Türrahmen und lachte sie an.


«Ich habe
dich vermisst!», sagte Cora trotzig. Er kam zu ihr und küsste sie auf die
Stirn. Sie hob ihm das Gesicht entgegen.


«Warum bist
du nicht gekommen und hast mich abgeholt? Mir war so langweilig, dass ich dich
suchen gegangen bin.»


«Oh,
Colonel Ferrers, der Stallmeister des Prinzen, hat mir aufgelauert wegen
irgendwelcher langweiligen Protokollfragen. Ich kann nicht verstehen, warum
Bertie auf diese Dinge derartig viel Wert legt. Aber da er hier ist, werden wir
uns alle an die Regeln halten müssen. Was bedeutet, dass du, meine kleine
Wilde, die ranghöchste anwesende Herzogin bist und mit dem Prinzen zum Dinner
gehen müssen wirst.»


«Aber deine Mutter ist dafür doch
sicher viel geeigneter. Ich sollte ihr den Vortritt lassen.»


«Oh, unendlich viel geeigneter, aber
betrüblicherweise sind die Buckinghams eine Erfindung des achtzehnten Jahrhunderts,
wohingegen die Warehams sich bis zu James I. zurückverfolgen lassen, du bist
also Nummer sieben, und die arme alte Mama ist Nummer zwölf. Ferrers hat es im Debrett
nachgeschlagen, man wird also nicht drum herumkommen. Jeder hat seine
Nummer, und so sind die Regeln. Der Einzige, der das ändern kann, ist der Prinz
selbst, und ich nehme an, darauf hatte Mama sich verlassen.»


«O Gott. Dann gib mir lieber einen
Kuss und wünsch mir Glück, ich fühle mich, als würde ich in die Schlacht ziehen.»


«So ist es, Cora, genau so ist es.»


Die doppelte Herzogin befand sich im
Chinesischen Salon. Conyers war in den sechziger Jahren des achtzehnten Jahrhunderts
erbaut worden, als Chinoiserien höchst modern waren. Das achteckige Zimmer mit
den lackierten Möbeln und handgezeichneten Seidentapeten war so berühmt, dass
es nie verändert worden war. Jedes Detail – von den unechten
Bambusfensterstäben über die vergoldeten Wandleuchter in Form von
Drachenköpfen bis zu den Pagoden auf dem achteckigen Seidenteppich – war in
höchster Vollkommenheit ausgeführt. Selbst Cora war von der Pracht
beeindruckt. An jeder Wand war eine andere Szene aus dem Leben am kaiserlichen
Hof zu sehen. Herzogin Fanny stand vor einer Wand, die eine Gruppe herrlich
gekleideter Höflinge zeigte, die sich um einen leeren Thron
scharten. Buckingham, ihr Mann, stand hinter ihr und wartete darauf, auf jede
Laune seiner Frau eingehen zu dürfen.


«Cora,
meine Liebe, wie frisch du aussiehst. Ist das dein umgearbeitetes Brautkleid?
Wie entzückend. Von Ivos Freunden waren ja so wenige bei der Hochzeit. Ich bin
sicher, sie werden erfreut sein, dich in deinem Brautputz zu sehen.»


Die
Herzogin sagte es freundlich, Cora konnte jedoch kaum überhören, dass es sich
nicht schickte, sein Brautkleid noch einmal zu tragen. Aber es war zu spät, um
sich umzuziehen.


Die
doppelte Herzogin stellte sie den versammelten Gästen vor. Alle waren
aufgefordert worden, sich um halb acht einzufinden, da der Prinz von Wales
pünktlich um Viertel vor acht erscheinen werde. Es gab kein schrecklicheres gesellschaftliches
Verbrechen, als nach dem Prinzen einzutreffen.


«Lord und
Lady Bessborough, meine Schwiegertochter, die Herzogin von Wareham. Colonel
Ferrers, meine Schwiegertochter, die Herzogin von Wareham, Ernest Cassel ... Sir
Odo und Lady Beauchamp, meine Schwiegertochter, die Herzogin von Wareham.»


«Oh, aber wir haben die Herzogin
bereits kennengelernt», sagte Sir Odo, dessen Gesicht rosa glänzte, mit vor
Häme funkelnden blauen Augen, «da war sie noch Miss Cash. Wir haben an der
Myddleton-Jagd teilgenommen, an jenem Tag, als Euer Gnaden Ihren Unfall hatten.
Wir fühlen uns geradezu verantwortlich für diese Partie.» Odo kicherte, und
Cora blickte sich nach Ivo um, aber er war am anderen Ende des Raumes und
sprach mit Ferrers, dem Stallmeister.


Sie wandte
sich Charlotte Beauchamp zu, die ihr schmal lippig zulächelte und eine
Andeutung von einem Knicks machte. «Euer Gnaden», sagte sie ebenso schmallippig
und neigte ihren blonden Kopf.


Cora nickte
und versuchte zu lächeln. Unbewusst legte sie eine Hand an den Hals, um sich
von den glänzenden Perlen beschwichtigen zu lassen.


Odo
bemerkte es. «Aber was für eine herrliche Kette, Herzogin Cora! Perlen von
dieser Farbe und Größe sieht man selten. Und was für ein entzückender Gegensatz
zu Ihrem Kleid.»


«Ivo hat sie mir geschenkt, als wir
auf unserer Hochzeitsreise in Venedig waren.»


«Hattest du nicht auch eine
Perlenkette in dieser Farbe, Charlotte, ein Geschenk deiner Tante? Du und
Herzogin Cora, ihr müsst aufpassen, dass ihr eure schwarzen Perlen nicht
gleichzeitig tragt, sonst denken die Leute noch, dass ihr derselben
Geheimgesellschaft angehört.» Odo quiekte fast vor Begeisterung über diese
Bemerkung. Aber Charlotte reagierte auf den Köder nicht. «Meine Kette ist
dieser weit unterlegen, Odo. Aber sie ist sowieso zerrissen, es besteht also
keine Gefahr.»


Cora war erstaunt, was für eine
Spannung zwischen dem Ehepaar herrschte. Plötzlich kam das Gemurmel zum Stillstand.
Cora drehte sich um und sah den Prinzen von Wales in der Tür stehen. Er war von
mittlerer Größe, aber nicht einmal der tadellose Schnitt seines Abendanzugs
konnte seinen enormen Umfang bemänteln; sie verstand jetzt, warum sein
Spitzname Tum Tum, Bäuchlein, war. Er sah älter aus als auf den Fotografien,
die sie von ihm gesehen hatte, und die Bilder hatten auch seine rötliche
Gesichtsfarbe und die Kälte seiner blauen Augen nicht vermittelt. Sie bemerkte,
dass im Raum angespannte Stille herrschte, und dann sah sie den
schockierten Blick ihrer Schwiegermutter, und ihr wurde klar, dass alle auf
ihren Knicks warteten. Aber ihre Knie weigerten sich. Erst als sie das böse
Lächeln auf dem Gesicht von Charlotte Beauchamp sah, war der Bann gebrochen.
Ihre Knie gehorchten ihr, und sie sank in den elegantesten Knicks, zu dem sie fähig
war.


«Eure Hoheit, darf ich Euch die
Herzogin von Wareham vorstellen.» Offenbar schreckte Herzogin Fanny vor einer
ausführlicheren Vorstellung ihrer Schwiegertochter zurück.


Der Prinz
begutachtete Cora unter schweren Lidern hervor mit prüfendem Blick. «Ich
denke, Ihrrr Sohn hat eine sehrrr kluge Entscheidung getrrroffen, Fanny. Ich
habe Amerrrikaner immerr gemocht.» Der Prinz hatte eine fast italienische Art,
das r zu rollen.


Cora fragte sich, ob sie sich jetzt
wieder erheben durfte oder in ihrem Knicks verharren musste, während der Prinz
sie inspizierte. Sie entschied sich aufzustehen. Was bedeutete, dass sie jetzt
ein oder zwei Zoll größer war als der Prinz. Er lächelte sie an und zeigte
dabei ungleichmäßige gelbe Zähne. «Ich habe sehr schöne Errrinnerungen an Ihrr
Land. Ich habe Blondin über die Niagarrafälle gehen sehen, wissen Sie? Mirr ist
das Herrrz in die Hose gerrrutscht.» Der Prinz nickte.


Cora hatte keine Ahnung, wer Blondin
war, lächelte aber ebenfalls. Sie schätzte, dass der Prinz Ende fünfzig war;
falls Blondin in seiner Jugend eine Berühmtheit gewesen war, würde sie ihn
besser nicht an sein Alter erinnern, indem sie nachfragte. «Da haben Sie dieser
Amerikanerin etwas voraus, Eure Königliche Hoheit. Ich habe die Niagarafälle
noch nicht gesehen», sagte sie stattdessen.


«Aber was für ein furchtbares
Versäumnis! Sie müssen es nachholen, wenn Sie in Ihr Land zurückkommen.»


«Ist das ein königlicher Befehl,
Sir?», sagte Cora so frech, wie sie es wagte.


Der Prinz lachte und wandte sich der
doppelten Herzogin zu. «Ich hoffe, ich sitze beim Dinner neben Ihrer Schwiegertochter,
sie wird mich gut unterhalten.»


Die doppelte Herzogin lächelte und
nickte, ohne ihr Entsetzen über diese beiläufige Vernichtung ihrer sorgfältig
ausgetüftelten Sitzordnung auch nur mit der kleinsten Regung zu verraten.


Der Prinz ging weiter, und Cora
spürte Ivos Atem in ihrem Nacken.


«Du hast Eindruck gemacht auf den
Prinzen. Mutter wird begeistert sein.»


«Aber wo warst du, Ivo? Ich sollte
diesen Leuten nicht ganz allein gegenübertreten müssen», sagte Cora scharf. Ihr
Herz klopfte immer noch von dem Zusammentreffen mit dem Prinzen.


«Unsinn, Cora, du bist
unverwüstlich, und außerdem hat der Prinz die Hübschesten gerne ganz für sich.»
Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: «Aber vergiss nicht, dass ich
dich beobachte.» Cora errötete und sah verlegen zu Boden. Als sie den Blick
wieder hob, sah sie, wie Charlotte Beauchamp sie und Ivo anstarrte.


«Ivo, warum starrt Charlotte
Beauchamp mich so an?»


Ivo zögerte, dann nahm er ihre Hand
und küsste sie. «Cora, mein Liebling, du müsstest dich eigentlich inzwischen
daran gewöhnt haben, angestarrt zu werden. Die arme alte Charlotte ist
wahrscheinlich verärgert, weil sie nicht mehr die Schönste ist. Mach dir
ihretwegen keine Sorgen.»


Ivo klang vergnügt, aber Cora
spürte, dass da noch etwas war, etwas, das sie nicht ganz greifen konnte. Während des Essens hatte Cora keine
Zeit, sich über das Verhalten ihres Mannes den Kopf zu zerbrechen. Sie war
vollkommen damit beschäftigt, den Prinzen zu unterhalten, der die befremdliche
Angewohnheit hatte, das Gesprächsthema sofort zu wechseln, wenn er es leid
wurde. Einmal war Cora gerade dabei zu beschreiben, was sie in Lulworth
verändern wollte, als die königlichen Augenlider flatterten und sie mit einer
Frage nach der Jagd in ihrem Geburtsland unterbrochen wurde. Nur als sich der
Prinz, während der Fischgang abgetragen wurde, kurz an die doppelte Herzogin zu
seiner anderen Seite wandte, konnte Cora einmal in die andere Richtung sehen
und bemerkte, dass Ivo neben Charlotte Beauchamp saß. Sie redeten nicht
miteinander, sondern mit ihren jeweils anderen Tischnachbarn. Cora wollte
sehen, wie sie miteinander sprachen, aber da kam schon das Schneehuhn, und der
Prinz wandte sich ihr wieder zu.


«Ich frrreue mich darauf, Lulworth
einmal wiederrr zu besuchen. Dorrt kann man gut jagen. Sobald Sie das Haus zu
Ihrrrerr Zufrriedenheit umgestaltet haben, werrden wir Ihnen einen Besuch
abstatten. Die Prrrinzessin wird Sie mögen.»


Cora
erinnerte sich daran, was Ivo ihr vom Bau der Eisenbahnlinie erzählt hatte,
die seinen Vater fast ruiniert hatte. Sie fragte sich, wie begeistert Ivo wohl
davon wäre, das königliche Paar zu beherbergen.


«Ich freue
mich darauf, Eure Königliche Hoheit und die Prinzessin in Lulworth zu Gast zu
haben, obwohl ich als Amerikanerin das Gefühl habe, niemanden bei uns übernachten
lassen zu können, ehe wir nicht ordentliche Badezimmer haben.»


Der Prinz lachte rumpelnd. «Haben
Sie das gehörrrt, Fanny? Ihrre neue Herrzogin hält Lulworth für unhygienisch.»


Die
doppelte Herzogin lächelte ihm träge zu. «Wir schienen allerdings ganz gut
zurechtzukommen, Sir. Vielleicht bin ich etwas festgefahren in meinen
Gewohnheiten, aber ich kann mir nicht helfen, ich glaube, dass es im Leben um
mehr geht als um heißes Wasser. Allerdings ist Cora mit allen denkbaren
Annehmlichkeiten aufgewachsen, es ist also ganz richtig, dass sie Lulworth
nach ihrem Geschmack umformt. Ich hoffe nur, dass der Charakter des Ortes
erhalten bleibt. Es ist ein so stimmungsvolles Haus.» Die Herzogin sprach mit
tiefer, rauer Stimme. «Sosehr ich es liebe, hier in Conyers zu sein, ich
vermisse Lulworths Romantik, den Nebel, der morgens in den Bäumen hängt, und
den Geist von Maltravers. Die arme Lady Eleanor und ihr gebrochenes Herz. Ich
glaube tatsächlich, dass Lulworth etwas besonders Englisches hat. Es ist fast,
als wäre ein Teil von Englands Seele dort für immer erstarrt.»


Der Prinz
beugte sich Cora entgegen und hob eine Augenbraue. «Die Frrrage ist, kann
Lulworth gleichzeitig eine Seele und heißes Wasserrr haben?»


Cora zögerte nicht. Sie war der
herablassenden Art der doppelten Herzogin überdrüssig. «Genau, Euer Hoheit. In meinem Land haben wir Häuser, die
Badezimmer und eine Geschichte haben. Wir haben sogar Geister.» Damit warf sie
dem Prinzen und ihrer Schwiegermutter einen möglichst kecken Blick zu. Der
Prinz sah sie prüfend an. Das amerikanische Mädchen hatte Esprit. «Da
haben Sie es, Fanny. Die Stimme derrr Neuen Welt», und er sah sie boshaft an,
um ihr zu verstehen zu geben, dass ihre
Schwiegertochter sie seiner Meinung nach übertroffen hatte. Und dann, als wäre
er der Rivalität zwischen den Frauen plötzlich müde geworden, die er selbst
angestachelt hatte, trommelte er mit den Fingern auf dem Tisch. Die doppelte
Herzogin registrierte es alarmiert und wechselte eilig das Thema.


Cora lehnte sich vor, in der
Hoffnung, einen Blick von Ivo zu erhaschen. Er sprach immer noch mit Lady
Bessborough, obwohl er dem Protokoll nach eigentlich mit Charlotte reden sollte.
Als sie sich ihrem Teller zuwenden wollte, bemerkte sie, dass Odo Beauchamp
seine Frau anstarrte. Trotz ihres erbitterten kleinen Wortwechsels vorhin sah
er Charlotte an, als könnte er es nicht ertragen, sie aus den Augen zu lassen.


Die
Mahlzeit nahm kein Ende. Der Prinz genoss jeden der neun Gänge ausführlich und
neckte Cora, die bald feststellte, dass sie keinen Appetit mehr hatte, sie
lasse dem Essen keine Gerechtigkeit widerfahren.


Endlich gab
die doppelte Herzogin den Damen das Zeichen, sich zurückzuziehen. Als die
Damen ihr in den Salon gefolgt waren, setzte sich Charlotte zu Coras
Überraschung neben sie.


«Haben Sie die Prüfung überlebt?»,
fragte Charlotte in ungewohnt warmem Tonfall.


Cora lächelte etwas verunsichert.
«Ich denke schon. Es war ein sehr langes Essen.»


«Der Prinz
liebt es zu essen. Wenn man ihm weniger als neun Gänge serviert, denkt er, man
möchte ihn aushungern. Ich fürchte den Tag, an dem er beschließt, uns zu besuchen.
Alles muss bestätigt werden, bevor er kommt – die Gäste, die Menüs, die
Sitzordnungen, sogar die Bettenverteilung. Da wird selbst Tante Fanny
unruhig.» Charlotte sah zu der doppelten Herzogin hinüber, die ihren Kaffee mit
Lady Bessborough einnahm.


«Ich wusste nicht, dass sie Ihre
Tante ist. Heißt das, Sie und Ivo sind Cousins?» Cora war neugierig. Ivo hatte
nie erwähnt, dass er mit Charlotte verwandt war.


«Nein, es entspricht nur der Sitte
des Hofes, sie Tante zu nennen. Meine Mutter und Tante Fanny waren als Mädchen
befreundet. Dann haben sie beide geheiratet.» Charlotte zuckte mit den
Schultern. «Tante Fanny heiratete einen Herzog, und meine Mutter heiratete
einen Offizier, allerdings starb er, als ich noch ein Baby war. Aber sie sind
Freundinnen geblieben. Meine Mutter ist gestorben, als ich sechzehn war, und
Tante Fanny hat mich aufgenommen. Sie hatte meiner Mutter versprochen, mich in
die Gesellschaft einzuführen. Und sie hat ihr Versprechen gehalten.» Aus
Charlottes Lächeln sprach Bitterkeit.


Cora
versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, keine Familie zu haben. Sie empfand
Mitleid mit Charlotte. «Ich kann mir kaum vorstellen, wie es ist, Waise zu
sein.»


Charlotte lächelte ihr zu. «Ich
hoffe, es schockiert Sie nicht, wenn ich sage, dass es etwas Befreiendes hat.»


Cora war
schockiert, aber dann dachte sie an den Wirbelsäulenstraffer und die endlosen
Nachmittage, die sie an ihm verbracht hatte, unfähig, sich zu bewegen, und sie
nickte Charlotte zu. «Ich denke, ich verstehe.»


Charlotte legte ihre Hand auf Coras
Arm. «Ich hoffe, wir können Freundinnen sein.»


Cora war
überrascht, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie sagte mit
dem, was sie für sich ihre Herzoginnenstimme nannte: «Das hoffe ich auch.»


Ehe Charlotte noch etwas sagen
konnte, geriet alles in Bewegung, weil die Männer zu ihnen stießen. Die Gäste
sollten sich an die vier Bridgetische setzen. Charlotte wurde von der
doppelten Herzogin zu sich gerufen, und mit einem bedauernden Blick in Coras
Richtung begab sich Charlotte unter die Kartenspieler.


Und dann sah Cora aus den
Augenwinkeln zu ihrer Erleichterung Ivo auf sich zukommen.


Er setzte
sich neben sie auf den Platz, den Charlotte frei gemacht hatte. Sie wollte ihm
gerade von ihrer Unterhaltung erzählen, als er ruhig sagte: «Meine Mutter wird
mich gleich fragen, ob ich Klavier spiele. Ich möchte, dass du dann mit mir
kommst. Wir spielen Schubert.»


Cora sah
ihn bestürzt an. «Aber Ivo, ich habe nicht geübt! Ich kann nicht vor so vielen
Menschen spielen.» Er lächelte sie an.


«Keine
Sorge, niemand hier wird bemerken, wenn du eine falsche Taste triffst. Wir
werden das sehr gut machen.» Cora schluckte und versuchte ebenfalls zu lächeln.


Wie Ivo
angekündigt hatte, kam einen Augenblick später die
doppelte Herzogin auf sie zu.


«Liebe Cora, würde es dir
schrecklich viel ausmachen, wenn ich Ivo bitte, für uns etwas zu spielen? Es
wäre ein solches Vergnügen.» Sie wandte sich an ihren Sohn. «Ich kann mich gar
nicht erinnern, wann ich dich zuletzt habe spielen hören.»


«Nein, Mutter? Es ist sehr lange
her.» Ivo sah seine Mutter eindringlich an, die daraufhin den Blick senkte.


Ivo stand auf, ohne Coras Hand
loszulassen, sodass sie keine andere Wahl hatte, als ihm zu folgen. Cora sah
den ungläubigen Ausdruck ihrer Schwiegermutter, als er sie mit sich zum Klavier
nahm. Während sie sich zusammen an das Instrument setzten, sah sie, wie die
Herzogin den Kopf abwandte, als wäre sie geschlagen worden.


Ivos Hände schwebten über den
Tasten. Er sah Cora ernst an.


«Bist du
bereit? Eins, zwei, drei ...»


Sie tauchten in den Schubert ein.
Cora spielte entschlossener als jemals zuvor. Sie spürte, dass die Herzogin
sie beobachtete. Als sie spielten, wurde es still im Raum, selbst die
Kartenspieler unterbrachen ihr Spiel, um zuzuhören. Ihre Stimme begleitete
seine gleitenden Arpeggios mit einer Folge von Mollakkorden; wenn sie diese
etwas zu früh oder zu spät spielte, gäbe es einen Missklang, aber Ivo stellte
sich auf sie ein und reagierte auf die Grundlage, die sie ihm bot, mit seinen
eigenen Interpolationen. Bald hatte Cora die anderen Menschen im Raum
vergessen, sie ging vollkommen in der Musik auf, spürte Ivos Bein an ihrem und
hatte das Gefühl, sich mit ihm gemeinsam zu bewegen, als sie das Finale
erreichten. Bei den letzten Takten stimmten sie vollkommen überein, und sie
legte in ihren letzten Akkord ihr ganzes Gefühl. Die Musik verklang, und sie
lehnte sich gegen ihn.


Ivo flüsterte ihr ins Ohr: «Ich hab
dir doch gesagt, zusammen sind wir gut.»


Und dann
stand er auf und lächelte zum Dank für den Applaus, der auf das Stück gefolgt
war. Er wandte sich ihr zu, hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie. Der Applaus
schwoll noch mehr an. Cora spürte, wie sie rot wurde.


Sie hörte den Prinzen zu Ivo sagen:
«Wie ich sehe, haben Sie sich eine neue Partnerin gesucht, Wareham. Ich erinnere
mich, dass Sie früher mit Ihrer Mutter gespielt haben. Aber ich glaube, Ihre
neue Herzogin kann durchaus mit Ihnen Schritt halten.»


«Sie sind sehr aufmerksam, Sir.» Ivo
deutete dem Prinzen eine ironische Verbeugung an.


Herzogin Fanny näherte sich ihnen schwungvoll
und sagte mit ihrer heiseren Stimme: «Meine Lieben, was für musikalische Flitterwochen ihr
gehabt haben müsst.» Sie wandte sich Cora zu. «Ich hoffe, Ivo hat dich nicht
die ganze Zeit üben lassen?»


Cora
lächelte, sagte aber nichts. Sie wusste, dass ihre Schwiegermutter sich
ärgerte, weil ihr die Schau gestohlen worden war. Als Fanny weiterging, fiel
Coras Blick auf Charlotte Beauchamp, die sehr ruhig und mit verschränkten
Armen dasaß. Als der Prinz zurück zum Kartentisch ging, stand Charlotte auf, um
ihn zu begrüßen, und Cora sah, dass sie auf ihrem glatten weißen Oberarm vier
rote Stellen hatte, an denen sich ihre Fingernägel in die Haut gebohrt hatten.


An diesem
Abend schickte Cora Bertha weg, sobald sie aus ihrem Kleid heraus war. Vor
ihrer Hochzeit hätte sie ihrer Zofe alles über den Abend erzählt, aber Ivo
hatte deutlich gemacht, dass eine Herzogin nicht mit den Bediensteten klatschen
sollte. Er hatte sogar gefragt, ob Bertha für das Leben in England die
passende Zofe wäre, aber Cora hatte sich geweigert, auch nur darüber
nachzudenken; Bertha war das einzig Vertraute in ihrem neuen Leben. Aber da sie
sich Ivos Wünschen verpflichtet fühlte, erzählte sie ihr nicht mehr so viel wie
vorher. Als sie jetzt vor dem Spiegel ihres Frisiertisches saß und sich die
Haare bürstete, fühlte sie sich einsam. Sie überlegte, ihrer Mutter zu
schreiben. Mrs. Cash würde jede Einzelheit von ihrem Zusammentreffen mit dem Prinzen
wissen wollen. Sie fragte sich, wie ihre Mutter es finden würde, wenn sie ihr
schrieb, was sie wirklich dachte, nämlich dass der Prinz dick und dubios war
und dass er während des Dinners des Öfteren seinen Fuß gegen ihren gedrückt
hatte. Sie strich mit der Hand über die glatten Röcke ihres Hochzeitskleides;
sie würde es nicht wieder tragen.


Sie war
müde, aber zu unruhig, um einschlafen zu können. Sie wollte unbedingt Ivo
sehen. Wenn sie ihn doch einfach suchen könnte. Sie setzte sich auf das Bett,
drehte ihre Haare ein und wartete, dass sich die
Tür öffnete. Endlich hörte sie draußen seine Schritte. Er wirkte erregt, und
ehe sie etwas sagen konnte, küsste er ihren bloßen Hals und ihre Schultern und
zog an den Trägern ihres Nachthemdes, und die Dringlichkeit des Augenblicks
übermannte sie.


Als er sich schließlich mit einem
Schrei aufbäumte, der von Schmerz und Lust gleichermaßen zeugte, drückte sie
sich an ihn, damit er weitermachte. Sie wollte, dass er für immer tief in ihr
blieb – nur so gehörte er wirklich ihr. Als er erschöpft in sich zusammensank,
verlangte es sie immer noch nach ihm. Sie lag eine Weile in der Dunkelheit,
lauschte seinem Atem und sog den süßen, trockenen Duft seiner Haut ein; einmal
bewegte er sich, zog sie an sich und flüsterte ihren Namen. Sie schmiegte sich
an ihn und schlief schließlich ein. Aber als sie am nächsten Morgen aufwachte,
war er fort.




KAPITEL 16




Jungfrau mit
Kind




Es war der erste wirklich kalte Tag des
Jahres, und der Pfad, der zum Meer hinunterführte,
war von herabgefallenen Blättern bedeckt. Dies war Coras Lieblingsstrecke,
wenn sie ausritt: der schmale Weg durch den Wald, der so dicht war, dass man
nur wenige Fuß weit sehen konnte, und dann konnte sie ungefähr auf halber
Strecke das Rauschen hören und den salzigen Tanggeruch des Meeres riechen, zusammen
mit dem Geruch faulender Blätter. Der Wald endete, und sie war auf der Klippe,
von der aus man die ganze Bucht überblicken konnte. Sie fand, dass die Bucht
aussah wie ein Beutel mit einer Kordel. Der Nebel, der die ganze Woche über
Lulworth gelegen hatte, war endlich verflogen. Heute war das Meer hinter den
Klippen dunkelblau und das flachere Wasser in der Bucht fast türkis. Die Sonne
tauchte die Sandsteinklippen in ein warmes Gold. Wäre der scharfe Wind nicht
gewesen, es hätte Sommer sein können. Auf den Feldern um sie herum grasten
Schafe, deren helle Körper die Formen der vereinzelten weißen Wolken am Himmel
wiederholten. Cora liebte diese Bucht, die Küste hier war so lieblich,
verglichen mit dem felsigen Strand und den mächtigen Wellen von Rhode Island.
Sie sah auf ihre Armbanduhr – schon elf. Sie sollte umdrehen, Ivo könnte heute
Abend wiederkommen, und sie wollte sicherstellen, dass alles fertig war.


Nach ihrer Woche in Conyers waren
sie nach Lulworth zurückgekehrt, aber Ivo war sofort auf seinen Besitz in
Irland gerufen worden. Es gab dort einen Mietstreik, und Ivo hatte seinem
Verwalter nicht zugetraut, die Sache allein zu regeln. Sie hatte mit ihm fahren
wollen, aber da die Fenier in jener Gegend aktiv waren, hatte er es für zu
gefährlich erklärt. Die letzten sieben Tage waren seit ihrer Hochzeit vor sechs
Monaten die längste Zeit, die sie getrennt verbracht hatten. Ivo hatte sogar
vorgeschlagen, dass sie wieder nach Conyers fuhr, solange er weg war, aber Cora
hatte es vorgezogen, in Lulworth zu bleiben. Sie hatte das Haus kennenlernen,
es sich zu eigen machen wollen. Wenn Ivo da war, war sie sich seiner Beziehung
zu dem Haus immer bewusst; jeder Zoll, das wusste sie, hatte für ihn eine
Bedeutung. Bei ihrer Rückkehr von der Hochzeitsreise waren Cora die
Räumlichkeiten der Herzogin gezeigt worden, mehrere exquisit eingerichtete
Zimmer auf der Südseite des Hauses. Sie war entzückt gewesen, wie hell sie
waren, auch von ihrer Größe, ihrem Schnitt und dem dreieckigen Ausschnitt des
Meeres, den man zwischen breitschultrigen Hügeln erkennen konnte. Sie hatte
sofort beschlossen, sich diese Zimmer zu eigen zu machen, und hatte neue Möbel
bestellt, die perlenbesetzten roten Samtvorhänge der doppelten Herzogin über
Bord geworfen und sie durch einen leichten, mit Vögeln und Granatäpfeln
bedruckten Vorhangstoff ersetzt.


An dem Abend, als die Zimmer
fertiggestellt waren, war Ivo spät gekommen, nach elf, und ging, statt sie zu
küssen, durch das Zimmer und berührte die Vorhänge und die Wände wie ein Hund,
der sich unvertrautes Gebiet erobert. Schließlich hatte sie seine Hand genommen
und ihn zum Bett geführt, aber dort war er ruhelos und ungelenk gewesen, und
in den frühen Morgenstunden hatte er sie verlassen. Er hatte sogar anders gerochen,
seine normalerweise warme, süße Haut hatte etwas Saures an sich gehabt. Dieses
Verhalten hatte drei Nächte angedauert. Tagsüber hatte Ivo sich normal
benommen, aber nachts wurde er zu einem gereizten Abbild seiner selbst. Cora
hatte versucht, mit ihm darüber zu sprechen, aber er wich aus, also hatte sie
ihn am nächsten Abend in seinem Zimmer aufgesucht, und Ivo war über sie
hergefallen, ehe sie auch nur die Tür geschlossen hatte. Offensichtlich
reichten die neue Einrichtung und die neuen Vorhänge nicht aus, um seine Mutter
aus diesen Räumen zu vertreiben. Von da an nutzte sie die Zimmer der Herzogin
nur noch tagsüber, wenn Ivo draußen unterwegs war.


Cora neigte
ihr Gesicht der Sonne zu und schloss die Augen. Warm war es wegen des
Südwestwindes nicht, aber sie genoss das Licht, das durch ihre Lider drang. Die
Sonne war das, was sie am meisten vermisste; zu Hause hatte sie sie immer für
selbstverständlich gehalten, aber hier empfand sie jeden sonnigen Tag als
Segen. Sie schlug die Augen auf und sah auf das Meer hinaus; sie sah etwas
Weißes im Wasser aufblitzen, genau dort, wo die Bucht ins offene Meer überging.
Sie gab Druck auf Lincolns Flanken und trabte an der Klippe entlang.


Als sie
näher kam, sah sie, dass es Delphine waren. Ungefähr fünf sprangen gemeinsam
durch die Wellen. Cora hatte in Newport bereits Delphine gesehen, aber hier sah
sie zum ersten Mal eine ganze Gruppe, und sie lächelte, bis ihre Wangen
schmerzten.


Für
gewöhnlich stellte Lincoln auf der Hälfte des Rückwegs zum Schloss die Ohren
auf, und er durfte nach Hause galoppieren. Aber heute ließ sie ihm seinen
Willen nicht, sondern fasste die Zügel kurz und ließ ihn ruhig den Hü gel
hinauftraben. Lincoln schnaubte widerwillig, aber Cora gab nicht nach. Normalerweise
gefiel es ihr, etwas durchgerüttelt zu werden, aber heute wollte sie ihren
verträumten Zustand noch ein wenig verlängern. Als sie die Stallungen
erreichten, kam ein Stallbursche auf sie zugelaufen, um Lincoln zu übernehmen.
«Guten Morgen, Euer Gnaden.» Der Stallbursche berührte seine Kappe und führte
Lincoln zum Aufsitzblock.


«Was für ein wunderschöner Tag! Ich
habe in der Bucht Delphine gesehen. Sieht man die hier öfter?»


Der Stallbursche kratzte sich am
Kopf. «Also, ich bin jetzt fast siebzehn Jahre hier und hab noch nie Delphine
gesehen, Euer Gnaden.» Der Stallbursche schnalzte mit der Zunge und reichte
Cora die Hand, damit sie absteigen konnte. «Man sagt, Delphine bringen Glück,
und Lulworth hatte ja in letzter Zeit nicht viel Glück, ich schätze also, das
ändert sich jetzt.» Und der Stallbursche lächelte, wobei er kaputte braune
Zähne zeigte und seinen Blick über ihren Körper wandern ließ.


Cora verstand erst mit einiger
Verzögerung, was er meinte, und merkte dann, wie sie rot wurde. Aber wie konnte
er das denn wissen? Sie hatte ja selbst erst seit wenigen Tagen einen
Verdacht. Niemand ahnte etwas davon, nur Bertha möglicherweise, aber die würde
kaum mit den Stallburschen darüber reden. Sie warf ihre Peitsche und ihre
Handschuhe auf den Boden und ging mit steifen Beinen auf das Haus zu. Als sie
den Hintereingang erreichte, erschien der Butler mit einem Silbertablett, auf
dem ein Telegramm lag. Sie riss es auf. «Es ist vom Herzog, Bugler, er wird zum
Dinner zurück sein. Ist die Kapelle schon fertig?»


«Ja, Euer Gnaden. Die Männer warten
wohl nur darauf, dass Sie kommen und ihre Arbeit besichtigen.»


«Glauben Sie, sie wird dem Herzog
gefallen?»


Bugler sah sie unter seinen
Schlupflidern hervor an. Er arbeitete seit dreißig Jahren im Schloss, hatte als
Diener begonnen, war dann Erster Diener geworden, und seine gegenwärtige
Position hatte er seit zehn Jahren inne. Er hatte viele Pflichten: Ihm oblag
die Pflege des Familiensilbers, die Verwaltung des Kellers, er war dafür
verantwortlich, dass im Dienstbotenzimmer der richtige Ton herrschte, selbst
für die Überbringung schlechter Nachrichten war er zuständig (er war es
gewesen, der Herzogin Fanny vom Tod ihres Erstgeborenen berichten musste). Aber
dafür, eine Meinung zu haben, wurde er nicht bezahlt. Die neue amerikanische
Herzogin sollte das eigentlich wissen und so eine Frage gar nicht stellen.


«Ich könnte es wirklich nicht sagen,
Euer Gnaden.»


«Aber Sie haben doch die alte
Kapelle gesehen, meinen Sie, die neue ist genauso schön?»


«Sie scheinen mir beide dieselbe
Größe zu haben, Euer Gnaden.»


Cora gab auf. «Sagen Sie ihnen, ich
komme, sobald ich mich umgezogen habe.»


Cora rannte die Treppen zu ihren
Zimmern hoch, was Bugler mit Missfallen bemerkte; sie hielt ihr Kleid so hoch,
dass er ihre Beine fast bis zu den Knien sehen konnte. Cora rannte, weil sie
das überwältigende Bedürfnis verspürte, sich zu übergeben. Wenn sie nur
rechtzeitig in ihr Zimmer käme. Aber ihre Tür war mehr als hundert Yards
entfernt. Zu ihrem Entsetzen fand sie sich auf den Knien wieder und würgte über
dem Teppich des Korridors. Sie betete, dass Bugler es nicht gesehen hatte. Sie
fühlte sich klebrig und schäbig, schaffte es in ihr Zimmer und läutete nach
Bertha.


Ehe Bertha bei der Herzogin eintraf,
hatte Mabel, das Dienstmädchen, im Flur bereits sauber gemacht; sie hatte die
ganze Szene mit angesehen. Während Bertha die Schläfen ihrer Herrin mit einem
Schwamm und Eau de Cologne abgetupft und ihr in ihr Kleid geholfen hatte und
noch bevor der Koch ihr trockenen Toast und schwachen Tee hochschickte, hatte
sich die Nachricht von Coras Unpässlichkeit bereits im Dienstbotenzimmer
verbreitet, sehr zur Freude des Zweiten Dieners, der bei der Wette um die
Geburt eines Erben, die im untersten Stockwerk lief, auf den Monat Mai gesetzt
hatte.


Aloysius
und Jerome, die Hunde des Herzogs, folgten Cora, als sie den Weg zur Kapelle
hinaufging. Es war nicht einmal ein Jahr her, dass sie die Kapelle zum ersten
Mal gesehen hatte. Jedes Mal, wenn Cora sie seitdem betreten hatte, hatte sie
sich an dem hellen Rechteck über dem Altar gestört. In Venedig hatte sie an
die Duveen-Brüder geschrieben – die Kunsthändler, bei denen ihre Mutter kaufte
– und sie gebeten, das Gemälde der heiligen Cecila, das dort gehangen hatte,
ausfindig zu machen. Im Juli hatte sie einen Brief bekommen, der sie darüber
informierte, dass das Bild an einen Cyrus Guest nach San Francisco verkauft
worden war und dass dieser nicht gewillt sei zu verkaufen. Unverdrossen hatte
Cora die Händler gebeten, ein anderes Gemälde von Rubens zu finden, das in die
Mauernische über dem Altar der Kapelle von Lulworth passte. Zwei Wochen später
schrieb Duveen, dass ein verarmter irischer Graf ein Bild desselben Künstlers
zum Verkauf anbot, auf dem die Jungfrau mit Kind abgebildet war. Ob die
Herzogin es sehen wolle? Cora beschloss, das Bild sofort zu kaufen. Ein Rubens
war schließlich ein Rubens. Der Preis war höher als erwartet, aber sie hatte
das beruhigend gefunden.


Sie befahl
den Hunden, auf den Stufen der Kapelle auf sie zu warten. Sie gehorchten ihr
nicht so wie Ivo, deshalb betrat sie schnell die Kapelle und schloss hinter
sich die Tür, damit sie ihr nicht folgten. Zunächst sah sie gar nichts, aber
dann fiel durch das Glas der Kuppel ein Lichtstrahl direkt auf den Altar und
beleuchtete das Gemälde. Die Jungfrau, die ein rotes Kleid trug, drückte den
kleinen Jesus mit einem Arm an sich und hielt mit der anderen ein hell
beschienenes Buch. Sie befanden sich in einer Laube unter blassrosa Rosen, und
das Buch, in das Maria hineinsah, lag auf einem feingemusterten Perserteppich.
Cora war beeindruckt von der Zärtlichkeit des Bildes, der Art, wie Jesus, der
blond und nackt wie ein Engel war, seinen Kopf so zutraulich an die Brust
seiner Mutter legte. Ihr fiel auf, dass die Jungfrau genauso kastanienbraune
Haare hatte wie sie selbst.


Hinter ihr
sagte eine Stimme: «Man sagt, dass Rubens' Frau und sein Sohn ihm für dieses
Bild Modell gesessen haben. Ich denke, das verleiht diesem Bild seine
Innigkeit.»


Cora drehte sich um und erblickte
einen kleinen, dunkelhaarigen Mann im weißen Hemd, der sie anlächelte.


«Ambrose Fox, Euer Gnaden. Mr.
Duveen bat mich, das Bild zu begleiten, um sicherzugehen, dass Sie zufrieden
sind.»


Cora streckte die Hand aus, und nach
einem Moment des Zögerns schüttelte der Mann sie.


«Sagen Sie ihm, es ist wunderbar.
Ich finde, es kommt hier in der Kapelle sehr gut zur Geltung, meinen Sie nicht
auch, Mr. Fox?»


«In der Tat, Euer Gnaden. Es sieht
aus, als gehöre es hierher.»


«Ich bin so
erleichtert. Es ist eine Überraschung für den Herzog, wissen Sie. Hier hing
vorher ein anderer Rubens, aber er wurde verkauft, und ich wollte ihn ersetzen.
Auf dem anderen war die heilige Cecilia zu sehen, aber ich finde, die Jungfrau
mit Kind ist ganz genauso gut, vielleicht sogar noch passender. Kennen Sie das
andere Bild zufällig? Ich habe es nie gesehen, aber vielleicht können Sie mir
ja sagen, ob dieses genauso gut ist.»


Cora
wusste, dass sie zu viel redete dafür, dass ihr die Stellung dieses Mannes
nicht ganz klar war – war er jemand, den man zum Mittagessen einlud, oder
jemand, den man zur Haushälterin schickte? Aber das Bild überwältigte sie. Als
sie dem Kauf zugestimmt hatte, hatte sie ja nicht gewusst, wie geeignet es
war. Sie hatte nie viel mit Kindern zu tun gehabt, aber die Art, wie die Hand
des Kindes so besitzergreifend auf der Brust der Mutter lag, ließ sie zum ersten
Mal seit ihrer ersten Vermutung ahnen, was vor ihr lag. Würde ihr Baby sich
auch so an sie schmiegen und sie für sich beanspruchen?


«Die heilige Cecilia wird gemeinhin
als eines von Rubens' besten Werken betrachtet, aber ich denke, für eine
Kapelle dieser Größe wäre es etwas sehr imposant. Dieses Werk hier hat wohl die
richtige Größe, und – wenn ich das sagen darf es vermittelt auch die richtige
Stimmung für einen Ort wie diesen.»


Cora sah
ihn scharf an. Wollte er irgendetwas andeuten? Aber Mr. Fox blickte sie ganz
ernst an. Sein Vertrauen machte Eindruck auf sie, sie würde ihn zum Mittagessen
einladen. Schließlich gab es noch viele andere Bilder, die ersetzt werden
mussten.


Draußen erwarteten die Hunde sie und
fingen an zu bellen, als sie sahen, dass ein Fremder bei ihr war.


«Bitte beachten Sie sie gar nicht,
Mr. Fox, sie werden sich sofort beruhigen, wenn sie merken, dass Sie zu mir
gehören.»


«Das müssen die berühmten Windhunde
sein, die in Lulworth gezüchtet werden. Ich erkenne sie wegen des Porträts,
das van Dyck vom Ersten Herzog gemalt hat. Herrliche Geschöpfe.» Aber trotz
seiner freundlichen Worte entging Cora nicht, dass Mr. Fox sehr unruhig wirkte.
Sie schlug mit der Hand nach den Hunden, damit sie Abstand hielten, und
bedeutete Mr. Fox, ihr ins Haus zu folgen.


Ivo wirkte überrascht, als Cora
vorschlug, nach dem Dinner der Kapelle einen Besuch abzustatten.


«Natürlich, wenn du möchtest, aber
willst du das nicht lieber bei Tageslicht machen? In der Kapelle ist keine
Gasbeleuchtung.»


«Oh, aber es gibt Kerzen, das wird
sehr hübsch sein.» Cora hatte Bugler schon gebeten, sie anzuzünden.


Sie aß schnell und wartete
ungeduldig, dass Ivos Teller ebenfalls leer war. Endlich legte er die Serviette
nieder, und sie stand auf.


«Gehen wir
jetzt? Hoch zur Kapelle?»


«Kann das nicht warten, bis ich eine
Zigarette geraucht habe?»


«Ich glaube
nicht, Ivo. Bitte, Liebling.»


Mit übertriebener Langsamkeit stand
Ivo auf und bewegte sich auf die Tür zu. Cora raste inzwischen innerlich vor
Ungeduld. Sie nahm ihn am Arm und zog ihn durch die Tür.


«Ihr amerikanischen Mädchen seid so
ungestüm», sagte er lachend, aber er nahm ihren Arm, und sie schlugen den Pfad
zur Kapelle ein. Er neckte sie auf dem ganzen Weg, weil sie so ein
amerikanischer Wildfang war, bis sie um die Ecke bogen und er sah, dass in der
Kapelle Licht brannte. Cora spürte, wie seine Hand sich um ihren Arm spannte.


«Stimmt
etwas nicht?»


«Nein, ich
habe die Kapelle nur lange nicht mehr im Dunkeln und von innen erleuchtet
gesehen. Das letzte Mal, als Guy dort aufgebahrt war.»


An einem
anderen Abend hätte Cora sich für ihre Gedankenlosigkeit geschämt. Aber heute
Abend war sie zu erfüllt von den bevorstehenden Enthüllungen, um auf seine Stimmung
einzugehen. Als sie an die Eingangstür der Kapelle kamen, blieb sie stehen.
«Ich muss dir etwas zeigen, aber es soll eine Überraschung sein, also mach die
Augen zu.»


«Hast du
dadrin den Heiligen Vater versteckt, oder den Heiligen Gral? Wirklich, Cora,
wir machen noch eine Katholikin aus dir.»


«Schsch, nichts sagen, jetzt schließ
die Augen und komm.»


Endlich machte Ivo die Augen zu, und
sie führte ihn in die Kapelle.


Die
Jungfrau mit Kind sah wunderschön aus im Kerzenlicht. Cora fand sich großartig
und gerissen, fast hatte sie das Gefühl, platzen zu müssen; sie gab Lulworth
seine Pracht zurück.


«Jetzt kannst du die Augen
aufmachen.» Sie wandte sich von dem Gemälde ab, um Ivos Gesicht zu sehen.


Er öffnete die Augen und sah sich
verwundert um, und dann erblickte er den Rubens und betrachtete das Bild ganz
ruhig und mit einem Ausdruck, den Cora nicht zu deuten vermochte. Sie wartete
darauf, dass sich Überraschung und Freude auf seinem Gesicht zeigten. Als er
gar nichts tat, nur schaute, dachte sie, er wüsste vielleicht nicht, worum es
sich handelte.


«Es ist ein Rubens, weißt du, wie
der, den ihr vorher hattet.»


Immer noch blieb Ivo stumm. Sie
legte eine Hand auf seinen Arm, aber er rührte sich nicht. Er starrte das Bild
an, mit vollkommen unbewegtem Gesicht. Seine Muskeln unter ihrer Hand waren
angespannt. Ein Teil von ihr wusste, dass sie sich still verhalten sollte, aber
ein anderer Teil wollte am liebsten schreien. Dies war ihre Überraschung, und
er übernahm seine Rolle nicht.


Sie zwang sich zu warten und
beobachtete, wie an einer Kerze heißes Wachs hinunterlief. Als die Tropfen fest
geworden waren, sagte sie schließlich wieder etwas.


«Ich habe versucht, den anderen
Rubens wiederzubekommen, den, der vorher hier hing, den mit der heiligen
Cecilia, aber der Mann, der ihn gekauft hat, war Amerikaner ...»


«Und er
brauchte das Geld nicht», sagte Ivo ausdruckslos, es war eine Aussage, keine
Frage. War es möglich, dass er sich ärgerte, weil sie nicht in der Lage gewesen
war, das ursprüngliche Bild wiederzubeschaffen?


«Ich habe das Bild von der heiligen
Cecilia natürlich nicht gesehen, aber Mr. Fox, der das Bild von Duveen
hergebracht hat, kennt es, und er findet, dass die Jungfrau Maria hier noch
viel besser herpasst.»


«Es ist ein schönes Bild», sagte Ivo
immer noch ausdruckslos.


«Rubens hat
seine Frau und sein Kind als Modelle genommen.» Sie trat näher an das Gemälde
heran. Jedes Mal, wenn sie es betrachtete, sah sie noch mehr. In der unteren
rechten Ecke war ein Obstkorb zu sehen, mit Trauben und Pflaumen. Einige
Trauben waren schon gegessen worden. Hinter der rechten Schulter der Jungfrau
befanden sich Bäume, die den Blick auf eine ländliche Landschaft freigaben, die
grün und kühl wirkte. Unter dem roten Kleid der Madonna waren violette Ärmel
aus Damast zu sehen. Sie überlegte, ob sie sich ein Kleid in genau diesen
Farben machen lassen sollte, wenn ihr Baby auf der Welt war.


«Sieh dir
mal die Hand des Kindes an, Ivo. Wie es sich an seiner Mutter festhält.» Sie
streckte die Hand nach ihm aus, damit er zu ihr nach vorne kam.


Aber Ivo
rührte sich nicht von der Stelle.


«Ich kenne
das Bild.»


Cora war erstaunt. «Wirklich? Aber
woher? Duveen sagte, es sei noch nie auf dem Markt gewesen.»


«Nein, war
es auch nicht.»


«Aber wie kannst du es dann ...»
Cora unterbrach sich, als ihr klarwurde, wo Ivo das Gemälde gesehen haben
musste.


«Es war zweihundert Jahre lang im
Besitz der Familie Kinsale. Es hing in ihrer Kapelle.»


«Mir war nicht klar, dass du die
Besitzer kanntest.» Cora wurde kalt. «Aber spielt das eine Rolle, Ivo? Sie
brauchten das Geld. Sie haben einen guten Preis bekommen, und jetzt hast du
wieder einen Rubens über dem Altar.»


Ivo hob die Arme. Einen Augenblick
lang dachte Cora, er würde sie umarmen, aber dann ließ er sie sinken und
verfiel wieder in Schweigen.


«Ivo, was ist denn? Ich dachte, es
macht dich glücklich. Dir lag doch an dem anderen Bild so viel, das weiß ich.»
Cora versuchte vor lauter Verzweiflung, ihren Schuh in den Steinfußboden zu
bohren.


«Natürlich lag mir daran! Aber Cora,
du kannst nicht alles wiedergutmachen, indem du einfach ein neues Bild kaufst.
Der Rubens von Lulworth hing hier seit dem Vierten Herzog. Wenn ich in die
Kapelle gekommen bin, musste ich immer an all meine Vorfahren denken, die schon
unter demselben Gemälde gekniet und
dieselben Worte gesprochen haben. Und jetzt hängt die heilige Cecilia in
Kalifornien, und wir haben dank der Liebenswürdigkeit meiner sehr reichen Frau
einen neuen Rubens.» Er sah ihr ins Gesicht und schüttelte den Kopf. «Du
verstehst nicht, was ich damit sagen will, nicht? Wie solltest du auch. Meine
Bedenken müssen dir lächerlich erscheinen.»


«Nicht lächerlich, nur verwirrend.
Ich dachte, du wolltest mein Geld, weil es hier viel zu tun gibt.» Sie sah ihn
forschend an und versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu deuten.


«Nein, Cora, ich brauchte es. Das
ist ein Unterschied, aber ich sehe schon, du verstehst es nicht.»


Es stimmte, sie verstand es nicht.
Sie hatte das Gemälde gekauft, um ihm zu zeigen, dass sie Lulworth seine Pracht
zurückgeben konnte, aber statt ihm eine Freude zu machen, hatte sie ihn
verletzt. Wie hatte sie ihn so falsch einschätzen können? Ihr wurde klar, dass
sie wirklich sehr wenig über den Mann wusste, den sie geheiratet hatte.


Schließlich kam er zu ihr und sah zu
ihr hinunter. Sie legte die Arme auf seine Schultern, und nach einem kurzen
Augenblick erwiderte er die Geste, indem er seine Arme um ihre Taille legte.


«Oh, Cora, kannst du dir vorstellen,
dass es im Leben Dinge gibt, die sich nicht kaufen lassen?»


Sie sah zu
seinem Gesicht auf und bemerkte die feinen Linien, die zwischen seiner Nase und
seinem Kinn verliefen, und das Zucken seines Augenlids. Sie war erleichtert,
ihn nicht mehr ganz so betrübt zu sehen. Für einen Moment hatte sie das Gefühl
gehabt, er wäre ein Fremder.


«Natürlich
weiß ich das. Soll ich dir eins davon sagen?» Sie lächelte, nachdem sich das
Gespräch wieder auf vertrautem Gebiet bewegte.


Er sah sie prüfend an, und sein
Blick wanderte über ihren Körper. «Du meinst – bist du ...?»


«Ja, das meine ich – ich bin fast
sicher. Heute Morgen war mir übel, und mein Korsett ließ sich nicht wie sonst
schließen.» Sie legte ihre Hände um ihre immer noch sehr schmale Taille.


Er trat
einen Schritt zurück, als würde ihn die Macht ihrer Neuigkeiten nach hinten
drücken, wollte seine Hand Halt suchend auf eine der Kirchenbänke legen, griff
daneben und verlor fast das Gleichgewicht. Cora blickte ihn irritiert an,
diese Unbeholfenheit passte nicht zu Ivo, aber dann richtete er sich auf, und
ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. «Das freut mich. Es war so
traurig, der letzte Maltravers zu sein. Warst du beim Arzt?»


«Noch nicht, ich wollte es dir erst
erzählen, obwohl ein paar Dienstboten schon etwas zu ahnen scheinen.»


«Die wissen immer alles als Erste.
Und kannst du einschätzen, wann es ...»


«Mai. Jedenfalls glaube ich das.
Wissen kann ich es erst, wenn ich beim Arzt war.»


«Mein kluges Mädchen.» Er küsste sie
auf die Stirn.


«Du siehst also, ich hatte meine
Gründe, eine Jungfrau mit Kind zu kaufen», sagte sie mit leichtem Vorwurf in
der Stimme. Ivo ließ übertrieben schuldbewusst den Kopf hängen. «Natürlich
hattest du die. Alles, was du tust, ist vollkommen vernünftig. Ich habe mich
ungehobelt benommen, Cora, verzeih mir.»


Er legte ihr den Arm um die
Schultern und zog sie an sich. Sie musste daran denken, wie sie sich hier in
der Kapelle zum ersten Mal geküsst hatten. Er hatte sich damals unerwartet
verhalten – wie schnell er ihr den Antrag gemacht hatte, mit welcher
Sicherheit er sie geküsst hatte ...


Und jetzt – kannte sie ihn wirklich
besser? Körperlich vielleicht, wenn sie sich jetzt küssten, war es eher wie
ein Gespräch, kein gegenseitiges Erforschen, aber etwas an ihm war für sie
immer noch undurchschaubar. Doch sie schob diese Gedanken beiseite. Was immer
er von dem Rubens hielt, es gab keinen Zweifel daran, dass er einen Erben
wollte.




KAPITEL 17



Bridgewater House


Die Tage wurden langsam kürzer. Cora
sah den Later nenanzünder die Cleveland Row hinunter zum Park
gehen und dem Schein hinter den Vorhängen ein paar Lichtpunkte hinzufügen. Die
Reise von Lulworth hierher hatte sie ermüdet, aber sie hatte auch gemerkt, wie
ihre Lebensgeister erwachten, als die Kutsche vor den Kalksteinsäulen
vorfuhr, die ihr Londoner Haus flankierten. Bridgewater House war ein
Hochzeitsgeschenk ihres Vaters gewesen, obwohl natürlich ihre Mutter es
ausgesucht hatte, nachdem sie hatte erfahren müssen, dass der Herzog kein Haus
in der Stadt besaß. Das Haus verfügte über einen riesigen Saal und eine
Säulengalerie und hatte damit in Mrs. Cashs Augen die richtige Größe. Sie hielt
es für vollkommen angemessen, dass das Haus von demselben Mann erbaut worden
war, der auch Buckingham Palace umgebaut hatte.


Die
Maltravers hatten einst ein Haus in London besessen, in St. James, aber der
Großvater des Herzogs hatte es verkauft. Cora hatte überlegt, ob sie versuchen
sollte, es zurückzukaufen, aber nach der Erfahrung mit dem Rubens hatte sie
Sorge, ihren Mann dadurch zu kränken. Außerdem mochte sie dieses Haus und
seinen Salon mit den sechs bodentiefen Fenstern mit Blick auf den Green Park.


Sie sah eine Kutsche vorfahren und
einen Diener in Livree auf die Haustür zugehen. Wer kam denn jetzt zu Besuch?
Sie hoffte, es war Sybil. Dann könnten sie jedenfalls über
Kleider sprechen. Bei Sybil konnte sie vergessen, dass sie eine Herzogin war,
und über so ernste Dinge wie Ärmelweiten reden. Cora glaubte zwar, noch weiter
könnten die Ärmel nicht werden, aber das hatte sie schon vor sechs Monaten
gedacht und falschgelegen.


Der Diener brachte die Karte von
Lady Beauchamp.


Cora war überrascht und erfreut. Die
Beauchamps hatten Conyers wegen eines Todesfalls in der Familie am Tag nach
jenem Abend verlassen, an dem Charlotte der Hoffnung Ausdruck verliehen hatte,
dass sie Freundinnen werden würden. Cora hatte es schade gefunden, sie nicht
mehr zu sehen. Sie hatte außer Sybil in England keine Freundinnen, und Sybil
war zwar entzückend, aber ihre Ungeschicktheit und ihre Kleider führten dazu,
dass sie eher Coras Schützling war als ihre Gleichgesinnte. Charlotte spielte
in einer anderen Klasse. Charlotte hatte etwas Faszinierendes, und sie war eine
der wenigen englischen Frauen, die Cora in Kleidungsfragen als würdige Rivalin
betrachtete. Sie fragte sich, wie weit Charlottes Ärmel wohl waren.


Sie wurde nicht enttäuscht. Obwohl
Charlotte wegen eines Cousins von Odo in Trauer war, machte ihr Kleid, abgesehen
von der dunklen Farbe, keine Zugeständnisse daran, und das Violett ihres
Umhangs war ein spektakulärer Hintergrund für ihre glänzenden blonden Haare.
Sie hatte die weiten Ärmel des Sommers gegen hohe Puffärmel eingetauscht, die
in einem engen Bündchen ausliefen. Die Bündchen und Säume waren mit einer
silbernen Borte gerahmt. Um die Schultern trug sie einen Silberfuchs und auf
dem Kopf einen Hut mit violetten und grauen Federn. Sie glitt auf Cora zu und
nahm ihre Hände. «Ich freue mich so, Sie zu Hause anzutreffen, Herzogin», sagte
Charlotte warm. «Ich bin auf meinem Heimweg von den Lauderdales hier vorbei
gekommen und habe gesehen, dass die Fensterläden offen sind. Sind Sie schon
lange in der Stadt?» Sie drückte Coras Hände.


«Nein, wir
sind gerade angekommen. Ivo hat beschlossen, seinen Sitz im Oberhaus
einzunehmen.» Cora war stolz, das sagen zu können. Sie bedeutete Charlotte,
sich auf das vergoldete Louis-quinze-Sofa zu setzen.


«Nun, dann
müssen wir Sie einigen unterhaltsamen Leuten vorstellen. Wenn Ivo sich der
Politik widmet, werden Sie Zerstreuung brauchen. Ich lade am Donnerstag zu
einem musikalischen Abend ein. Ich verspreche, es wird unterhaltsam. Sie
müssen nicht denken, dass es überall so langweilig ist wie in Conyers. Wenn
die doppelte Herzogin bittet, muss man natürlich kommen, aber das Marlborough
House ist inzwischen so vieux jeu. Es war dort gewiss einmal alles
fürchterlich lustig, Glücksspiel, Scheidungen und solche Dinge, aber
inzwischen ist Bertie genauso fade wie seine Mutter.»


Cora
lächelte. «Ich würde nicht sagen, dass Conyers langweilig war. Amerikanerinnen
wie ich dürfen dem Königshaus gegenüber nicht blasiert sein. Aber die
Anforderungen waren hoch. Ich hatte solche Sorge, das Falsche zu sagen. Es tat
mir leid, dass Sie abreisen mussten, ich hatte darauf gesetzt, dass Sie mich
beraten.»


Charlotte ordnete ihren Ärmel. «Oh,
Herzogin, ich glaube nicht, dass Sie von mir Hilfe benötigen. Sie scheinen doch
alles wunderbar gemacht zu haben. Wie ich höre, ist der Prinz ganz ergriffen.»


Cora konnte ihre Freude nicht
verhehlen. «Bitte nennen Sie mich doch Cora, ich muss mich immer noch daran gewöhnen,
eine Herzogin zu sein.»


Charlotte nickte. «Gerne, Cora also,
und Sie müssen mich Charlotte nennen. Ich werde
mich nie daran gewöhnen, Lady Beauchamp zu sein.» Sie lachte bei dieser
letzten, hingeworfenen Bemerkung, aber Cora
war trotzdem überrascht. Charlotte bemerkte Coras Gesichtsausdruck. «Oje, habe
ich Sie schockiert? Ich vergesse immer wieder, dass Amerikanerinnen aus Liebe
heiraten.»


Cora sah sie mit festem Blick an.
«Nun, diese hier auf jeden Fall.» Sie lächelte. «Aber an den Titel gewöhnt man
sich nur schwer. Manchmal kann ich kaum glauben, dass über mich gesprochen
wird.»


«Wohingegen jedes englische Mädchen
schon in der Schule davon träumt, einmal Euer Gnaden genannt zu werden. Was
das betrifft, können Sie von mir kein Mitleid erwarten, Cora.»


Cora
lachte. Charlotte war wirklich gute Gesellschaft.


«Aber englische Mädchen üben ihr
Leben lang dafür. Es gibt so vieles, was ich wissen sollte. Ivo ist ja nachsichtig,
aber die Dienstboten sind gnadenlos. Jedes Mal, wenn ich um etwas bitte, sagen sie, ganz
wie Sie wünschen, Euer Gnaden, und dann weiß ich, ich habe
gesündigt. Ich habe Bugler gebeten, mir in der Bibliothek ein
Feuer zu machen, und er hat mich angesehen, als hätte ich ihn geschlagen. Er
sagte: 'Ich werde einen Diener schicken, der sich darum kümmert, Euer
Gnaden.' Bis der dann kam, habe ich vor Kälte gezittert.» Sie zog eine
Schnute.


«Sie haben den Butler gebeten, Feuer
zu machen? Aber das ist ein ernsthafter Fall von Majestätsbeleidigung. Ich bin überrascht, dass Bugler nicht seine
Kündigung eingereicht hat. Als Butler eines Herzogs ist man ja fast genauso
wichtig wie ein Herzog.» Charlotte imitierte vollkommen zutreffend Buglers
würdevollsten Gesichtsausdruck.


Cora klingelte nach dem Tee.
«Wenigstens sind die Be diensteten hier in London neu, ich muss mir also keine
Sorgen darum machen, ob ich ihre Gefühle verletze.»


Charlotte
beugte sich zu Cora. «Am Donnerstag kommen nicht viele Leute. Sie müssen auch
kommen. Louvain wird da sein.» Sie beobachtete Cora, um zu sehen, ob der Name
ihr etwas sagte.


«Der Maler? Ich dachte, er lebt in
Paris. Meine Mutter hat versucht, sich von ihm porträtieren zu lassen, aber er
war zu beschäftigt, um nach Amerika zu kommen. Sie hat sich sehr geärgert.»
Cora erinnerte sich noch lebhaft an den Zorn ihrer Mutter, zumal Louvain nicht
zu beschäftigt gewesen war, um im selben Frühjahr die Töchter der
Rhinelanders zu malen.


Charlotte lächelte. «Er ist sehr
wählerisch. Ich habe ihm letztes Jahr gesessen. Fünfzehn Sitzungen in seinem
zugigen Studio am Fluss. Er hat darauf bestanden, mich in meinem Reitkleid zu
malen – und hat mich die ganze Zeit Diana genannt. Ich hätte aufgegeben, aber
Odo war unerbittlich, und Louvain kann auch sehr charmant sein, wenn er sich
einmal dazu durchgerungen hat.» Charlotte zuckte mit den Schultern, sodass die
Federn auf ihrem Hut bebten. «Er hat jedem erzählt, dass er keine Porträts mehr
malt, aber ich bin sicher, wenn er Sie trifft ...» Sie deutete auf Cora, die
ein herrliches Nachmittagskleid von Madame Vionnet trug. «Eine amerikanische
Herzogin, wie sollte er da widerstehen?» Sie unterbrach sich, als der Diener
den Tee hereinbrachte. «Oh, Gott, ist es schon so spät? Dann muss ich fliegen.
Also, bis Donnerstag.» Charlotte stand auf und schüttelte ihre violetten Röcke
so, dass die kleine Schleppe in der perfekten Form auf den Boden fiel.


Cora dachte über Louvain nach. Sein
Porträt von Mamie Rhinebacker an ihrem Frisiertisch hatte letztes Jahr die New Yorker Gesellschaft entzweit. Ihre
Mutter hatte es abgeschmackt gefunden, aber Teddy hielt es für ein
Meisterwerk.


«Ich habe verschiedene
Verpflichtungen, doch soweit ich weiß, haben wir für diesen Abend keine Pläne.»
Das klang ziemlich umständlich, aber Cora wollte der anderen Frau noch nichts
von ihrer Schwangerschaft sagen. Charlotte schien nicht zu merken, dass Cora
Ausflüchte machte, sie nahm ihren Pelz und ging. Als Mündel der doppelten Herzogin
war sie fast ein Ehrenmitglied der Familie Maltravers, daher ihre Anwesenheit
in Conyers; und doch konnte Cora sich nicht erinnern, dass Ivo jemals von ihr
gesprochen hatte. Sie hatte mehrmals versucht, mehr aus Ivo herauszubekommen,
aber Ivo konnte einem Gespräch, wie ihr nach und nach klarwurde, jede beliebige
Wendung geben, und über die Beauchamps sprach er nicht gern.


Cora klingelte nach dem Diener,
damit er den Tee abräumte, und ging zum Schreibtisch hinüber. Sie nahm das
Briefpapier heraus, in dessen Kopf eine kleine Krone geprägt war (ihre Mutter
hatte es ihnen zusammen mit dem Haus geschenkt), und schrieb ein paar Zeilen an
Mrs. Wyndham, in denen sie um ihren Besuch bat. Als sie das erste Mal nach
London gekommen war, hatte sie die ältere Dame als etwas beängstigend
empfunden, aber inzwischen konnte sie mit ihrer unerbittlichen Weltlichkeit
umgehen. Sie wusste, dass es an der Zeit war, sich als Herzogin zu geben; sie
erinnerte sich mit Grausen an die Drohung des Prinzen, Lulworth zu besuchen. In
New York hätte sie genau gewusst, wie sie es anzufangen hätte, aber hier fürchtete
sie, einen Fehler zu machen. Mrs. Wyndham, da war sie sicher, würde wissen, wie
man es anfing, und Cora hatte keine Skrupel, sie zu fragen, weil sie wusste,
dass Mrs. Wyndhams Wohlwollen für ihr Geschäft grundlegend war.


Cora hatte ihre Mutter nie gefragt,
wie viel Geld sie dafür bezahlt hatte, nach Sutton Veney eingeladen zu werden,
aber in Anbetracht von Mrs. Wyndhams entzückendem Haus in der Curzon Street
und ihrer Kutsche konnte es nicht billig gewesen sein. Mrs. Wyndham war eine
Frau, die von allem den Preis kannte, eine Eigenheit, die Cora langsam zu
schätzen lernte. Die Engländer waren in Gelddingen so seltsam. Da war einmal
Ivos Reaktion auf den Rubens und dann die Sache mit Sybils
Geburtstagsgeschenk. Cora hatte ihr eine Zobelstola geschickt. Sybil war begeistert
gewesen, aber die doppelte Herzogin hatte Cora auf ein Wort beiseitegenommen.
«Sie sollten wirklich nicht so extravagante Geschenke machen, meine liebe
Cora. Es gibt einen feinen Unterschied zwischen Großzügigkeit und Bestechung.»
Die Herzogin hatte sogar versucht, Sybil dazu zu kriegen, den Pelz
zurückzugeben, aber ihre Stieftochter hatte es abgelehnt. Ebenso scharf hatte
die Herzogin reagiert, als Cora in Conyers mit dem Diadem erschienen war, das
ihre Mutter ihr geschenkt hatte, statt mit dem schweren Diamantenkopfschmuck
der Maltravers, den man nicht tragen konnte, ohne Kopfschmerzen zu bekommen.
Als Cora darauf hinwies und erklärte, dass ihr Kopfschmuck einem Diadem
nachempfunden war, das die Kaiserin von Österreich getragen hatte, seufzte die
Herzogin und sagte, sie sei als Herzogin von Wareham immer stolz gewesen, das
Diadem der Maltravers zu tragen. Cora hatte das schwere Diadem der Maltravers
mit Ivos Erlaubnis an Garrard, den Juwelier, geschickt, um es umgestalten zu
lassen, und war erstaunt gewesen, als ein höflicher Brief zurückkam, der sie
bedauernd darüber informierte, dass das Diadem keine Umgestaltung wert sei, da
die Steine nicht echt seien. Als sie es Ivo sagte, lachte er bitter und sagte,
er vermute, seine Mutter habe die Steine verkauft, um
ihre Kleiderrechnung zu begleichen.


Selbst ihre wohltätigen Pläne wurden
für mangelhaft erachtet. Als erste Tat hatte sie das Essen, das übrig blieb,
in voneinander getrennte Mahlzeiten aufteilen lassen, ehe es an die Armen
ausgegeben wurde. Die Bediensteten hatten über die zusätzliche Arbeit gemurrt,
und die Armen hatten nichts getan, um ihrer Dankbarkeit Ausdruck zu verleihen.
Sie hatte vorgeschlagen, für die Dorfkinder eine Schule zu bauen – ein Plan,
den Ivo ursprünglich unterstützt hatte; aber als sie Pläne zeichnen und
Schuluniformen entwerfen ließ, hatte er die ganze Idee als zu teuer und
mühevoll verworfen. Als sie entgegnete, dass das Geld kein Problem sei und
dass sie sich in der Lage sehe, die Leitung der Schule zu übernehmen, seufzte
er und sagte, dass sie manches am Leben in England einfach noch nicht
verstanden habe. Aber da Ivo sie bei diesen Worten in den Arm genommen und sie
geküsst hatte, hatte Cora es hingehen lassen. Wenn das Baby erst einmal da
war, würde noch genug Zeit für Nächstenliebe sein.


Als der Diener hereinkam, um das
Teetablett mitzunehmen, bat sie ihn, den Brief gleich zu Mrs. Wyndham zu bringen.
Mit etwas Glück würde sie morgen schon kommen. Es gab einiges, was Cora mit ihr
zu besprechen hatte.


Cora war nicht die einzige Frau, die
verwirrt war von dem fremden Land. Bertha hatte, seit sie in Lulworth war,
schon mehrmals versucht, mit Jim über ihre Zukunft zu reden, aber sie waren nur
selten allein, und Bertha fühlte sich ständig beobachtet. Die meisten
Bediensteten waren seit Jahren in Lulworth und Neulingen gegenüber skeptisch,
was für Ausländer in besonderem Maße galt. Sie wusste, dass die Haushälterin Mrs. Softley eine
ihrer Nichten zur Zofe der Herzogin hatte machen wollen, was bedeutete, dass
Bertha es sich nicht leisten konnte, Gegenstand von Gerüchten zu sein. Eine
Romanze unter Dienstboten war ein Grund für die sofortige Entlassung. Nur
Butler durften heiraten und in Diensten bleiben. Bertha war recht sicher, dass
Cora sie schützen würde, aber sie wollte Jims Zukunft nicht aufs Spiel setzen.
Wenn er seine Stellung verlöre, ohne ein Empfehlungsschreiben zu bekommen, dann
würde es auch nichts nützen, dass er der Kammerdiener des Herzogs von Wareham
gewesen war. In den neuen palastartigen Hotels war immer Arbeit für erfahrene
Bedienstete mit makelloser Vergangenheit. Wenn Jim eine Stellung im Savoy bekommen
könnte und sie beim Putzmacher arbeiten würde, könnten sie es sich leisten zu
heiraten. Und eine Ehe war das, was Bertha wollte, nicht diese Fummelei im Flur
und im Gebüsch. Sie mochte Jims Küsse, seine Hände auf ihrem Körper, aber sie
hatte nicht die Absicht, Weiteres geschehen zu lassen, ehe sie einen Ring am
Finger hatte.


Heute hatte Bertha die Chance, Jim
von der Idee mit dem Savoy zu erzählen. Sie reisten zusammen nach London, allein,
da sie die einzigen Bediensteten waren, die der Herzog und die Herzogin aus
Dorset mitnahmen. Mrs. Cash hatte, als sie das Haus kaufte, auch das komplette
Personal eingestellt, samt einem französischen Koch und einer Schweizer
Wäschemagd. Aber Berthas Hoffnung auf ein Gespräch mit Jim schwand, als sie
sah, dass sie die Einzigen in ihrem Abteil dritter Klasse waren. Kaum waren
die Türen geschlossen, verdunkelte Jim das Abteil und stürzte sich auf sie.
Bertha versuchte ihm zu widerstehen, aber er war so süß und entschlossen, dass
sie bald keine Lust mehr hatte, irgendetwas anderes zu tun, als den Moment zu
genießen. Und später, als Leute zustiegen, war sie zu sehr
damit beschäftigt, sein Bein an ihrem zu spüren und sich jedes Mal, wenn der
Zug durch einen Tunnel fuhr, von ihm küssen zu lassen, um an irgendetwas zu
denken. Also hatte sie vorgeschlagen, dass sie vom Bahnhof zu Fuß in die
Cleveland Row gingen, statt den Hansom zu nehmen. Der Fußweg wäre eine gute
Gelegenheit, um sich ungestört zu unterhalten.


Aber Jim
war aufgeregt, weil er in London war. Er schnupperte in der Luft herum wie ein
Hund. Als sie über die Waterloo Bridge gingen, war er bezaubert von dem Parlament
auf der einen und St. Paul auf der anderen Seite. Er schenkte Bertha einen
Strauß Veilchen, den er einer Zigeunerin abkaufte. Die alte Frau sagte ihm, er
hätte ein glückliches Gesicht, sah dabei aber Bertha an. Obwohl London in der
Hinsicht schon besser war als New York, niemand verspottete sie hier auf der
Straße. Bertha wusste, dass Jim diese Dinge nicht bemerkte; das liebte sie an
ihm – er hielt sie für wunderbar und erwartete, dass jeder andere das genauso
sah. Sie gingen über den Trafalgar Square und den Strand entlang, bis sie zum
Savoy Theatre und dem Hotel daneben kamen.


Sie zeigte darauf. «Da zahlen sie
gute Löhne, weißt du das? Wir haben in unserer ersten Woche in London dort
gewohnt, und der Oberkellner hat mir erzählt, dass er alles in allem hundert
Guineen bekommt, zusammen mit dem Trinkgeld.» Bertha wies Jim auf einen
prächtig gekleideten Angestellten hin.


«Aber es
muss schwer sein, sich an so viele verschiedene Leute zu gewöhnen. Jeder will
es anders haben. Seine Gnaden ist weiß Gott schon schlimm genug mit seinen
gestärkten Kragen und dann wieder nicht gestärkten Kragen und dem Badewasser,
das genau so und so sein muss – stell dir vor, wie es sein muss, jede Woche
einen neuen Herrn zu haben, und einige sind auch noch Ausländer.» Jim
befingerte seinen eigenen gestärkten Kragen.


«So schlimm sind Ausländer aber gar
nicht, oder, Jim?» Bertha hakte sich bei ihm ein. Er lächelte sie an. «Manche
sind in der Tat ganz erträglich.» Er deutete mit dem Kopf in Richtung des
Hotels. «Das stellst du dir also für mich vor? Könnte es so gehen?»


«Wenn du dort arbeiten könntest und
ich eine Stellung beim Putzmacher bekomme, hätten wir ein Auskommen.»


Jim blieb
stehen und sah sie an. Bertha wurde klar, dass sie zu weit gegangen war, und
sie versuchte es mit einem Lachen abzutun. Vielleicht hatte Jim noch gar nicht
vor, sie zu heiraten.


«Wenn wir zu spät kommen, verlieren
wir beide unsere Stellung und brauchen neue Arbeit!», sagte sie und zog an
seinem Arm. Am Rand des Strand hielt ein Bus. «Komm, das geht schneller als Laufen.»
Sie sprangen auf das hintere Trittbrett und stiegen die Treppe zum Oberdeck
hoch. Oben war es kalt, aber der Mief unten war unerträglich. Sie setzten sich
auf die freien Plätze ganz vorn. Sie betrachtete Jims Profil; hinter ihm
befand sich ein Plakat, das für Seife warb: Für einen perlenweißen Teint.


«Entschuldige, Jim, ich wollte
nichts voraussetzen.» Sie legte die Hand auf seinen Arm. Er drückte sie zur
Antwort, und sie schwiegen, bis der Bus die Pall Mall erreichte.


Als sie die Cleveland Row
hochgingen, sagte Jim langsam: «Es ist ja nicht so, dass ich nicht mit dir
zusammen sein will, Bertha, aber ich war immer Bediensteter, ich kenne nichts
anderes. In Sutton Veney war ich der Stiefelknecht, dann haben sie mich zum
Diener gemacht, und jetzt bin ich der Kammerdiener des Herzogs. Ich hab nie
gedacht, dass ich so weit komme. Ich hab
wirklich Glück. Schließlich habe ich dich kennengelernt, nicht?» Sie waren
schon zu nah am Haus, als dass Bertha ihn hätte küssen können, aber sie
streichelte seinen Arm und sagte: «Wir haben beide Glück.»


Als sie
sich dem Haus näherten und sich voneinander lösten, sahen sie eine Frau im Pelz
die Stufen hinuntereilen. Jim erkannte sie sofort. «Gut, dass die uns nicht
gesehen hat. Lady Beauchamp ist eine ganz Gemeine. In Sutton haben zwei
Mädchen ihretwegen ihre Stellung verloren. Sie hat behauptet, sie wären frech
zu ihr gewesen, als wäre das besonders wahrscheinlich – es waren einheimische
Mädchen, die keiner Fliege was zuleide tun würden. Nein, ich glaub, sie haben
was gesehen, was sie nicht sehen sollten, und sind deshalb weggeschickt worden.
Aber so wird man wahrscheinlich, wenn man mit diesem Sir Odious verheiratet
ist. Lieber bin ich wieder Stiefelknecht, als dass ich noch mal für den
arbeite.» Jims schönes Gesicht sah ganz grimmig aus.


Bertha wurde klar, was für ein Glück
sie hatte. Miss Cora war harte Arbeit, aber sie war jetzt seit acht Jahren bei
ihr.


Sie gingen die Stufen zum
Dienstboteneingang hinab. Bertha sah Monsieur Pechon, den französischen Koch,
der Sahnehäubchen auf einen glänzenden Berg aus Aspik spritzte, in dem Anchovis
und Sprotten wie in einem Meer aus Gelee herumschwammen. Es gab viele Tage, an
denen Bertha ihre Herrin beneidete, aber heute war nicht so ein Tag.


Cora hatte richtig vermutet – Madeleine
Wyndham war entzückt, als sie das Wappen der Warehams auf dem Siegel sah. Bis
heute das großartigste Paar, das sie zustande gebracht hatte, obwohl sie sich diese Ehe,
bei Lichte betrachtet, eigentlich nicht als Verdienst anrechnen konnte. Wozu,
fragte sich Mrs. Wyndham, brauchte die junge Herzogin sie? Cora unterschied
sich deutlich von den meisten jungen Amerikanerinnen, die ihr über den Weg
liefen. Die anderen waren recht au naturel, adrett gekleidete Rangen mit
den Manieren von Bauernmädchen, die sich durch nichts als ihre jugendliche
Lebensfreude und, natürlich, ihr Geld empfahlen. Aber Cora war schon ganz
vollendet hier angekommen, es hatte nichts zu verbessern gegeben. Das Einzige,
wodurch Cora sich von den wohlerzogenen jungen Engländerinnen abhob, war ihr
Selbstvertrauen. Das Wissen darum, die Erbin ihrer Generation zu sein,
verlieh ihr eine Gelassenheit und Sicherheit, die für ein Mädchen ihres Alters
sehr ungewöhnlich waren. Sie war verwöhnt, natürlich, das waren die meisten
Amerikanerinnen; aber bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen sie nicht ihren
Willen bekam, wirkte sie eher erstaunt als bockig.


Mrs. Wyndham überlegte, ob Cora
Ärger mit ihrer Schwiegermutter hatte. Sie selbst hatte die doppelte Herzogin
im Laufe der letzten zwanzig Jahre bei unzähligen Gelegenheiten getroffen,
aber die Herzogin tat jedes Mal wieder so, als hätte sie sie noch nie gesehen.
Sie fragte sich, ob die Herzogin das wohl durchhalten würde, jetzt, da ihr Sohn
eine Amerikanerin geheiratet hatte. Als Madeleine vor fünfzehn Jahren zum
ersten Mal nach London gekommen war, hatte man sie oft nach den Eingeborenen in
ihrem Land gefragt, als käme sie selbst geradewegs aus einem Wigwam. Einmal
war sie zum Scherz als Squaw zu einem Maskenball gegangen, nur um von mehreren
Witwen gefragt zu werden, ob sie es schade finde, ihr Eingeborenenkostüm nicht
öfter tragen zu können.


Aber das
war Ende der Siebziger gewesen, ehe eine Erbin nach der anderen hergekommen
war. Mrs. Wyndham entstammte keiner sehr reichen Familie. Ihrem Vater hatte ein
Hotel in Manhattan gehört, und es gab Gerüchte, dass er seine Frau
kennengelernt hatte, als sie dort als Zimmermädchen arbeitete. Ihre Eltern
hatten diese Gerüchte immer zurückgewiesen, aber sie hatten ausgereicht, um
über den gesellschaftlichen Aussichten der Familie dunkle Wolken aufziehen zu
lassen. Madeleine war in der Lehranstalt von Miss Porter sehr beliebt, aber
ihre Freundschaft mit den Rhinelanders, Stuyvesants und Astors endete an der
Schultür. Es war Mr. Lester gewesen, Madeleines Vater, der vorgeschlagen
hatte, nach Europa zu reisen; er wollte, so sagte er, sehen, wie sie dort ihre
Hotels führten. Innerhalb eines Monats nach ihrer Ankunft in London traf
Madeleine den ehrenwerten Captain Wyndham, und nach zwei Monaten waren sie
verlobt. Madeleine fand, dass der Captain mit seinen guten Manieren, dem
prächtigen Schnurrbart und der adeligen Familie (sein Vater war ein irischer
Baron) ihren amerikanischen Verehrern weit überlegen war, und hatte seinen
Antrag nur zu gern angenommen. Sie wusste, er hatte gehofft, dass sie reich
war, aber er hatte die Verlobung nicht gelöst, als ihm klarwurde, wie
bescheiden ihr Vermögen war.


Sie waren in den zehn Jahren, die
ihre Ehe währte, sehr glücklich gewesen. Dann aber wollte der Captain ein Hindernis
zu schnell nehmen und brach sich das Genick. Er hinterließ seiner Witwe einen
Sohn und eine kleine Rente, die sie kaum würde ernähren können. Aber
glücklicherweise hatte ihr Vater ihr eine Familie aus Philadelphia geschickt,
die in seinem Hotel abstieg und neugierig auf seine adelige Tochter war. Das
älteste Mädchen war eine Schön heit gewesen, Gott sei Dank eine stille, und
extrem reich, und Mrs. Wyndham hatte sie Lord Castlerosse, einem alten Freund
ihres Mannes, vorgestellt. Die Ehe erregte in den amerikanischen Zeitungen
große Aufmerksamkeit, und bald war Mrs. Wyndham jemand, dem unbedingt ein Besuch
abgestattet werden musste, wenn eine amerikanische Schönheit ihre große Reise
machte – irgendwann zwischen dem Maison Worth und dem Konzerthaus.


Zunächst
hatte sie kein Geld dafür genommen und sich stattdessen darauf verlassen, Geschenke
von den dankbaren Hutmachern, Juwelieren und Schneidern zu bekommen, zu
denen sie ihre amerikanischen Freunde schickte. Aber nach einer Weile wurde ihr
klar, dass ihre Skrupel ganz unnötig waren. Die amerikanischen Familien, die
sie der guten Gesellschaft vorstellte, waren froh, sie bezahlen zu können;
tatsächlich zogen die Väter einen solchen Handel einem unsichtbaren Netz aus
Verpflichtungen und Gefälligkeiten sogar vor. Und sie lernte bald, dass ihre
neuen Freunde ihre Dienste desto höher zu schätzen wussten, je höher ihr Preis
war. Mrs. Wyndham hatte Geschmack und Fingerspitzengefühl, und sie wusste, wie
sie ihre Mädchen, und bei nicht wenigen Gelegenheiten auch deren Mütter, dazu
bekam, so schön wie möglich auszusehen. Amerikanerinnen waren insgesamt sehr
viel modebewusster als ihre englischen Altersgenossinnen, aber das musste
nicht noch extra betont werden. Dass viele ihrer jungen Schützlinge Zobel und
Diamantendiademe besaßen, hieß nicht, dass sie diese auch tragen sollten.
Diese Dinge überließ man lieber den verheirateten Damen, aber selbst diese
sollten Diamanten nicht unbedingt tagsüber tragen.


Als Mrs. Wyndham damals nach London
kam, war sie genauso verwirrt gewesen wie ihre Protegés jetzt, aber da sie
jedes Mal mit wissenden Blicken und hochgezogenen Augenbrauen gestraft worden
war, wenn sie etwas tat, das für amerikanisch gehalten wurde, waren ihre
Manieren inzwischen englischer als die der mürrischsten Witwe. Nach fünfzehn
Jahren in London kannte sie jeden, und ihre Kenntnis der adeligen Stammbäume
suchte ihresgleichen. Sie konnte mit Sachverstand über die roten Haare der
Spencers oder das Percy-Kinn oder den Wahnsinn der Londonderrys sprechen, und
sie hatte vor langer Zeit gelernt, sich nie dazu zu äußern, wem das Baby
ähnlich sah, wenn sie nach einer adeligen Geburt ihren Besuch abstattete. Mrs.
Wyndham wusste bis auf den Sovereign genau, wie hoch die Mitgift jedes jungen
Mädchens und das Einkommen eines jeden Mannes war. Ihr Netzwerk aus Zofen, Köchen
und Butlern, die sie vorzuschlagen pflegte, versorgte sie stets mit den
Informationen, die sie für ihre Freunde so unbezahlbar machten. Sie kannte
immer die neuesten Gerüchte, oft ehe die Betroffenen selbst davon hörten. Und
bei den Bällen der Gesellschaft war sie wahrscheinlich die einzige Person, die
sagen konnte, welche Steine echt waren und welche nicht.


Die Cashs waren zu ihr gekommen,
weil Mrs. Cash Zutritt zu den ausgesuchtesten Kreisen wünschte. Als Mrs. Cash
von ihrer Freundschaft mit dem Prinzen von Wales hörte, hatte sie angedeutet,
dass Cora doch vorgestellt werden könnte, aber Mrs. Wyndham hatte es abgelehnt,
sie zu verstehen. Schließlich hatte sie sich über Mrs. Cashs Hartnäckigkeit so
geärgert, dass sie ihr sagte, sie könnte ihrer Tochter so gut wie jeden Mann
der britischen Aristokratie kaufen, nur keinen Prinzen. Dafür würde sie sich
schon auf den Kontinent begeben müssen – in Europa gab es massenweise Prinzen.


Als Mrs. Wyndham vor der
neoklassizistischen Fassade von Bridgewater House vorfuhr, läuteten die Glocken
von St. James elf Mal. Es war früh für einen Besuch, aber Cora hatte in ihrem
Brief angedeutet, dass sie ein tête-à-tête wünschte. Mrs. Wyndham kannte das
Haus gut: Einst hatte sie einige ihrer amerikanischen Schützlinge dort
untergebracht, und sie hatte eine ansehnliche Provision erhalten, nachdem sie
Mrs. Cash überzeugt hatte, es für ihre Tochter zu kaufen.


Cora stand
oben an der langen Marmortreppe. Als Mrs. Wyndham ihr entgegenging, sah sie
sofort, dass das Mädchen nicht mehr die war, die sie im letzten Jahr kennengelernt
hatte. Einige dieser Veränderungen waren physischer Art; Mrs. Wyndham
vermutete, dass die Herzogin inzwischen schwanger war. Aber irgendetwas hatte
ihr Selbstbewusstsein angekratzt. Ihr fröhliches Strahlen war verschwunden.
Mrs. Wyndham war überrascht, sie hatte Cora nicht für eine Frau gehalten, die
sich von der Ehe verändern ließ, sie hatte immer so beherrscht gewirkt.


«Vielen Dank, dass Sie mich
besuchen, Mrs. Wyndham», sagte Cora.


«Oh, meine liebe Herzogin, Sie
können sich ja nicht vorstellen, wie erfreut ich war, als ich Ihre Nachricht
bekam. Ich bin hergeeilt, sobald es der Anstand zuließ. Ich hoffe, das Haus
gefällt Ihnen. Es dürfte kaum möglich sein, in London eine noch elegantere
Straße zu finden. Und wie geht es dem Herzog? Ich höre, in Irland gab es
Ärger.»


«Ja, es gab einen Mietstreik, und
der Verwalter wurde mit einer Schusswaffe bedroht. Ivo kam ganz
niedergeschlagen zurück. Ich denke, er sollte die Güter in Irland verkaufen und
etwas in Schottland kaufen, aber er möchte nicht auf mich hören.» Cora sagte es
leichthin, doch aus ihrem Ton sprach Gereiztheit.


«Aber man
kann nirgendwo so gut angeln wie auf Dunleary. Das würde kein Sportsmann
aufgeben. Sie wissen doch, wie viel den Gentlemen an ihrem Sport liegt.» Mrs.
Wyndham lächelte wehmütig, und ihr Blick sollte den Gedanken an ihren
verstorbenen Ehemann vermitteln, der bei der Jagd gestorben war. Aber das
entging Cora.


«Ivo liegt sehr viel daran. Er hat
unsere Hochzeitsprobe verpasst, weil er partout auf einen Jagdausflug musste.
Meine Mutter war entsetzt. Amerikanische Männer lieben ihren Sport auch, doch
sie sind beschäftigt, sie können nicht einfach mitten in der Woche losfahren.
Gerade heute hat Ivo sich auf den Weg nach Windsor gemacht, um sich Poloponys
anzusehen.»


«So ein edles Spiel, ich hoffe, er
passt auf sich auf. Ich erinnere mich daran, was mit seinem armen Bruder
passiert ist.» Eine Pause trat ein, dann bedeutete Cora Mrs. Wyndham, sich auf
einen der Louis-Sessel am Feuer zu setzen (Mrs. Cash hatte sie aus Amerika
schicken lassen).


«Interessant,
dass Sie Ivos Bruder erwähnen, Mrs. Wyndham. Ich weiß so wenig über Ivos
früheres Leben. Und er spricht so selten darüber. Kannten Sie die Familie gut?»


Mrs. Wyndham senkte den Blick, sie
hasste es, zugeben zu müssen, dass sie etwas nicht wusste.


«Gut nicht
gerade, aber ich habe die Warehams dann und wann in London gesehen, und ich war
bei Charlotte Vanes Debütantinnenball, den natürlich die Herzogin ausgerichtet
hat. So ein hübsches Mädchen, sie hat es gut gemacht, unter den Umständen. Odo
Beauchamp ist reich und unabhängig, auch abgesehen von dem, was er von seinem
Vater erben wird.» Mrs. Wyndham bemerkte, dass Cora aufmerkte, als sie
Charlottes Namen erwähnte.


«Sie sagen, Charlotte Vane hat es
gut gemacht, unter den Umständen. Unter welchen Umständen denn?»


«Oh, bei
dem ganzen Pech, das sie hatte. Ihr Vater war ein Spieler und hat alles
verloren. Sie hatte Glück, dass die Herzogin sie aufgenommen hat, nachdem ihre
Mutter starb, ich weiß nicht, was sie sonst hätte machen sollen. Viel zu
hübsch, um Gouvernante zu werden. Aber die Herzogin und Charlottes Mutter waren
Cousinen, auf der Laycock-Seite, und ich nehme an, da sie keine Tochter hatte,
dachte sie, es wäre schön, ein Mädchen zu haben, das man hübsch anziehen kann.
Sie war sehr gut zu Charlotte, ich wage zu sagen, dass sie ihr sicher etwas
vermacht hätte, wenn sie gekonnt hätte. Stattdessen hat sie das Nächstbeste
getan und dafür gesorgt, dass sie gut heiratet. Odo ist nicht jedermanns
Geschmack, aber er ist ganz vernarrt in Charlotte und liest ihr jeden Wunsch
von den Augen ab. Natürlich hätte sie bei ihrem Aussehen etwas Besseres als
einen Baronet bekommen können, aber lieber einen Baronet mit Geld als einen
Marquess mit Schulden.» Mrs. Wyndham suchte in ihrem Pompadour nach ihrer
Lorgnette, damit sie besser sehen konnte, welche Wirkung ihre Ausführungen auf
Cora hatten.


«Sie sieht aus, als machte es ihr
Spaß, Geld auszugeben. Sie ist eine wahre Modepuppe ...» Cora wollte
hinzufügen, «für eine Engländerin», ließ es aber, weil sie nicht sicher war,
wie Mrs. Wyndham, die ihren amerikanischen Einschlag inzwischen so gut wie
verloren hatte, diese Bemerkung aufnehmen würde. Man konnte sich kaum mehr
vorstellen, dass Mrs. Wyndham in Manhattan aufgewachsen war und nicht in
Mayfair.


«Ich glaube, ihr Bild war sogar in
der Illustrated London News. Sehr bedauerlich. Der Name einer ehrbaren Frau
sollte nur dreimal in ihrem Leben in der
Zeitung stehen: wenn sie geboren wird, wenn sie heiratet und wenn sie stirbt.»


Cora lächelte halbherzig und dachte
an die vielen Zeitungen und Zeitschriften, die in den letzten Monaten ihr eigenes
Bild abgedruckt hatten. Town Topics hatte seine Auflage in der Zeit ihrer
Hochzeit verdoppelt. Sie hatte die Artikel über ihre Aussteuer nicht gerade
genossen, aber gegen ihre Fotografie mit der Zeile Ist dies DIE amerikanische
Schönheit? hatte sie nichts einzuwenden gehabt. Mrs. Wyndham war wirklich
sehr britisch geworden. Ivo bedachte die Presse mit derselben Geringschätzung.


«Charlotte Beauchamp war gestern
hier und hat mich zu einem musikalischen Abend eingeladen. Sie schien sehr darauf
bedacht, dass ich komme. Ich frage mich, ob ich hingehen soll.» Sie sah die
ältere Frau gespannt an. Mrs. Wyndham verstand, dass Cora trotz ihres sicheren
Auftretens Sorge hatte, etwas falsch zu machen. Es würde ihr ein Vergnügen
sein, sie zu beraten. Sie selbst hatte zwanzig Jahre gebraucht, um zu lernen,
wie man es richtig machte.


«Aber
natürlich! Sie sind in dieser Saison der Gast. Ihr geht es zweifellos
darum, Sie als ihren persönlichen Schützling auszugeben. Ich bin sicher, dass
jede Gastgeberin in London das versuchen wird. Aber Sie müssen darauf achten,
meine Liebe, Ihre Gunst gleichmäßig zu verteilen. Sie können es sich zu einem
so frühen Zeitpunkt nicht leisten, sich Feinde zu machen.» Mrs. Wyndham klopfte
bekräftigend auf den Tisch und fuhr fort: «Es werden Sie alle beobachten, um zu
sehen, was für eine Art Herzogin Sie sind. Ich bin sicher, dass die meisten
dankbar für eine junge, entzückende Dame sind, aber vergessen Sie nicht, dass
einige auch froh sein würden, Sie scheitern zu sehen. Ihr Alter, Ihr Reichtum,
Ihre Nationalität lassen Sie hervorstechen, von Ihrem Rang einmal ganz
abgesehen. Achten Sie darauf, für die richtigen Dinge wahrgenommen zu werden.
Also gehen Sie auf jeden Fall zu Charlotte Beauchamp, aber stellen Sie sicher,
dass Sie sich das nächste Mal mit jemandem in der Öffentlichkeit zeigen, der
ganz ohne Frage der alten Schule angehört, Lady Bessborough zum Beispiel, oder
sogar Ihre Schwiegermutter. Lassen Sie die anderen raten, bis Sie selbst
wissen, wohin Sie gehören.»


Cora verzog
bei dem Gedanken an ihre Schwiegermutter das Gesicht, aber sie verstand, was
Mrs. Wyndham sagen wollte. «Aber bei Ivo ist doch sicher schon klar, wohin er
gehört und wer er ist?»


«Wenn ein
Mann heiratet, meine Liebe, dann gibt seine Frau den Ton an. Wenn ein Mann
beschließt, in die Politik zu gehen – wie ich höre, nimmt er seinen Sitz im
Oberhaus ein –, dann ist eine Frau, die jeden kennt, sein größtes Kapital.»


Cora wirkte
etwas eingeschüchtert, weshalb Mrs. Wyndham das Thema wechselte. «Ich hoffe,
Sie finden es nicht allzu ungehörig, aber als Ihre Landsmännin erlaube ich mir
einfach freiheraus die Frage: Erwarten Sie ein glückliches Ereignis? Sie haben
so einen Blick ...»


Cora
gestand, dass sie recht hatte.


«Und wann erwarten Sie den kleinen
Marquess? Ich bin ganz sicher, dass Sie einen Erben bekommen, darin sind die
Maltravers gut.»


«Sir Julius
glaubt, im Mai.»


«Ein Frühlingsbaby. Wie herrlich!
Sie werden natürlich die Saison aussetzen müssen, aber Sie haben ja noch genug
Zeit für diese Dinge. Ich bin so froh, dass Sie bei Seccombe sind. Er ist ein
so hervorragender Arzt, und er hat eine sehr liberale Haltung, was Chloroform
betrifft. Wenn ich an die Qualen denke, die wir Frauen
bisher zu erleiden hatten. Milly Hardcastle, die Zwillinge bekommen hat, sagt,
dass sie kaum Schmerzen hatte. Glücklicherweise gibt es in der
Maltravers-Familie ja keine Zwillinge, es sei denn, es gibt auf Ihrer Seite
welche.»


Cora schüttelte den Kopf. Sie
spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte.


«Wenn Sie mich bitte kurz
entschuldigen, Mrs. Wyndham.» Cora eilte aus dem Zimmer.


Mrs. Wyndham blickte ihr mitleidig
nach. Armes Kind. Vielleicht hätte sie nicht über die Qualen der Geburt sprechen
sollen. Sie überlegte, ob sie auf Coras Rückkehr warten sollte. Nein, sie hatte
eine Verabredung zum Lunch im Portland Place. Sie würde eine Nachricht
hinterlassen. Sie holte ein Blatt Papier mit Monogramm hervor und schrieb: «Mir
ist bewusst, dass Sie in dieser heiklen Zeit ohne den Schutz und die Hilfe
einer Mutter sind. Bitte gestatten Sie mir, Ihnen in jeder Weise beizustehen,
in der das einer älteren Landsmännin möglich ist. Ihre Freundin, Madeleine
Wyndham.»


Vielleicht, dachte Mrs. Wyndham, als
ihre Kutsche in die Pall Mall einbog, hätte sie Cora warnen sollen, bei
Charlotte Beauchamp auf der Hut zu sein.
Letztes Jahr hatte es Gerüchte über eine Liaison mit Louvain, dem Maler, gegeben; in Anbetracht der Tatsache, dass
Charlotte bisher noch keinen Erben geboren hatte, konnte man
dieses Verhalten wohl kaum umsichtig nennen. Aber dann wurde Mrs. Wyndham von dem Schaufenster von Swan and
Edgar abgelenkt, in dem ganz wunderbare Nachmittagskleider ausgestellt waren,
und der Augenblick war vorbei.




KAPITEL 18




Ein idealer
Ehemann


Der Teppich vor dem Haus der Beauchamps
in Prince's Gate war, wie Cora auffiel, grün und nicht wie üblich
rot. Es sah aus, als wäre zwischen der Tür und dem Bürgersteig ein Stück Rasen
ausgerollt worden. Als sie mit ihren silbernen Schuhen den Teppich betrat,
wünschte Cora, Ivo wäre bei ihr. Als sie ihm von Charlottes Einladung erzählt
hatte, hatte er das Gesicht verzogen. «Bei den Beauchamps zu Hause, mit all ihren
Künstlerfreunden? Ehrlich, Cora, ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen.»


Cora hatte eine Schnute gezogen,
aber Ivo ließ sich nicht dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Jedes Mal, wenn
sie die Einladung erwähnte, lachte er und sagte, er sei zu sehr Philister, um
zu den Beauchamps zu gehen. Als sie die Stufen zum Salon hinaufging, hörte sie
anschwellenden Lärm und Gelächter. Drinnen trat zum Glück Charlotte auf sie zu,
um sie zu begrüßen.


«Cora, ich
freue mich so, dass Sie da sind.» Sie nahm Coras Hand in ihre und sah ihr so
aufmerksam in die Augen, dass Cora errötete. «Gucken Sie doch nicht so besorgt,
ich verspreche, dass es sehr unterhaltsam wird, überhaupt nicht wie in Conyers.
Louvain ist hier, und Stebbings, der Dichter, und er hat ein paar Männer
mitgebracht, die eine neue Zeitschrift herausgeben.»


Cora folgte der Gastgeberin. Sie sah
sofort, dass Charlotte recht hatte, dies war eine vollkommen andere GesellSchaft. Nirgendwo Diamanten, nicht
einmal verschmutzte. Das Licht war gedämpft, es gab keine Kronleuchter, nur
Wandleuchten mit farbigen Glasschirmen, die das Zimmer in ein eigentümliches
gelbes Licht tauchten, als wäre es in Aspik erstarrt. Die Männer wirkten
blasser als sonst, und einigen fielen die Haare bis auf die Schultern. Charlotte
sah wie immer sehr elegant aus in malvenfarbenem Chiffon mit schwarzer Spitze,
aber Cora fiel auf, dass einige der älteren Frauen merkwürdig lockere Kleider
trugen, die überhaupt keiner Mode zu entsprechen schienen. Sie bemerkte
erstaunt, dass manche Frauen in der Öffentlichkeit rauchten.


Charlotte
führte sie zu zwei Männern, die sich eine Zeitschrift mit schwarz-gelbem
Titelblatt ansahen. «Sie wollten ihn nicht. Er hat einen Beitrag eingeschickt,
aber Aubrey hat ihn abgelehnt», sagte einer von ihnen.


«Wahrscheinlich nicht ernsthaft
genug. Armer Oscar.»


Charlotte klatschte in die Hände.
«Gentlemen, darf ich Ihnen meine neue Herzogin vorstellen. Mr. Louvain und Mr.
Stebbings.»


Cora streckte die Hand aus und
lächelte. «Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Ich habe Ihr Bild von Mamie
Rhinebacker zwar nie gesehen, Mr. Louvain, aber letztes Jahr hat man in New
York über nichts anderes gesprochen. Und, Mr. Stebbings, nehmen Sie es mir
nicht übel, dass ich Ihr Werk noch nicht gelesen habe, aber ich bin neu in
diesem Land.»


Charlotte
lachte. «Meine Güte, niemand hier hat Stebbings' Buch gelesen, obwohl wir es
natürlich alle unbedingt vorhaben.» Sie warf dem Dichter einen
besitzergreifenden Blick zu.


Cora sah, dass Stebbings
zusammenzuckte, und versuchte ihm durch ihren Händedruck ihre Zuneigung zu ver
mitteln. Er hatte strohblondes Haar, und seine Haut war so von Sommersprossen
übersät, dass die Röte, die über sein Gesicht kroch, kaum wahrnehmbar war.


«Ich werde es ganz bestimmt lesen,
Mr. Stebbings. Ich liebe Poesie.» Der Dichter zwinkerte mit seinen farblosen Wimpern und murmelte etwas
Unverständliches. Cora hatte das Gefühl, ihn in Verlegenheit gebracht zu haben,
deshalb wandte sie sich Louvain zu, der ihr in die Augen sah und zurückhaltend
lächelte. Als sie zurück zu Charlotte ging, war ihr bewusst, dass der Dichter
ihr nachsah.


«Ich bin gespannt auf Ihr Porträt,
Charlotte», sagte sie, drehte sich um und sah an der Wand hinter ihr das Bild hängen. Louvain hatte Charlotte in
ihrem Reitkleid gemalt, den Hut in der einen und die Gerte in der anderen Hand.
Cora verstand sofort, warum Louvain darauf bestanden hatte, Charlotte als
zeitgenössische Diana zu malen. Charlottes ernstes, blasses Gesicht hatte
einen wachsamen und widerspenstigen Ausdruck und sogar etwas Raubtierhaftes.
Die Hand mit der Gerte wirkte, als wäre sie bereit, jeden Moment zuzuschlagen,
und ihr Mund, als würde er gleich den Coup de grace verkünden. Sie
wirkte leicht derangiert, als wäre sie gerade vom Pferd gestiegen. Sie war
schön, aber, wie Cora fand, auch beunruhigend. Aber dann sah sie Charlotte an,
die heute Abend ganz Sanftheit und Lächeln war, und fragte sich, ob sie mit
dieser Einschätzung richtiglag.


«Sie sind Lady Beauchamp gerecht
geworden, Mr. Louvain», sagte sie zu dem Maler, der sich zu ihnen gesellt
hatte, während der junge Dichter immer noch
auf demselben Fleck stand und zu ihnen herübersah. «Ich habe sie reiten sehen,
und sie ist vollkommen furchtlos.»


«Danke. Ein Porträt zeugt vor allem
vom Austausch zwischen dem Modell und dem Künstler. In Lady Beauchamps Fall war mir gleich klar, dass ich
nur ihre Beute sein kann.» Er deutete Charlotte eine ironische Verbeugung an.


Charlotte
lachte und ging weg.


«Und hat sie Sie gefangen, Mr.
Louvain?», wagte Cora zu fragen.


«Ich bin nicht sicher, ob das ihre
Absicht war, Herzogin», antwortete Louvain.


Cora spürte den heigen Blick des
Malers auf sich ruhen. Sie sah ihn an und stellte fest, dass seine Augen
hellblau waren, so hell, dass sie fast farblos wirkten. Cora war es gewohnt,
angesehen zu werden, aber normalerweise hatte sie das Gefühl, dass es den
Leuten dabei um ihre Kleider und ihr Geld ging; Louvain sah sie an. Er kniff
leicht die Augen zusammen; sie konnte in seinem Blick weder Bewunderung noch
Neid erkennen. Nein, er vermag sie. Sie verschränkte schützend die Arme und
zwang sich zu sprechen.


«Dann sind Sie glücklich
davongekommen. Ihr Modell sieht aus, als würde es kein Mitleid kennen. Ich bin
überrascht, dass Sie ihr nicht Pfeil und
Bogen in die Hand gegeben haben», sagte Cora. Sie wusste kaum, was sie sagte,
sie wollte einfach das Gespräch am Laufen halten – dieser Blick aus den hellen
Augen irritierte sie.


«Glauben
Sie, die braucht sie?» Louvain lächelte.


Er hatte,
wie Cora auffiel, einen sehr schönen Mund, die Oberlippe war eine männliche
Version von Amors Bogen. Er trug einen schlichten schwarzen Anzug, nur die
gelbe Nelke an seinem Revers deutete darauf hin, dass er Künstler war.


«Wahrscheinlich nicht, ihre Absicht
ist sehr eindeutig.» Cora wollte fortfahren, als sie hinter sich eine Stimme
vernahm.


«Und welche
Absicht soll das sein, Herzogin?» Sir Odo stand neben
ihr, seine Haut glänzte wie immer, und auf den Wangen hatte er rote Flecken. Er
hatte seine Haare auf eine schöngeistige Länge wachsen lassen, und sie hingen
zu beiden Seiten seines Gesichts herab wie die Ohren eines Spaniels.


«Sie möchte Erfolg haben.» Cora gab
sich Mühe zu lächeln. Sie fühlte sich in die Enge getrieben.


«Ja, sie führt die anderen gerne
an.» Sir Odo lachte und gab dabei etwas Speichel von sich. «Eine Schande, dass
Louvain keine Porträts mehr malt. Ivo wird ein paar neue Bilder brauchen, um
alle zu ersetzen, die Herzogin Fanny verkauft hat, hm?» Zu Coras Erleichterung
entfernte sich der Baronet, um mit einem Diener zu sprechen.


Louvain sah
sie immer noch an. Cora merkte, wie die Härchen auf ihren Armen kribbelten. Der
Maler nickte. «Tatsächlich möchte ich Sie gerne malen.»


«So schnell? Sie schmeicheln mir.»
Cora versuchte, woandershin zu sehen, aber es gelang ihr nicht. «Und womit wollen
Sie den Hintergrund füllen, Mr. Louvain? Ich hoffe, Sie wollen mich nicht in
meiner ganzen Oberflächlichkeit zeigen.» Sie lachte aufgeregt.


«Das
glauben Sie? Ich könnte mir denken, dass ich andere Dinge sehe, die Sie
vielleicht lieber verbergen würden, aber ich glaube nicht, dass Sie vor
irgendetwas Angst haben müssen. Und es ist nicht meine Absicht, Ihnen zu schmeicheln,
das versichere ich Ihnen. Geschmeichelt wird Ihnen sicher woanders schon
genug. Nein, wenn ich sage, ich möchte Sie malen, sage ich das nicht, um an
Ihre Eitelkeit zu appellieren, sondern an Ihr Interesse an der Wahrheit. Ich
denke, Sie wollen lieber gesehen werden statt immer nur angeguckt. Habe ich
recht?» Sein Blick hielt, während er sprach, ununterbrochen den ihren. Sie
spürte, wie ihr Herz raste. «Das klingt sehr ...», Cora
versuchte, das richtige Wort zu finden, «... vertraulich. Ich hoffe, ich halte
Ihrer Überprüfung stand.»


«Wenn Sie eine ganz genaue
Wiedergabe wünschen, können Sie zu einem Fotografen gehen. Ich werde Sie nicht
so malen, wie Sie sind, sondern so, wie ich Sie sehe.» Louvain kniff wieder
leicht die Augen zusammen, als sähe er das Bild im Geiste bereits vor sich.


«Und was
sehen Sie?», fragte sie leise.


«Das kann ich Ihnen nur mit Hilfe
meiner Pinsel sagen, Herzogin. Ich möchte meine Gedanken nicht in Worte fassen.
Ich versuche, meine Eindrücke so lange wie möglich als Farben, Licht und
Schatten zu belassen.»


«Ich verstehe», sagte Cora. Sie
hätte gerne eine aussagekräftigere Antwort gehört.


«Wenn Sie ins Studio kommen, tragen
Sie etwas Schlichtes. Ich möchte Sie malen, nicht den ganzen Wirbel,
der Sie umgibt. Sollen wir Montagmorgen sagen?» Louvain redete, als gäbe es
keinen Zweifel daran, dass sie zur Verfügung stand.


Cora wusste, dass sie den Dingen
nicht ohne vorherige Prüfung ihren Lauf lassen sollte. «Ich bin nicht sicher,
ob das bei mir passt, Mr. Louvain. Möglicherweise kehre ich nächste Woche nach
Lulworth zurück.»


«Sie wollen sich um diese Jahreszeit
auf dem Land verstecken? Doch bestimmt nicht. Nein, Sie müssen am Montag in mein Studio kommen», sagte
Louvain bestimmt. «Und neigen Sie den Kopf nicht auf diese Weise. Ich möchte
eine Frau malen, keine Herzogin.»


Cora wehrte sich. «Wirklich, Mr.
Louvain, ich kann doch nicht mein ganzes Leben nach Ihren Launen ausrichten»,
sagte sie so hochmütig sie konnte.


Louvain öffnete die Arme und sagte
flehend: «Bitte, Herzogin. Ich brauche für den Anfang nicht mehr als eine Woche.»


Cora hob eine Augenbraue. «Sie
arbeiten sehr schnell, Mr. Louvain.»


Louvain zog eine Uhr aus seiner
Westentasche und sagte nach einem Blick darauf: «Old Church Street vierunddreißig,
um elf Uhr. Kommen Sie nicht zu spät, sonst habe ich zu wenig Licht. Und
vergessen Sie nicht, tragen Sie etwas Schlichtes. Auf Wiedersehen, Herzogin.»
Und damit ging er.


Cora wollte über diese Begegnung
nachdenken und überlegte, aus dem Zimmer zu schlüpfen, aber ehe sie sich auch nur bewegen konnte, sah sie Sir
Odo auf sich zukommen, am Arm eine Frau in einem eng anliegenden grünvioletten
Kleid, unter dem sie, wie Cora sehen konnte, kein Korsett trug.


«Herzogin, Sie müssen Beatrice
Stanley kennenlernen. Sie ist Schauspielerin und hat letztes Jahr in Eine Frau
ohne Bedeutung gespielt. Sie hat
versprochen, uns später etwas vorzutragen. Sehr aufregend.» Cora streckte die
Hand aus, sie hatte die englische Sitte, sich zu verneigen, immer noch nicht
verinnerlicht. Die Schauspielerin drückte ihr träge die Hand. Sie hatte einen
sehr langen weißen Hals, auf dem ihr kleiner Kopf mit der Wolke dunkler Haare
bedenklich schwankte. Ihre dunklen Augen, die Cora schwermütig ansahen, waren
riesig.


«Ich freue mich, Sie kennenzulernen,
Mrs. Stanley», sagte Cora. «Leider bin ich zu spät nach London gekommen, um das
Stück sehen zu können, aber ich hoffe, ich sehe Sie bald einmal auf der Bühne.»


«Es wird im nächsten Jahr zwei neue
Stücke von Mr. Wilde geben, Sie werden also
nicht allzu lange warten müssen», antwortete Mrs. Stanley ungerührt.


Cora schwieg ratlos. «Wissen Sie,
dass ich noch nie eine Schauspielerin kennengelernt habe?»


«Tatsächlich? Dann bin ich im
Vorteil, denn ich habe schon zahlreiche Herzoginnen kennengelernt, allerdings
noch keine amerikanische.» Nachdem Mrs. Stanley dafür gesorgt hatte, dass sie
die Oberhand hatte, lächelte sie Cora an. «Gefällt Ihnen England, oder sollte
ich lieber nicht danach fragen?»


«Was ich bisher davon kenne, gefällt
mir sehr, aber es gibt immer noch viel zu sehen», sagte Cora.


«Waren Sie
schon in Die zweite Mrs.Tanqueray? Es ist die Aufführung der Saison,
Mrs. Pat spielt die Hauptrolle.» Die Schauspielerin wedelte träge mit dem Arm.


«Nein, noch
nicht, aber jetzt, da Sie es empfohlen haben, werde ich den Herzog zwingen, mit
mir hinzugehen.» Cora lächelte bei dem Gedanken, Ivo zu irgendetwas zu zwingen.


«Oh, ich
glaube, da werden Sie keine Mühe haben, Herzogin. Ihr Mann war schon immer ein
großer Bewunderer des Theaters.» Mrs. Stanley schlug die Augen nieder.


Cora
wusste, dass sie keine Schwäche zeigen durfte. «Der Herzog hat so viele
Interessen, aber wir werden es sicher schaffen, Sie in Ihrem nächsten Stück zu
sehen. Wie heißt es denn?»


«Es heißt Ein idealer Gatte,
Euer Gnaden.» Und mit diesem Satz ging Mrs. Stanley ab.


Cora hoffte, dass niemand ihren
Wortwechsel mit angehört hatte, aber Sir Odo stand hinter ihr und räusperte
sich. «Beachten Sie Mrs. Stanley gar nicht, Herzogin. Sie will Sie nur necken.
Ich bin sicher, dass Wareham sich kaum an sie erinnert.» Er kicherte, und Cora
war wütend auf sich selbst, weil sie überhaupt gekommen war. Vermutlich würde
die Geschichte mit dem idealen Ehemann noch heute Abend überall die Runde
machen. Aber sie würde Odo Beauchamp nicht die Befriedigung gönnen, verletzt zu
wirken. Sie lächelte auf eine möglichst weltläufige Weise. «Ich habe es mir
zur Regel gemacht, Ivo nicht nach seiner Vergangenheit zu fragen. Denn dann
wird er auch nicht nach meiner fragen.» Besser bekam sie es im Moment nicht
hin.


Sir Odo lächelte herablassend. «Noch
Tee, Herzogin? Mrs. Stanley wird uns die Ophelia vorsprechen. Was für ein
Vergnügen.»


Cora lächelte ebenfalls, trank ihren
Tee und setzte sich auf einen malvenfarbenen Samtsessel, um Beatrice Stanleys Darstellung
der wahnsinnigen Ophelia zu sehen. Sie hatte eine melodiöse Stimme und wirkte
beim Spielen so lieblich, dass Cora überrascht war. Als die Vorstellung vorbei war, klatschte sie so laut, wie es
ihre Handschuhe erlaubten, und zwang sich, der Schauspielerin
warm und freundlich zu gratulieren. Dann sah sie sich nach Charlotte um, um
sich zu verabschieden. Sie stand unter
dem Porträt, rauchte eine Zigarette und lachte über etwas, das Stebbings, der
Dichter, gesagt hatte.


«Auf Wiedersehen Charlotte, was für
ein interessanter Abend. Vielen Dank für die Einladung.»


«Oh, ich hoffe, Sie haben sich gut unterhalten.»
Charlotte atmete langsam den Rauch aus. «Sagen Sie, hat Louvain gefragt, ob
Sie ihm Modell sitzen? Er ist verschwunden, ehe ich ihn fragen konnte.»


Cora lachte. «Es war eher ein
Befehl. Er nahm an, ich hätte nichts Besseres zu tun.»


Charlotte verzog den Mund langsam zu
einem Lächeln. «Und werden Sie es tun?»


Cora spürte, wie sie rot wurde,
unerklärlicherweise, aber ehe sie antworten konnte, sagte Charlotte: «Sie
können sich wohl kaum weigern, Louvains letztes Porträt zu sein.»


Cora lachte unbehaglich. «Nun, in
jedem Fall müsste ich einen sehr guten Grund finden. Wenn Sie mich jetzt bitte
entschuldigen.» Sie ging zur Tür. Als sie die Treppe zu der Halle mit dem
Schachbrettboden hinunterging, hörte sie hinter sich Schritte.


«Herzogin!»


Es war Stebbings. Er lächelte
schüchtern. In den Händen hielt er ein gelb eingebundenes Buch. «Darf ich Ihnen
das geben, Herzogin? Ich möchte, dass Sie mein Gedicht lesen. Sie scheinen eine
Frau mit Gefühl zu sein.»


«Danke, Mr. Stebbings, diese Annahme
schmeichelt mir.» Cora nahm das Buch, auf dessen Titel eine Frau mit einer
Maske zu sehen war. Der Gegensatz zwischen dem lebendigen Gelb und dem dunklen
Grün ihres Kleides gefiel ihr.


«Dort drinnen hat es niemand
gelesen, sie reden nur darüber. Aber ich dachte, Sie sind vielleicht anders.»


Cora tat
dieser unsichere junge Mann leid, und sein Interesse an ihr rührte sie. «Ich
werde es lesen und Ihnen schreiben, was ich denke.»


«Sie finden mich im Albany. Ich
werde auf Ihren Brief warten.» Und er nahm ihre Hand und drückte sie so fest,
dass Cora sich um ihr Handgelenk sorgte.


«Auf
Wiedersehen, Mr. Stebbings.»


«Au
revoir, Herzogin.»


Diese
Episode nahm ihrem Besuch bei den Beauchamps den Stachel, und als Cora in ihre
Kutsche stieg, stellte sie fest, dass sie lächelte. Sie war dankbar, zumindest
einen Bewunderer zu haben.


Sie erreichte die Cleveland Row
gerade rechtzeitig, um sich zum Dinner umzuziehen.


Sie bat Bertha, ihr das Abendkleid
aus aprikotfarbenem Musselin mit den schwarzen Bändern zu bringen, weil sie es
für besonders reizvoll hielt.


Reggie Greatorex und Pater Oliver
waren zusammen mit dem Herzog im Salon.


«Liebling,
wie reizend du aussiehst. Hattest du einen angenehmen Nachmittag bei den
Beauchamps?» Er küsste sie auf die Wange.


«Es war auf
jeden Fall interessant», sagte sie fröhlich.


«Hat Charlotte Sie den Löwen vorgeworfen,
Herzogin?» Reggie lächelte.


«Ich habe
Louvain kennengelernt und einen Dichter namens Stebbings. Er hat mir eine
Ausgabe von Das gelbe Buch gegeben. Kennen Sie es? Es ist hübsch, eine
Mischung aus einem Buch und einer Zeitschrift, mit beeindruckenden
Zeichnungen.»


«Mein Gott, Cora, ein Besuch in
Charlottes Salon, und du kommst als Schöngeist zurück. Versprich mir bitte,
dass du nicht auch noch anfängst, dich anders zu kleiden.» Ivo legte ihr den
Arm um die Taille, als wollte er sichergehen, dass sie immer noch ein Korsett
trug.


«Ich habe Das gelbe Buch gesehen»,
sagte Pater Oliver. «Es ist in der Tat beachtlich, aber es ist sehr zwiespältig
aufgenommen worden. Es hat etwas Fiebriges, finden Sie nicht? Als wollte man
um jeden Preis modern sein. Mein Eindruck ist immer, dass nichts schneller
seinen Reiz verliert als ein Buch, das schockieren möchte.»


«Wollen Sie damit sagen, das Buch
sei ungeeignete Lektüre, Pater Oliver?», sagte Ivo. «Soll ich es konfiszieren,
um Coras Moral zu schützen? Ich möchte nicht, dass sie zu einer dekadenten Herzogin wird.» Er
lächelte und drückte Cora leicht an sich.


Cora sehnte sich danach, sich an ihn
zu lehnen und den Dingen ihren Lauf zu lassen, aber sie ärgerte sich auch darüber,
wie er über sie sprach; als hätte sie keine eigenen Gedanken und Meinungen.
Sie entwand sich etwas seinem Griff.


«Ich denke, ich bin selbst in der
Lage zu entscheiden, ob etwas für mich geeignet ist oder nicht. Und nach allem,
was ich von dem Gelben Buch gesehen habe, besteht wohl keine Gefahr.»


«Natürlich, Herzogin», sagte Pater
Oliver beruhigend. «Ich wollte mit keiner Silbe nahelegen, dass Sie es nicht
lesen sollten. Der Herzog übertreibt wohl um der Wirkung willen.» Er lächelte
Ivo wissend zu.


Ivo lachte. «Es ist eine groteske
Vorstellung. Aber Cäsars Frau und all das – eine Herzogin, vor allem eine, die
jung und schön ist, muss rechtschaffen
sein. Der Ruf einer Frau ist etwas sehr Empfindliches, und der einer Herzogin
besteht gewissermaßen aus Gaze.» Er sagte es leichthin, aber sie hörte den
Unterton in seiner Stimme.


Reggie sah Coras Gesichtsausdruck
und fiel ein: «Haben Sie die Geschichte über die Zeichnung von Mrs. Pat im Gelben Buch gehört? Es gibt ein Bild von ihr,
das dieser Beardsley gezeichnet hat, der aussieht wie ein Geist. Ricketts, der
Herausgeber der Morning Post, hat ein Exemplar bekommen und gesagt, die
Zeitschrift gefällt ihm, aber wo ist das Porträt von Mrs. Patrick Campbell?
Beardsley denkt, es muss ein Missgeschick passiert sein, und schickt ihm noch
ein Exemplar. Ricketts schreibt zurück, ich kann immer noch nichts finden, was
Mrs. Patrick Campbell ähnelt!»


Cora lachte, und die Anspannung
löste sich, als auch Ivo zu lachen begann.


Beim Essen
unterhielt Reggie sie mit Geschichten aus seiner Zeit als Page im Schloss
Windsor. Aber Cora war müde und dankbar, dass sie in der Cleveland Row die
Sechzig-Minuten-Regel eingeführt hatte. Sie musste ein Lächeln unterdrücken,
als der Diener schnell und unauffällig Pater Olivers Trüffeleier abräumte,
während dieser lang und breit ausführte, wie die Familien Maltravers und Percy
im sechzehnten Jahrhundert miteinander verwandt und verschwägert waren.


Sie ging
früh in ihr Schlafzimmer. Sie hoffte, dass Ivo nicht allzu lange im Rauchsalon
blieb, und ließ sich von Bertha aus ihrem Kleid und ihrem Korsett helfen, die
zunehmend unbequem wurden, und dann in ihr Nachthemd und den spitzenbesetzten
Umhang. Sie saß vor dem Spiegel, bürstete sich und genoss es, Korsett und
Haarklammern los zu sein. Erst wenn sie sich abends auszog, wurde ihr klar,
wie zusammengebunden und -gesteckt sie tagsüber war. Unter ihren Brüsten, wo
sich das Korsett in ihr sich ausdehnendes Fleisch gedrückt hatte, waren rote
Striemen. Ihre Kopfhaut schmerzte von den Nadeln, die die Aigrette aus
Diamanten und Federn auf ihrem Kopf gehalten hatten. Ihr Nacken war rot von dem
Diamantenverschluss ihrer Perlenkette.


Aber dann hörte sie Ivo auf dem Flur
eine Melodie aus Der Mikado pfeifen, und sie vergaß ihre Wunden.


«Wie du siehst, habe ich mich bald
verzogen. Lass mich das für dich machen.» Ivo nahm die Bürste und strich damit
durch Coras volles braunes Haar. Er machte es gut, übte genau richtig viel
Druck aus, um die kleinen Knötchen zu lösen, ohne an ihrer Kopfhaut zu ziehen.
Manchmal sagte Ivo Dinge, die Cora nicht verstand, aber jedes Mal, wenn
er sie berührte, fühlte sie sich ganz eins mit ihm. Sie sah ihn im Spiegel des Frisiertisches
an. Sein schmales Gesicht wirkte sanft, nicht so kantig wie manchmal, wenn er
streng und unnachgiebig war.


Ivo pfiff noch ein paar Takte aus
dem Mikado. Cora versuchte, ihm im Spiegel in die Augen zu sehen.


«Weißt du, mir ist heute
klargeworden, wie wenig ich über dich weiß», sagte sie.


Ivo begann zu singen. «Drei kleine
Schulmädchen sind wir, angefüllt mit Fröhlichkeit, drei kleine Schuuul-määdchen.»


Cora bohrte weiter. «Ich meine, ich
weiß überhaupt nichts über deine Kindheit oder deine Jugend oder darüber, wie
du gelebt hast, ehe du mich kennenlerntest.» Sie nahm seine freie Hand und
küsste sie. Ivo bürstete immer noch ihr Haar mit leuchtenden Augen.


«Aber Cora, ehe ich dich
kennenlernte, war ich gar nichts. Nur ein Name mit einer Herzogskrone. Möchtest
du wirklich alles über Nanny Hutchins
wissen, die getrunken hat, und über Nanny Crawford, die nicht getrunken hat?
Oder darüber, wie ich in Lulworth einen Stein ins Gewächshaus geworfen habe und
vom Gärtner um den ganzen Teich gejagt wurde? Oder wie Guy und ich tagelang
das Parkett abgeklopft haben, auf der Suche nach dem Priesterloch mit der
Geheimtreppe, die zum See führt? Oder über den Tag, an dem der Zweite Butler die Schlüssel
für den Keller bekommen hat und sich dort so betrunken hat, dass er am Morgen um zwei Uhr zu meiner Mutter ins
Bett geklettert ist?


Oder über meine Unfähigkeit,
lateinische Texte zu übersetzen, für die ich geschlagen worden bin, oder über
mein erstes Pony oder meinen geliebten Hund
Tray, der gestorben ist, oder über meine Kommunion oder mein erstes Eis ...»
Während er sprach, bürstete er Coras Haar immer heftiger und schneller, sodass es sich mit
Elektrizität auflud. Sie hob die Hände, griff nach seinem Arm und musste
lachen.


«Ivo! Das reicht. Mein Kopf
explodiert gleich», sagte sie in übertriebener Verzweiflung.


«Aber ich
dachte, du willst alles über mein früheres Leben erfahren», sagte Ivo
vorwurfsvoll. Er befreite sich von ihren Händen und bürstete weiter, wenn auch
etwas sanfter.


Cora war
dankbar für den Spiegel, es war irgendwie leichter, mit seinem Spiegelbild zu
sprechen. Sie sagte vorsichtig: «Ich möchte alles wissen, auch die Dinge, die
du mir nicht erzählen magst.»


«Zum Beispiel?» Ivo hörte auf zu
bürsten und sah sie mit hochgezogener Augenbraue an.


Cora überlegte, ob sie es gut sein
lassen sollte, aber dann dachte sie an die Schauspielerin ohne Korsett und fuhr
fort: «Na, deine vergangenen ...» – sie rang nach dem richtigen Wort – «...
Liaisons. Ich meine, ich bin nicht so naiv anzunehmen, dass es in deinem Leben
keine Frauen gab, ehe du mich getroffen hast.»


«Frauen, Euer Gnaden? Allein der
Gedanke!» Ivo hob entsetzt die Hände.


Cora ließ immer noch nicht locker,
aber sie redete mit freundlicher, heller Stimme. «Es ist nur – wenn ich nichts
von ihnen weiß, stehe ich ganz dumm da. Es war demütigend heute bei den
Beauchamps.»


Ivo hielt einen Moment inne und
bürstete dann an einer besonders empfindlichen Stelle ihrer Kopfhaut zu kräftig
weiter. Er hatte aufgehört zu pfeifen.


«Warum denn
das?», sagte er ruhig.


Cora wagte es nicht, ihm im Spiegel
in die Augen zu sehen. «Weil Odo Beauchamp mich Mrs. Stanley vorgestellt hat,
und natürlich wussten alle außer mir, dass du mit ihr mal ... befreundet warst.» Jetzt
wagte sie ihn anzusehen und stellte zu ihrer Verwunderung fest, dass er
überhaupt nicht ärgerlich aussah, er wirkte sogar erleichtert.


«Du hast also Beatrice
kennengelernt.» Er bürstete sie jetzt wieder in langen, rhythmischen Strichen.
«Sie war mal sehr freundlich zu mir.»


Cora sah ihn scharf an. Etwas zerknirschter
könnte er ruhig reagieren, fand sie. Sie drehte sich zu ihm um. «Ich bin ganz
sicher, dass sie zu dir sehr freundlich war, aber heute hat sie mich
gedemütigt.»


Ivo sah sie
aufrichtig erstaunt an. «Also ehrlich, Cora, ich weiß nicht, warum du dich
gedemütigt fühlen solltest. Du bist eine Herzogin, die alles hat – Jugend,
Schönheit und alles, wovon man nur träumen kann. Beatrice dagegen ist fast
vierzig, hat keinen bemerkenswerten Ehemann und eine ungewisse Zukunft. Es tut
mir leid, wenn du dumm dagestanden hast, aber ich glaube, sie ist diejenige,
die Mitleid verdient.»


Ivo klang unerwartet ernst. Cora
verstand nicht, warum er Partei für die andere Frau ergriff.


Sie stand auf, und ihr Haar
knisterte vor Elektrizität, als sie sich umdrehte. «Also, ich finde immer noch,
du hättest es mir sagen sollen. Ich möchte nicht, dass wir Geheimnisse
voreinander haben. Ich hasse es, in einen Raum zu kommen und das Gefühl zu
haben, dass alle dort mehr über dich wissen als ich.»


Ivo sah auf
seine Hände hinab. «Es tut mir leid, Cora, dass du darauf nicht vorbereitet
warst. Ich wollte dich mit meiner Vergangenheit nie belasten, genauso wenig wie
du», er sah Cora in die Augen, «mir alles offenbart hast.»


Cora trat erstaunt einen Schritt
zurück. «Was meinst du denn? Ich habe nichts zu offenbaren.»


Ivo zuckte
mit den Achseln. «Dann war dieser Bauernjunge aus Newport, mit dem eure
jämmerlichen Zeitungen mich immer wieder zu meinem Nachteil verglichen haben,
nur eine Erfindung?», sagte er.


Cora wurde ärgerlich. «Aber das war,
ehe ich dich kennengelernt habe», sagte sie.


«Genau», sagte Ivo, legte ihre
Haarbürste zurück auf den Frisiertisch und ordnete den Handspiegel und die
Döschen mit Haarnadeln und Puder in einer Reihe an.


Irgendetwas
an dieser Sorgfalt machte sie wütend.


«Aber sie
haben über mich gelacht, Ivo!», sagte sie gereizt.


Ivo drehte sich um und sagte so
leise, dass Cora sich vorbeugen musste, um jedes Wort zu hören: «Zu unserem
Rang und unseren Privilegien gehört es nun mal, dass wir angestarrt werden,
dass über uns geredet wird. Als bei unserer Hochzeit die Menschenmassen vor
der Kirche gewartet haben, hat dir das doch auch nichts ausgemacht. In den New
Yorker Zeitungen waren Bilder von dir und Artikel über jedes Detail deiner
Aussteuer und deines Vermögens. Ich habe das alles ertragen, ohne zu murren,
obwohl ich es unfassbar abgeschmackt fand, und zwar weil ich wusste, dass
diese Dinge in deiner Welt ganz normal sind. Es tut mir leid, dass du heute in
Verlegenheit gebracht worden bist, aber vielleicht verstehst du jetzt, wie ich
mich jeden einzelnen Tag in deinem Land gefühlt habe, wo ich in den Zeitungen
ganz offen als mittelloser Mitgiftjäger bezeichnet worden bin.» Seine Stimme
war nur noch ein Flüstern, aber Cora spürte die Kälte, die aus seinen Worten
sprach. Diese Gefasstheit beunruhigte sie mehr, als es ausdrücklicher Ärger
getan hätte. Sie fragte sich, wie es so weit hatte kommen können.


Sie hatte sich vorgestellt, dass Ivo
ein Geständnis machen würde, das sie dezent und
taktvoll hingenommen hätte; aber stattdessen stritten sie ohne ersichtlichen
Grund. Ivo war wütend auf sie, obwohl es doch offensichtlich ihr Recht gewesen
wäre, wütend auf ihn zu sein. Sie sah ihn an und entdeckte in seinem Gesicht
keine Spur von Nachgiebigkeit. Sie fing an zu weinen. Sie versuchte es zu
unterdrücken, aber es kamen immer neue Tränenströme, die ihr das unmöglich
machten. Sie hörte ein lautes Geräusch und begriff erst dann, dass es ihr
eigenes Schluchzen war.


Endlich spürte sie seine Hand auf
ihrem Gesicht, er strich ihr eine Haarsträhne von der Wange. Er gab ihr ein
großes weißes Taschentuch, damit sie ihre Augen trocknen konnte. Sie schnaubte
wütend hinein. Er lachte.


«Arme Cora, ich lasse dich nie
wieder alleine ausgehen. Ich dachte, es würde dich amüsieren, das
Gesprächsthema der Stadt zu sein.» Er führte sie zu der Chaiselongue am Fuß
ihres Bettes.


Cora wusste, sie sollte es dabei
belassen, aber sie konnte nicht anders. «Hast du sie geliebt?», fragte sie
hinter einem Vorhang aus Haaren.


Ivo schwieg eine Weile und sagte
dann: «Ich habe sie sehr gemocht.»


«Wolltest du sie heiraten?» Cora
wusste, dass die Frage absurd war, aber wieder konnte sie nicht widerstehen.


«Liebste Cora, du bist die einzige
Frau, die ich gefragt habe, ob sie meine Herzogin sein möchte.»


Cora strich
sich mit dem Ärmel ihres Umhangs über das Gesicht. Sie fühlte sich sehr müde.
«Und wie ging es auseinander?», flüsterte sie.


«Auseinander?» Er wirkte überrascht.
«Aber es war ganz anders.» Ivo nahm die schwarzen Perlen von Coras Frisier
tisch und ließ sie sich durch die Finger gleiten wie einen Rosenkranz. «Nein,
es endete, als sich mein Bruder das Genick brach.»


«Was meinst
du damit?»


Ivo legte
die Perlen klirrend zurück auf den Tisch.


«Als Guy starb, änderte sich alles.
Es war der schlimmste Tag meines Lebens. Mein Bruder war tot, und ich war Herzog.»
Ivo stand auf und ging zum Klingelzug. Fast sofort erschien ein Diener.


«Bringen
Sie mir einen Brandy und ein Soda.»


Als der Diener mit der Karaffe und
dem Siphon auf einem Tablett wiederkam, goss Ivo sich einen starken Drink ein
und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. Er schien mehr mit sich selbst als
mit Cora zu sprechen.


«Guy war das Einzige, woran ich
jemals geglaubt habe. Er war ein guter Mann, fast ein Heiliger. Wäre er nicht
der Erstgeborene gewesen, wäre er vielleicht
Mönch geworden. Er hat immer nur das Richtige getan, und trotzdem war er tot
und ich war Herzog. Es ergab überhaupt keinen Sinn.»


Cora sagte nichts, sie hatte Ivo
noch nie so erlebt. Er ging ruhelos durch den Raum, ohne sie anzusehen, und
sprach nachdrücklich und ruhig.


«Ich wollte nie Herzog werden,
niemals. Und ich war froh, dass ich nicht erben würde. Ich habe gesehen, was
mit meinem Vater passiert ist – er ist fast zugrunde gegangen, weil er
versucht hat, sich so zu benehmen, wie ein Herzog sich seiner Meinung nach
benehmen sollte. Und das alles für das zweifelhafte Vergnügen, sich vom
Prinzen von Wales – unter anderem – Hörner aufsetzen zu lassen.» Er leerte sein
Glas und ging wieder zu der Karaffe.


Cora konnte kaum glauben, was er
gerade gesagt hatte. «Du meinst, deine Mutter und der Prinz sind ... mehr als Freunde?» Sie versuchte nicht zu
schockiert zu klingen, aber sie konnte sich nicht helfen. Herzogin Fanny und
der Prinz, warum hatte sie das nicht bemerkt?


«Oh, ich glaube nicht, dass sie es
heute noch sind, aber als mein Vater noch lebte ...» Ivo unterbrach sich, als
hätte er Schmerzen.


Cora war
fassungslos. «Wusste dein Vater das?»


«Natürlich
wusste er es», sagte Ivo bitter. «Jeder wusste es. Dafür hat meine Mutter
gesorgt. Sie hat sich sogar diese Schlange auf ihr Handgelenk tätowieren
lassen, um zu zeigen, dass sie zum Club gehört, wie sie es nannte.»


Cora
versuchte zu verstehen. «Aber konnte dein Vater sie nicht davon abhalten? Er
hätte mit Scheidung drohen können.»


Ivo schüttelte den Kopf. «Katholiken
lassen sich nicht scheiden, und außerdem kann man den Prinzen von Wales nicht
benennen. Nein, meine Mutter wusste genau, was sie tat. Mein armer Vater, er
konnte nur danebenstehen und es geschehen lassen. Das Schlimmste war, dass er
sie wirklich geliebt hat. Es gab viele Frauen, die ihn nur zu gern getröstet
hätten, aber er hatte kein Interesse. Und meine Mutter hat sich die ganze Zeit
benommen, als würde sie ihm einen Gefallen tun, wenn sie mit dem Prinzen
befreundet ist. Ich hab zuerst nicht verstanden, was vor sich ging, aber heute
kann ich kaum glauben, wie hartherzig sie war. Sie hat die Liebesbriefe des
Prinzen vor seinen Augen geöffnet, und er musste danebensitzen und zusehen.»
Ivo senkte den Kopf in unbewusster Nachahmung seines duldenden Vaters. «Am
Ende fing der Prinz natürlich an sich zu langweilen, was sie ganz elegant
hingenommen hat – ich glaube nicht, dass sie sich sehr viel aus ihm machte –,
und dann hat sie ihn eben durch Buckingham ersetzt. Als meinem Vater klarwurde,
was pas siert war, gab er einfach auf. Ein Jahr später ist er gestorben.» Er
schüttelte den Kopf, als wollte er die Erinnerungen verscheuchen.


Cora hatte
Mitleid mit ihm. Als Ivo ihr das Gesicht zuwandte, sah sie darin eine
Verletzlichkeit, die sie noch nie zuvor an ihm gesehen hatte.


«Und das Schlimmste war, dass Mutter
nie verstanden hat, was sie getan hat. Sie war sogar noch stolz auf sich. Sie
war der Grund dafür, dass Guy so gläubig war. Ich glaube, er hat versucht, für
ihre Sünden zu büßen. Und davon gibt es weiß Gott genug. Es war nicht nur der
Prinz, obwohl er der Bekannteste war. Sie hatte immer Bewunderer – ich glaube,
sie hat sich sogar mit den Bediensteten vergnügt.» Er klang bitter.


Cora legte ihm die Hand auf den Arm.
«Aber gefällt es dir jetzt nicht, Herzog zu sein?», sagte sie.


«Das hat
nichts mit gefallen zu tun. Ich bin ein Glied in der Kette, die sich von der
Vergangenheit über mich bis in die Zukunft erstreckt. Auch wenn ich es nie
wollte, ich habe keine Wahl.» Er sah sie an, und seine Gesichtszüge entspannten
sich. «Aber dank dir muss ich nicht zusehen, wie Lulworth verfällt oder Stück
für Stück weggegeben werden muss. Unser Sohn wird nicht mit ansehen müssen,
wie Land verkauft wird und Häuser zerbröckeln, weil kein Geld da ist, um sie zu
erhalten.» Er legte seinen Arm um sie und zog sie an sich.


Cora war erleichtert, dass Ivos
Stimmung sich aufzuhellen schien. Dass er ihr Kind und die heilende Kraft des
Geldes erwähnte, machte ihr Mut. Ihr gefiel der Gedanke, dass diese alte
Einrichtung durch sie wiederbelebt wurde. Besonders gefiel ihr der Gedanke,
dass sie die Verwüstungen, welche die doppelte Herzogin angerichtet hatte,
wiedergutmachen konnte. Sie lächelte, als
sie daran dachte, wie ihre Schwiegermutter reagieren würde, wenn sie die Wasserterrassen
sah, die sie für die Südfassade plante, oder die Canova-Statuen, die sie für
das Gartenhaus gekauft hatte. (Nach dem Zwischenfall mit dem Rubens hatte sie
sichergestellt, dass die Statuen von Amor, Psyche und Venus keine
unerwünschten Erinnerungen wachriefen.) Die Gedanken an die Verbesserungen, die
sie Maltravers bringen würde wie einen Goldregen, ließen ihre vorherigen
Bedenken verschwinden.


Es klopfte an der Tür, und Bertha
kam mit einem Tablett herein. «Ich bringe Ihnen Ihre heiße Milch, Miss Cora.
Der Doktor sagt, Sie sollten sie trinken, ehe Sie zu Bett gehen.»


«Danke, Bertha. Das hatte ich ganz
vergessen.»


Bertha wandte sich zum Gehen, als
sie die Stimme des Herzogs hörte.


«Bertha!»


Sie fuhr
herum und sah ihn an.


Der Herzog sagte ruhig: «Bertha, ich
würde es vorziehen, wenn du meine Frau mit ihrem richtigen Titel ansprichst.


Mir ist bewusst, dass du in einem
Land ohne solche Feinheiten aufgewachsen bist, aber hier legen wir großen Wert
darauf. Bitte denk in Zukunft daran.»


Bertha
stand bewegungslos mit gesenktem Kopf da.


Cora sprang ihr bei. «Es ist nicht
ihre Schuld, Ivo. Ich habe sie ermuntert, mich Miss Cora zu nennen, weil es
mich an zu Hause erinnert. Spielt es denn eine Rolle, wie meine Zofe mich in
meinem Schlafzimmer anredet?»


«Bertha, du kannst gehen.» Ivo
wartete, bis sich die Tür hinter ihr schloss, ehe er sich seiner Frau zuwandte.
«Cora, bedenke bitte, dass alles, was du
vor Bertha zu mir sagst, Wort für Wort im Dienstbotenzimmer wiederholt wird.» Er drehte ihr den Rücken zu. Cora
ging schnell zu ihm; die Worte konnte sie ihm verzeihen, aber nicht diese
körperliche Ablehnung. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und drehte
ihn herum, sodass er sie ansah.


«Was ist denn mit dir! In der einen
Minute sagst du, du wolltest überhaupt nie Herzog sein, und jetzt schimpfst du
mit meiner Zofe, weil sie mich nicht Euer Gnaden nennt. Ich verstehe dich
nicht.»


Ivo sah ihr in das verweinte Gesicht.
Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten. Er nahm ihre Hände von seinen
Schultern und hielt sie in seinen.


«Es war gedankenlos, Cora. Du bist
müde. Frauen in deinem Zustand brauchen viel Ruhe. Wir reden morgen darüber.»


Cora wollte antworten, aber er
führte sie zum Bett, und als sie sich hinlegte, merkte sie, dass sie nur
schlafen wollte. Sie nahm seine Hand.


«Bleib hier
bei mir, Ivo.»


Er legte sich neben sie, und sie
legte ihren Kopf auf seine Brust. Sie wusste, es gab etwas, das sie ihm sagen
musste, aber der Schlaf überwältigte sie, ehe sie sich daran erinnern konnte,
was es war. Als sie die Augen schloss, roch sie seine warme, trockene Haut.


In der Dachkammer drehte Bertha das Gas auf, um den Saum
besser sehen zu können, den sie aufzutrennen hatte. Miss Coras Kleider mussten
jetzt, wo man es langsam sah, alle weiter gemacht werden. Cora wollte nicht so
recht wahrhaben, dass ihr Körper sich ausdehnte, und bat Bertha einfach, sie
fester zu schnüren, aber Bertha fürchtete, dadurch dem Baby zu schaden. Indem
Bertha abends heimlich die Kleider weiter machte, konnte sie ihrer Herrin das
Gefühl vermitteln, dass ihre Garderobe
ihr immer noch passte. Natürlich konnten diese geheimen Schneiderarbeiten nicht
endlos so weitergehen; Bertha hoffte, dass Cora die Auswirkungen ihres
Zustandes bald akzeptieren würde.


Bertha kam ans Ende des Saums und
stach sich in den Finger; ein roter Tropfen fiel auf die rosa Seide und breitete
sich an den Fäden entlang über das Gewebe aus, sodass es aussah wie eine
dieser winzigen roten Glücksspinnen aus Berthas Kindheit. Sie spuckte auf den
Fleck und rieb mit dem Daumen darüber, wodurch aus der Spinne ein rostig
aussehender Fleck wurde. Er lag auf der Innenseite des Kleides, nur sie würde
wissen, was sich auf der Rückseite der rosa Seide befand, die die Herzogin von
Wareham trug. Sie legte das Kleid nieder und machte sich bettfertig. In Gedanken
war sie immer noch bei den tadelnden Worten des Herzogs, und sie fragte sich,
wie lange Miss Cora sie verteidigen würde. Sie hatte rund dreihundert Dollar in
dem Kästchen unter ihrem Bett, das Ergebnis verschiedener Geschenke von Cora,
des Verkaufs ungetragener Handschuhe und des Geldes, das sie von ihrem Lohn zur
Seite gelegt hatte. Sie hatte das Geld eigentlich ihrer Mutter schicken wollen,
aber jetzt fragte sie sich, ob sie selbst es nicht nötiger brauchen würde. Wenn
sie sich nur sicher sein könnte, dass Jim ihr in ein neues Leben folgen würde.




KAPITEL 19



Ein leichtes Errötern




Louvains Studio lag in Chelsea, einem Teil
Londons, von dem Cora bisher nur gehört hatte. Der Kutscher hatte erstaunt
gewirkt, als sie ihm die Adresse sagte, und seine Kameraden befragen müssen,
ehe er losfuhr. Der Nebel wurde immer dichter, als die Kutsche sich dem Fluss
näherte, weshalb Cora im gelben Herbstdunst kaum die Umrisse des Hauses
erkennen konnte. Das Einzige, was sie deutlich sah, war eine rot gestrichene
Tür in einem gotischen Steinbogen. Der Kutscher wollte gehen und die Glocke
läuten, aber Cora hielt ihn davon ab.


«Ich gehe selbst. Kommen Sie in
einer Stunde wieder.»


Sie läutete und hörte es weit
entfernt klingeln. Nach wenigen Minuten wurde die Tür von einem Diener geöffnet,
der Coras Vermutung nach Japaner war. Er verneigte sich und bedeutete ihr, ihm
einen langen Korridor entlang zu folgen, der von einem Dachfenster erhellt
wurde. Von den Tapetenleisten hingen zu beiden Seiten schwarzweiße Drucke, die
orientalisch anmuteten; Cora blieb stehen, um sich einen anzusehen und stellte
fest, dass es eine sehr feine, kleinteilige Zeichnung von einem Mann und einer
Frau war, die sich umarmten. Cora erschauerte vor Schock und Neugier. Sie hätte
das Bild gern noch viel genauer betrachtet, aber sie wollte nicht riskieren,
dass der Diener sich umdrehte und sie dabei sah. Sie spürte, wie das Blut
hinter ihren Schläfen pochte, fast hätte sie sich umgedreht und wäre gegangen, aber sie sah, wie der Diener den
schweren Damastvorhang beiseitehielt, und ging wie von selbst darauf zu.
Charlotte hatte gesagt, eine Anstandsdame wäre ganz unnötig, aber jetzt
wünschte Cora, sie hätte Bertha mitgebracht.


Das Studio
war ein Raum von doppelter Höhe mit einem nach Norden gehenden Fenster, das
von der Decke bis fast zum Boden reichte. Die Fensterbank war mit einem
Paisleytuch und Kissen aus Samt bedeckt. Rechts des Fensters standen Louvains
Staffelei und ein Tisch, der voller Pinsel, Tücher und Farben lag. Am anderen
Ende des Raumes befanden sich ein japanischer Paravent, eine Chaiselongue und
in einem Messingtopf ein Farn. Auf dem Parkett lagen mehrere Perserteppiche.
Die Wände entlang stapelten sich Leinwände und Zeichenmappen, Oberlichter
tauchten den Raum in gleißendes, gräuliches Licht. Cora hatte das Gefühl, sich
unter Wasser zu bewegen. Der Eindruck verstärkte sich noch, als sie Louvains
Stimme durch den Raum hallen hörte. Er trug eine samtene Hausjacke, die voller
Farbflecken war.


«Guten
Morgen, Herzogin, Sie sind spät, aber nicht unstatthaft spät. Bitte geben Sie
Itaro Ihre Sachen. Gut, Sie sind schlicht gekleidet.» Louvain stand etwa vier
Fuß entfernt und sah sie mit halb zusammengekniffenen Augen an. Cora spürte,
wie sein Blick über ihren Körper wanderte.


«Es tut mir
leid, dass ich so unpünktlich bin, aber der Nebel, wissen Sie, er verlangsamt
alles. Wir hätten fast aufgegeben und wären wieder nach Hause gefahren. Mein
Kutscher war sehr in Sorge, mich nach Chelsea zu bringen, er hält es für keine
ehrbare Gegend.» Cora war aufgeregt, ihr war bewusst, dass Louvains Augen
ununterbrochen auf ihr ruhten.


«Keine
Sorge, Sie sind in Sicherheit. Hier wird niemand Sie belästigen, höchstens ein
paar verarmte Künstler auf der Suche nach einer Mäzenin.» Er nahm ihren Arm. «Warum
setzen Sie sich nicht hierher.» Er führte sie zu der mit grünem Samt bezogenen
Chaiselongue. Sie setzte sich auf den Rand, den Rücken so aufrecht, als säße
sie am Wirbelsäulenstraffer.


Louvain trat einen Schritt zurück.
«Nein, nein, Sie sehen aus, als säßen Sie mit Missionaren beim Tee. Können Sie
sich nicht ein bisschen zurücklehnen? Augenblick, ich gebe Ihnen ein paar
Kissen.» Er ging zur Fensterbank und holte ein paar Kissen, die er ihr in den
Rücken legte. «Jetzt lehnen Sie sich zurück. Genau so.» Er ging vor ihr auf und
ab und inspizierte sie so gründlich, dass Cora ganz heiß wurde. Sie lehnte
recht steif an den Kissen und versuchte, ihre Arme elegant zu platzieren.


«Möchten Sie, dass ich die Hände
falte? Ich habe gehört, dass Hände am schwersten zu malen sind.»


»Wer hat Ihnen denn das erzählt?»,
fragte Louvain.


«Ein amerikanischer Freund, der
Kunst studiert. Er sagte, dass ihm die Hände nie gelängen.»


«Hat er Sie
gemalt? Dieser Freund?»


«Nein, er hat gesagt, er sei noch
nicht bereit.» Cora dachte an Teddy und lächelte.


«Nicht bereit für Sie! Er muss Angst
gehabt haben.» Louvain zuckte mit den Schultern.


«Vielleicht.» Cora wünschte, sie
hätte nichts gesagt. Louvain gab jedem Gespräch eine intime Wendung.


Er kam näher an sie heran, nahm eine
ihrer Hände und drapierte sie auf der Lehne der Chaiselongue.


«Ja, das
ist besser. Aber es reicht noch nicht.»


Cora sah ihn beunruhigt an. «Es wäre
gut, wenn Sie – nein, Sie müssen Ihr Haar offen tragen», sagte Louvain.


«Mein Haar? Das kann ich wohl kaum
machen», sagte Cora mit fester Stimme.


«Aber warum nicht? Sie sind so jung,
was wäre natürlicher? Ich möchte Sie als Göttin aus der Neuen Welt malen,
schön und ungebunden. Ich möchte Sie nicht aufgebrezelt wie so eine Gans aus
der gehobenen Gesellschaft. Bitte lösen Sie Ihr Haar, ich habe diese Haarfarbe,
glaube ich, noch nie gesehen.» Er streckte die Hand aus, um eine Locke zu berühren,
die neben ihrer Wange hing.


Cora
erschrak, wie nah er ihr war.


«Ich denke, es würde ... seltsam
aussehen.» Sie spürte seinen Atem an ihrer Wange.


«Dann, Herzogin, haben Sie den Weg
wohl umsonst gemacht.» Er wandte sich von ihr ab und ging Richtung Tür.


Cora wand
sich innerlich. Sie dachte daran, was ihre Mutter sagen würde, wenn sie sich
mit offenen Haaren malen ließe, und dann dachte sie an Charlottes kühle Unbekümmertheit.
Sie wollte nicht als provinzielle Amerikanerin abgetan werden.


«Warten Sie!», sagte sie. Langsam
drehte sich Louvain um.


Sie stand auf und begann, die Nadeln
aus ihrem Haar zu entfernen. Es waren so viele, dass sie sie nicht alle halten
konnte.


«Geben Sie
sie mir.» Louvain streckte die Hand aus.


Schließlich
hatte Cora sie alle entfernt und schüttelte den Kopf, sodass ihr das Haar
schwer und üppig auf die Schultern fiel. Louvain hatte recht gehabt, sie fühlte
sich wirklich ungebunden. Sie sah ihn verlegen an und traf auf seinen stetig
auf ihr ruhenden Blick. Obwohl sie vollkommen bekleidet war, fühlte Cora sich
nackt. Fast hätte sie die Arme schützend vor die Brust gelegt.


Louvain
sagte nichts, ging aber langsam um sie herum. Cora stand ganz still, als wäre
sie festgewachsen, aber schließlich zwang sie sich zu sprechen.


«War es
das, was Sie wollten?»


Louvain sagte immer noch nichts.
Dann trat er einen Schritt auf sie zu und küsste sie schnell und fest auf den
Mund.


«Nein, Herzogin, das war es, was ich
wollte. Möchten Sie jetzt vielleicht Ihre Pose wieder einnehmen?»


Cora
blinzelte. Hatte er sie wirklich geküsst? Ja, das musste er, sie spürte immer
noch das Kratzen seines Schnurrbarts. Und jetzt benahm er sich, als wäre nichts
geschehen. Sie wusste, dass sie die Kontrolle über die Situation verlor. Sie
hätte ihm zumindest eine Ohrfeige geben sollen.


«Ich muss gehen. Ihr Verhalten ist
schändlich.» Aber Cora bewegte sich nicht von der Stelle.


Louvain, der zu seiner Staffelei
gegangen war, lachte.


«Oh, werden Sie nicht ärgerlich, es
war nur ein Kuss. Sie sahen so vielversprechend aus mit offenen Haaren, ich
musste meine Neugier stillen. Allerdings haben Sie es auch nicht besser
verdient, wenn Sie mich mit Ihrem amerikanischen Freund aufziehen und hier
ohne Begleitung erscheinen. Aber ich entschuldige mich und verspreche, es
nicht wieder zu tun.» Er zeichnete feierlich ein Kreuz in die Luft und fuhr
fort: «Falls es Ihr Gewissen beruhigt, ich habe es nur um des Bildes willen
getan. Ich habe gesehen, dass Sie sich fragen, ob ich mich gleich auf Sie
stürze, und jetzt, da ich es getan habe, können Sie sich entspannen. Sie
wissen, dass Sie mir gefallen, also können Sie davon ausgehen, dass das Bild
Ihnen schmeicheln wird.»


Cora war klar, dass sie sofort gehen
sollte, aber sie wusste, sie würde bleiben. Sie setzte sich auf die Chaiselongue
und lehnte sich in die Kissen.


«Sehen Sie, so ist es viel besser,
bleiben Sie genau so.» Louvain hatte einen Skizzenblock in der Hand und zeichnete
mit einem Stift schnelle Striche.


«Machen Sie das mit all Ihren
Modellen?» Cora versuchte, es ganz lässig zu sagen.


«Die Männer
küsse ich nicht!»


«Was ist
mit Lady Beauchamp? Haben Sie sie geküsst?»
 «Was glauben Sie?» Louvain klang geringschätzig.


Cora
lockerte ihre Pose. Louvain hatte recht. Sie war entspannter.
Sie fragte sich, ob er es noch mal versuchen und was sie in
dem Fall tun würde.


Er hörte auf zu zeichnen und sah sie
an. «Möchten Sie Ihre Kostümjacke ablegen? Sie erwarten ein Baby, nicht?
Vielleicht fühlen Sie sich dann wohler.»


«Woher
wissen Sie das? Mit dem Baby? Man sieht es doch noch nicht, oder?» Cora sah auf
ihre immer noch deutlich erkennbare Taille hinab.


«Meine
Aufgabe, Herzogin, ist es, Sie zu sehen, und ich sehe, dass Sie voller
Erwartung sind. Frauen in Ihrem Zustand haben so eine milchige Ausstrahlung.
Die Maler des Mittelalters glaubten, dass man Babys in den Augen schwangerer
Frauen sehen kann.»


«Und was sehen Sie sonst noch, Mr.
Louvain?», fragte sie.


«Oh, das
werde ich Ihnen nicht verraten, es wird alles auf dem Bild zu sehen sein – das
ich Ihnen, bevor Sie fragen, erst zeigen werde, wenn es fertig ist. Und jetzt
möchte ich, dass Sie aufhören zu sprechen, damit ich mich auf Ihren Mund
konzentrieren kann.»


Kaum hatte er das gesagt, begannen
Coras Lippen zu kribbeln. Sie blickte nach oben zu den grauen Wolken, die durch
das Oberlicht zu sehen waren.


«Nein,
nicht nach oben sehen, sehen Sie mich an.»


Cora nickte stumm, offenbar gab es
keine Ausflucht. Der Rest der Sitzung verlief ruhig, nur das Kratzen von
Louvains Stift war
zu hören und die schnalzenden Geräusche, die er machte, wenn er eine Linie
ausradierte, die ihm nicht gefiel. Ab und zu hörte man das Nebelhorn eines
Schiffes auf dem Fluss und das ferne Kreischen der
Möwen. Nach einer Weile stellte Cora fest, dass sie, trotz
des Kusses, leicht erstarrt war. Die Anstrengung, die es bedeutete, ständig
angesehen zu werden, erschöpfte sie. Nach
ungefähr einer Stunde durchbrach ein Gongschlag die Stille. Cora fuhr
zusammen, und Louvain legte den Stift nieder.


«Mittagessen! Bleiben Sie, Herzogin?
Itaro ist ein sehr talentierter Koch.»


«Nein
danke. Ich muss nach Hause.» Cora stand auf. «Dann sehen wir uns morgen. Und
kommen Sie nicht wieder zu spät, wir haben viel zu tun.»


Als Cora ging, ließ sie den Blick
über die anderen japanischen Schwarzweißdrucke gleiten, die den Flur säumten.
Sie wagte nicht, stehen zu bleiben, da Louvain hinter ihr herging, aber er
bemerkte ihre Kopfhaltung.


«Gefallen sie Ihnen? Man nennt sie
Shunga. Diese hier sind von Utamaro – die Kurtisanen aus dem Viertel Yoshiwara,
in dem er lebte, haben es offensichtlich als große Ehre betrachtet, für ihn zu
posieren. Seine Bilder sind eine so exotische Mischung aus dem Wirklichen und
dem Vorgestellten! Sehen Sie sich dieses hier einmal an.» Er zeigte auf einen
der Drucke. Cora betrachtete ihn. Er zeigte eine Frau, die einen Tintenfisch
umarmte. Cora wich zurück, ganz rot vor Verlegenheit.


Louvain lachte. «Es heißt Die Frau des Fischers. Großartig, oder?»


«In jedem
Fall überraschend», sagte Cora schwach.


«Dann bis
morgen, Herzogin.» Itaro öffnete die Tür und verneigte sich. Sie drehte sich um
und wollte Louvain sagen, dass sie unter keinen Umständen am nächsten Tag
wiederkommen würde, aber er war weg.


Am nächsten Tag jedoch saß Cora
wieder in der Kutsche auf dem Weg nach Chelsea. Diesmal war Bertha bei ihr.


Sie hatte beschlossen, dass das
Porträt eine Überraschung für Ivo sein würde. Ein Geschenk, das ihn daran
erinnern sollte, wie sie jetzt aussah, ehe das Baby sie anschwellen ließ. Sie
spürte, dass seine Haltung ihr gegenüber sich geändert hatte, seit man es sah;
sie wollte ihn daran erinnern, dass sie nicht immer so aussehen würde.


Ihre
Gedanken schweiften ab. Vielleicht würden sie zu Ivos Geburtstag ein Fest
veranstalten. Er lag zwar nicht in der Saison, aber es würden trotzdem genug
Leute in der Stadt sein. Sie würde Mrs. Wyndham fragen.


Als sie
durch den Flur in Richtung Studio ging, versuchte sie, die Shungas nicht
anzusehen. Louvain kam auf sie zu, als sie das Studio betrat, aber sein Lächeln
erstarb, als er Bertha sah.


«Sie haben
sich also gerüstet», sagte er.


«Nun, es
war mir unangenehm, gestern mit offenen Haaren nach Hause zu fahren. Wenn Bertha
dabei ist, kann sie dafür sorgen, dass ich wieder anständig aussehe.» Cora lächelte.


«Die Anständigkeit muss um jeden
Preis gewahrt werden, Herzogin. Vielleicht möchte Ihre Zofe sich hierher
setzen.»


Er zog einen Stuhl hinter dem
Paravent hervor und platzierte ihn so, dass Bertha das Gemälde nicht sehen
konnte. Cora ging zur Chaiselongue und wandte ihm den Rücken zu, als sie die
Nadeln aus ihrem Haar zog; sie stellte fest, dass sie ihn dabei nicht zusehen
lassen wollte, es erschien ihr zu vertraulich. Aber sie sprach über die
Schulter mit ihm.


«Was
glauben Sie, wie lange Sie für das Porträt brauchen, Mr. Louvain? Ich möchte
meinen Mann an seinem Geburtstag damit überraschen.»


«Es dauert,
solange es dauert. Wenn Sie still sitzen und nicht herumzappeln, geht es
vielleicht schneller», sagte Louvain gereizt.


«Ich werde
still sitzen wie ein Götzenbild, ich verspreche es, aber wäre ein Monat
unverschämt?» Cora sagte es bewusst bittend.


«Ich gebe
niemals eine Garantie. Aber wenn Sie ein gehorsames Modell sind, besteht die
Möglichkeit, dass das Bild in einem Monat fertig ist. Doch Sie müssen genau
tun, was ich Ihnen sage, denken Sie
daran. Jetzt knöpfen Sie Ihre Jacke auf wie gestern. Und versuchen Sie sich zu
erinnern, wie Sie sich gestern gefühlt haben, Ihr Gesichtsausdruck war genau,
wie er sein sollte.» Er zwinkerte Cora zu, und sie errötete.


«Ich bin nicht sicher, ob ich noch
weiß, wie ich mich gestern gefühlt habe. Ich habe wohl versucht nicht
einzuschlafen. Es ist nicht leicht, so lange still zu sitzen», sagte sie neckend.


«Möchten Sie, dass ich es Ihnen in
Erinnerung rufe, Herzogin?» Louvain machte einen Schritt auf sie zu. Cora wich
erschrocken zurück.


«0 nein, das ist nicht nötig. Es
wird mir bestimmt wieder einfallen. Bertha, komm und hilf mir mit meinem
Haar.»


Bertha begann, Coras Haar zu lösen,
dass sie erst ein oder zwei Stunden zuvor in langer Arbeit hochgesteckt hatte.
Jetzt verstand sie, warum Miss Cora gestern in ihrem schlichtesten dunkelblauen
Schneiderkostüm davongeeilt und mit unter dem Hut zusammengeknotetem Haar
zurückgekommen war. Sie war in ihr Zimmer gehastet und hatte darauf bestanden,
dass Bertha ihr Haar richtete, ehe sie hinunterging, aber sie hatte kein Wort
der Erklärung verloren. Bertha war überrascht gewesen, um das Mindeste zu
sagen. Miss Cora machte vormittags nie Besuche, und was ihr Haar betraf – so
etwas war noch nie vorgekommen. Im Dienstbotenzimmer war wild spekuliert
worden. Der Kutscher, der gesehen hatte, wie ein orientalischer Diener die Tür
öffnete, hatte angedeutet, Ihre Gnaden hätten eine Opiumhöhle besucht. Damit
kannte er sich aus, weil sein letzter Herr, Lord Mandeville, solche
Etablissements aufgesucht hatte. Bertha hatte darüber gelacht, aber sie war
neugierig und ein wenig besorgt gewesen.


Deshalb war
sie erleichtert herauszufinden, dass Miss Cora für ein Porträt saß, obwohl
zwischen dem Maler und ihrer Herrin irgendetwas vor sich ging, das ihr nicht
gefiel. Miss Cora hatte schon immer gern mit den Herren geschäkert, aber
jetzt, da sie verheiratet war, sollte sie vorsichtiger sein. Bertha fragte
sich, was gestern geschehen war. Sie betrachtete ihre Herrin, die auf der
Chaiselongue lag, das kastanienbraune Haar fiel ihr bis zur Taille über die
Schultern, ihre Jacke war aufgeknöpft, sodass man das Mieder sah, ihr Mund war
halb geöffnet, und sie lächelte. Sie sah aus wie auf ihrer Hochzeitsreise in
Venedig, als wären ihre scharfen Umrisse verwischt. Bertha saß zwischen Cora
und dem Maler und fühlte sich unbehaglich; ab und zu sah sie von der Stopfarbeit
auf, die sie sich mitgebracht hatte, und bemerkte die brennenden Blicke der
beiden.


Auf dem Nachhauseweg sollte Bertha
neben Cora sitzen statt auf dem Bock neben dem Kutscher.


«Was halten Sie von dem Studio und
Mr. Louvain, Bertha?»


«Verdient er Geld mit dem Malen,
Miss Cora?», fragte Bertha.


«Ganz
sicher.» Cora sagte es mit der Unbekümmertheit eines Mädchens, dem Geld immer
im Überfluss zur Verfügung gestanden hatte. «Ich kann mir vorstellen, dass er
berechnen kann, was er möchte. Wir haben über das Honorar für dieses Gemälde
noch nicht gesprochen, aber ich bin sicher, dass es außergewöhnlich sein wird.
Vater sagt, dass man als Amerikaner für alles fünfzig Prozent mehr zahlen
muss.» Sie beugte sich verschwörerisch zu Bertha hinüber. «Es ist ein
Geheimnis, von dem der Herzog noch nichts erfahren soll. Ich möchte ein Fest
geben, ehe ich zu dick werde, und es ihm dann schenken. Ich möchte irgendwas
tun, solange ich noch ansehnlich bin.»


Bertha sah bei diesem Plan einige
Schwierigkeiten.


«Aber was, wenn das Bild Ihnen nicht
gefällt, Miss Cora? Wäre es nicht misslich, den Leuten ein Bild zu zeigen, das
Sie nicht mögen?»


«Oh, das wird nicht passieren!
Louvain ist ein Genie. Dies wird sein letztes Porträt sein», sagte Cora.


«Und was, wenn es dem Herzog nicht
gefällt? Ich weiß nicht, ob er Überraschungen so schätzt», sagte Bertha vorsichtig.
Irgendetwas an diesem Louvain machte ihr Sorgen.


Cora dachte an den Vorfall in der
Kapelle. Vielleicht hatte Bertha recht. Und doch widerstrebte es ihr, ihrem
Mann zu sagen, was sie machte. Die Vorstellung, er wäre mit ihr im Studio, war
ihr unangenehm. Und natürlich war dieses Bild etwas ganz anderes als der
Rubens.


«Ich denke, er wird sich über ein
Porträt der Frau, in die er sich verliebt hat, freuen», sagte Cora entschieden.


«Louvain sagt, er kann nicht
arbeiten, wenn die Meinungen anderer Leute ihn behindern. Er sagt, wenn man
etwas ganz Genaues möchte, muss man eine Fotografie machen lassen.»


Bertha fand, dass Louvain eine
Möglichkeit gefunden hatte, unbegrenzt Zeit mit schönen Frauen zu verbringen,
ohne deren Ehemänner, und noch dafür bezahlt zu werden.


Cora war erfreut, als Charlotte ihr an
diesem Nachmittag ihre Karte bringen ließ. Sie wollte mit Charlotte über das
Fest sprechen. Es sollte unbedingt elegant werden, und sie brauchte Charlottes
Rat. Sie bewunderte ihren Geschmack; Mrs. Wyndham hatte sich sehr bewährt, aber
Charlotte hatte Stil.


Zu Coras Erleichterung gefielen
Charlotte all ihre Pläne.


«Aber seien Sie so klug und machen
Sie keine zu große, ernste Sache draus, Cora. London braucht nicht noch mehr
Veranstaltungen von hohem Anspruch.»


«Ich möchte Ivo das Porträt
schenken. Ich dachte, es sollte einen Anlass geben.»


Charlotte lächelte listig. «Und es
schadet ja nicht, der Welt zu zeigen, dass Louvain Sie als Modell für sein
letztes Porträt gewählt hat.»


Cora errötete. «Nun, so kann man es
vermutlich sehen. Aber bitte sagen Sie es niemandem.»


Charlotte beugte sich vor. «Und wie
gefällt Ihnen Louvain? War er schrecklich streng mit Ihnen?»


Cora
hantierte mit dem Teegeschirr. «Er weiß jedenfalls sehr genau, was er will. Es
ist nicht leicht, sich zu behaupten.» Zu ihrer Erleichterung kam in diesem
Augenblick Sybil herein, offensichtlich froh, ihrer Stiefmutter entkommen zu
sein. Wenn Sybil das Leben unter Herzogin Fanny wieder einmal besonders
schwierig fand, ließ sie sich in letzter Zeit gern von Cora trösten.


Charlotte war Sybil gegenüber
weniger herzlich. Sie hörte sich ihre Klagen ein paar Minuten lang an und sagte dann leicht ungeduldig: «Aber wenn
Tante Fanny Ihr Leben so verdrießlich macht, warum heiraten Sie dann nicht? Sie
müssen doch eine Menge Anträge erhalten haben.»


Sybil wirkte getroffen, und als Cora
ihren Gesichtsausdruck sah, sprang sie ihr bei. «Du musst mit mir nach Lulworth
kommen, Sybil, ich hätte so gern Gesellschaft, und wer weiß, vielleicht gelingt es uns
ja, noch mehr Gesellschaft zu bekommen.» Sie blickte Sybil bedeutsam an, die
nun wieder ein Lächeln zustande brachte.
Sie wusste, dass Cora auf Reggie Greatorex anspielte, der es
bisher versäumt hatte, ihr einen Antrag zu machen. Charlotte, die an
Eheanbahnungsgesprächen kein Interesse hatte, entschuldigte sich und
ging. Nachdem sie weg war, seufzte Sybil. «Charlotte ist großartig, nicht?
Aber findest du sie nicht auch ein kleines bisschen furchteinflößend?»


Cora überlegte einen Augenblick.
«Weißt du, am Anfang dachte ich das auch, aber sie war mir gegenüber dann ganz
reizend. Ich würde sogar sagen, dass sie außer dir meine einzige Freundin ist
hier in England.»


Sybil antwortete nicht.


Als Cora Ivo erzählte, dass sie ein
Fest geben wollte, ehe sie – wie sie es ausdrückte – unanständig aussah, war er
zu ihrer Überraschung begeistert.


«Du möchtest also zur Gastgeberin
werden? Das freut mich. Es gibt ein paar Leute, die ich gern bei dem Fest sehen
würde.»


Die Liste, die Ivo ihr beim
Frühstück gab, erstaunte Cora. Es standen
lauter Politiker darauf, viele von ihnen waren zwar adelig, aber Politiker
waren sie trotzdem. Zu Hause gehörten Politiker in dieselbe Kategorie wie
Schauspielerinnen, ein unvermeidbarer Bestandteil des Lebens, aber nichts für
den Salon.


«Ivo, soll ich wirklich all diese
Politiker einladen? Ich möchte nicht, dass mein erstes Fest langweilig wird.»
Cora sagte es leichthin, aber Ivo antwortete in seinem ruhigsten, drohendsten
Tonfall. «Du hältst Politiker also für langweilig, Cora?»


«Ich halte sie einfach nicht für die
idealen Gäste», wehrte sich Cora.


Ivo wandte sich ihr zu. «Kommt es
dir nicht in den Sinn, dass ich vielleicht meine Gründe habe?»


Cora sah ihn aufgebracht an. Sie
hasste es, wenn Ivo plötzlich und ohne Vorwarnung so ernst wurde.


«Es tut mir
leid, Ivo, ich wusste nicht, dass du politischen Ehrgeiz hast. Du hast immer
nur gelacht, wenn ich dich nach dem Oberhaus gefragt habe. Verzeih meine
Ahnungslosigkeit, aber in meinem Land gibt es eben keine Aristokraten, da
gibt es Männer wie meinen Vater, die arbeiten.»


Es
herrschte einen Moment lang Stille, ehe Ivo antwortete. «Oh, richtig, dein
Vater, der Sohn des Goldenen Müllers, der seine erste Million mit
einundzwanzig gemacht hat. Was für eine Arbeit tut denn dein Vater genau? Abgesehen
davon, dass er vielversprechende Revuemädchen vorsprechen lässt, meine ich.
Ich dachte, seine Arbeit bestünde darin, deiner Mutter aus dem Weg zu gehen.»


Cora warf
die Tasse, die sie in der Hand gehalten hatte, nach ihrem Ehemann. Er duckte
sich, und die Tasse landete auf dem Boden und bildete eine Pfütze aus Milch und
Porzellan.


«Wie kannst
du es wagen, über meinen Vater zu spotten? Was hast du denn getan, ehe du
Herzog geworden bist, abgesehen davon, mit Leuten wie Mrs. Stanley befreundet
zu sein? Mein Vater dagegen leitet die größte Mühle Nordamerikas. Ja, er
hat sein Vermögen geerbt, aber er hat dafür gesorgt, dass es sich vermehrt.
Vergiss nicht, dass es sein Geld ist, das für dieses Haus aufkommt und für
alles, was darin steht.» Sie unterbrach sich, atemlos vor Wut.


«Sogar für das Porzellan, das du mir
gerade an den Kopf geworfen hast, vermute ich. Und was genau willst du damit sagen, Cora? Wenn du so große
Sehnsucht hast nach Männern, die etwas leisten, warum bist du dann nicht in Amerika geblieben und hast einen von
denen geheiratet? Einem Mädchen wie dir machen doch sicher viele den Hof. Und
trotzdem bist du lieber nach England gekommen und hast einen Herzog geheiratet.
Was hat dich wohl dazu bewogen?»


Ivo schwieg, weil ein Diener mit
einer silbernen Wärmeplatte hereinkam.


«Robert, ich habe mich hier sehr
ungeschickt angestellt.» Er zeigte auf die zerbrochene Tasse auf dem Boden.
«Könnten Sie eins der Mädchen bitten,
Ordnung zu machen? Und ich hätte bei der Gelegenheit gern noch einen Kaffee.
Oh, und ich glaube, Ihre Gnaden brauchen eine neue Tasse.»


Ivo sprach mit dem Diener vollkommen
sachlich, von dem Zorn, den er noch wenige Augenblicke zuvor zur Schau gestellt hatte, war nichts
mehr zu merken. Seine Selbstbeherrschung machte Cora noch wütender als die Sticheleien
gegen ihre Eltern.


«Das wird nicht nötig sein, Robert,
ich habe genug gehabt.» Cora verließ den Raum, ohne sich umzusehen.


In ihrem Schlafzimmer griff sie nach
einer der silbernen Haarbürsten und warf sie an die
Wand. Dann trat sie so fest gegen den Bettpfosten, dass ihr Fuß wehtat, und
erst dann setzte sie sich auf das Bett und weinte vor Wut und Enttäuschung
dicke Tränen.


Fünf Minuten später ging die Tür
auf, und sie hörte Ivos leichten Gang.


«Geh weg,
ich will nicht mit dir reden.»


«Du musst kein Wort sagen. Es wäre
mir sogar lieber. Ich bin nur gekommen, um dir mitzuteilen, warum ich Rosebery
einladen möchte. Es ist so, dass er mich im Oberhaus sehr unterstützt. Ich
glaube, er möchte, dass ich seinem Ministerium angehöre. Ich weiß nicht, ob du
verstehst, was das bedeutet; meine Familie ist seit dreihundert Jahren vom politischen
Leben ausgeschlossen, weil wir Katholiken sind. Du hast mich gefragt, ob ich
irgendwelche Ambitionen habe – nun, für mich selbst nicht, aber für meine
Familie schon. Die Maltravers haben die Möglichkeit, wieder Bedeutung zu
erlangen, und es ist meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass es so kommt.»


Er schwieg. Cora wusste, auch ohne
ihn anzusehen, dass er sich das Kinn rieb, wie immer, wenn er ernst wurde.


«Dein
Vermögen hat das ermöglicht, Cora. All das wäre nicht geschehen, wenn ich dich
an diesem Tag im Paradise Wood nicht gefunden hätte. Also lass uns nicht mehr
streiten.»


Sie spürte seine Hand auf ihrer
Schulter; sie drehte sich um, widerstrebend, weil sie ihm ihr
tränenverschmiertes Gesicht nicht zeigen wollte.


«Ich mag dich, wenn du weinst.» Er
strich mit einem Finger über ihre nassen Wangen. Sie versuchte seine Hand wegzuschlagen,
aber er ließ es nicht zu, streichelte jetzt ihr Gesicht und ihr Haar, als wäre
sie ein verängstigtes Tier, das beruhigt werden musste. Und dann merkte sie,
dass sein Atem schneller ging.


Cora wollte
ihn nicht ansehen, aber er öffnete schon die Knöpfe ihres Kleides. Sie war
immer noch wütend auf ihn, aber er hatte sie kaum berührt, seit sie ihm von dem
Baby erzählt hatte, und sie konnte nicht anders, als sich ihm zuzuwenden, als
er ihren Hals und ihre Brust küsste. Sie war erleichtert, dass er sie immer
noch so drängend begehrte. Er begann, ihre Röcke hochzuschieben.


«O Ivo, meinst du nicht, wir sollten
... Was ist mit dem Baby?»


Aber Ivo küsste sie weiter, und mehr
Widerstand hatte sie nicht aufzubieten. Er schob ihre Unterröcke beiseite und
drang gleich in sie ein. Sie war überrascht, wie wenig sich ihre Wut von vorhin
von dem unterschied, was sie jetzt fühlte; beide Empfindungen waren gleich
leidenschaftlich und verzehrend. Als ihr Körper sich vor Lust zusammenzog,
schlug sie die Augen auf und sah Ivo an. Er guckte ernst und konzentriert; war
er noch ärgerlich? Aber sie ließ den Gedanken fallen, als ihr Körper erbebte
und dann ganz erfüllt zur Ruhe kam.


Am folgenden Tag war sie in Louvains Studio, ausgestreckt
auf der Chaiselongue, und Bertha saß in ihrer üblichen Ecke. Louvain hatte kaum
mit ihr gesprochen, als sie hereingekommen war, aber als er sie ansah,
bemerkte sie, dass seine blauen Augen vor Eifer glänzten. Er arbeitete sehr schnell,
fast zuckte der Pinsel über die Leinwand.


«Gute Nachrichten, Herzogin, dies
ist unsere letzte Sitzung. Das Bild wird nächste Woche fertig sein.»


Cora verspürte einen kleinen Stich
der Enttäuschung. Sie genoss die Stunden im Studio inzwischen, sie sah Louvain gerne zu, wenn er so konzentriert
arbeitete. Sie wusste, dass es Momente gab, in denen sie für ihn nur noch als
Ansammlung von Flächen und Farben existierte. Aber das machte ihr nichts aus,
sie empfand es als reizvoll.


«Lassen Sie es mich einmal sehen,
Mr. Louvain?»


«Noch nicht, noch nicht. Aber ich
kann Ihnen sagen, dass ich sehr glücklich damit bin.»


Als sie das Studio zum letzten Mal
verließ, fiel Cora im Flur ihr Taschentuch herunter. Als sie sich bückte, um es
aufzuheben, war ganz dicht vor ihren Augen das Gesicht einer der Kurtisanen,
die Utamaro gezeichnet hatte – verzerrt vor Lust.




KAPITEL 20



Das Porträt




Cora hatte nur hundert Karten verschickt
für das Fest, aber bis zum Tag dieses Ereignisses hatte sie so viele neue
Freunde gewonnen, dass sich die Zahl der Gäste mindestens verdreifacht hatte.
Mrs. Wyndham, die ihre Bekanntschaft mit der neuen amerikanischen Herzogin
allseits sehr betont hatte, fand sich plötzlich von genau den Leuten umgeben,
die nach dem Tod ihres Mannes vollständig aus ihrem Leben verschwunden waren.
Einige Frauen hätten diese Gelegenheit genutzt, um sich an denen, die sie
gekränkt hatten, zu rächen, aber Mrs. Wyndham war dafür viel zu pragmatisch.
Sie wusste, dass sich die Menschen im Allgemeinen nur so gut benahmen wie
unbedingt nötig, und so war sie bemerkenswert unparteiisch bei den
Empfehlungen, die sie der Herzogin gegenüber aussprach, und schlug nur jene
vor, von denen sie wirklich glaubte, dass sie zu einem gelungenen Abend
beitragen würden.


Zu jedem,
der gerne eingeladen werden wollte, sagte sie dasselbe. «Die Herzogin wünscht,
dass es eine kleine Runde wird, damit sie die Möglichkeit hat, sich auch
wirklich mit den Gästen zu unterhalten. Ich bin sicher, dass die Herzogin Sie
sehr gerne kennenlernen würde. Sie hat zu mir gesagt, 'Liebe Mrs. Wyndham,
helfen Sie mir, auf dem kürzesten Weg die Londoner Gesellschaft kennenzulernen,
und bringen Sie mir die Besten und Vielversprechendsten.' Ich weiß, dass
ihr sehr daran liegt, hier in London wirkliche Freunde zu finden.
Sie ist ein äußerst liebenswürdiges Mädchen, so ungekünstelt und dem Herzog
ganz ergeben. Und großzügig, du meine Güte. Als sie bemerkte, wie schäbig meine
Stola inzwischen ist, hat sie mir diesen wunderbaren Zobel geschenkt. Geld
bedeutet ihr natürlich nichts, wissen Sie, sie ist die reichste Erbin ihrer
Generation. In den New Yorker Zeitungen wird sie als amerikanische Prinzessin
bezeichnet, und ich muss sagen, ihr Benehmen wäre selbst in Windsor angemessen.
Nicht einmal Herzogin Fanny findet an ihr etwas auszusetzen.»


Mrs.
Wyndham fand, dass Cora heute Abend sehr prinzessinnenhaft aussah. Sie trug
ein rosa-weiß gestreiftes Seidenkleid mit riesigen Schleifen auf den Schultern
und an der Taille. Auf dem Kopf trug sie ein Diadem mit Sternen aus Diamanten
und um den Hals die schwarzen Perlen. Die voluminösen Schultern lenkten den
Blick von der fülliger werdenden Taille ab. Nur die Frauen, die genau schauten
– und es würden Frauen sein –, könnten vermuten, dass sie in anderen Umständen
war. Cora und der Herzog standen oben an der marmornen Treppe und begrüßten
ihre Gäste. Mrs. Wyndham dachte, sie wäre früh, aber auf den Stufen drängten
sich bereits viele Menschen. Sie nahm diesen unverkennbaren Duft von Puder,
Maiglöckchen und Schweiß wahr, der immer ein gesellschaftliches Ereignis ankündigte.
Direkt vor ihr stand ein ungewöhnlich aussehender Mann mit Haaren wie ein
Künstler, die ihm fast bis auf die Schultern fielen. Sie hatte Cora angedeutet,
dass es unklug wäre, bei der Auswahl ihrer Gäste allzu freizügig vorzugehen,
aber Cora war entschlossen gewesen, kein langweiliges Fest zu geben. Das
Ergebnis war, dass die Gäste gemischter waren, als Mrs. Wyndham es gewohnt war:
junge Künstler, ein paar Mitglieder des Kabinetts, untätige Adlige wie Ivos Freund
Reggie Greatorex und tätige wie Lord Curzon, alter Geldadel wie die Atholls,
denen fast ganz Schottland gehörte, und Neureiche wie die Tennants, denen fast
alle schottischen Brauereien gehörten: Und die Bandbreite der Frauen reichte
von der doppelten Herzogin bis zu Mrs. Stanley. Als Mrs. Wyndham in London
ankam, hätte es so eine Mischung noch nicht gegeben, aber heutzutage war die Gesellschaft
kein geschlossener Kreis mehr. Man musste nur Zaster haben, und zwar viel, dann
war einem ein Platz am gesellschaftlichen Firmament sicher.


Mrs. Wyndhams Blicke huschten durch
den Raum und suchten nach jungen Männern mit Adelstitel und ohne Geld, die an
Adelaide Schiller aus Ohio interessiert sein könnten. Sie hatte drei Millionen
Dollar und einen Akzent, der nur besser werden konnte. Mrs. Wyndham hatte
gehofft, Miss Schiller heute Abend mitbringen zu können, aber Cora hatte sich
nicht erweichen lassen: «Keine Miss Schiller. Es ist mir egal, wie lange sie am
Konservatorium studiert hat, ich bin nicht unfreundlich, aber ich möchte
niemandem einen Anlass für kränkende Bemerkungen über amerikanische Erbinnen
geben. Und ich möchte nicht, dass jemand mit Reggie Greatorex flirtet. Das
würde mir Sybil nie verzeihen.» Mrs. Wyndham hatte versucht, sie zu überreden,
aber Cora kam ihr nicht das kleinste Stück entgegen. «Ivo hat meine Liste schon
zweimal durchgesehen, und ich darf niemanden mehr hinzufügen. Bringen Sie Miss
Schiller doch einmal zum Tee mit, dann sehe ich sie mir an.» Es hatte nicht
lange gedauert, fand Mrs. Wyndham, bis aus einem Mädchen aus New York eine
Grande Dame geworden war. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Miss Schiller
ebenso wählerisch werden würde, wenn sie erst einmal ihren Adelstitel führte.


Cora und Ivo standen dicht
nebeneinander, dichter, als man es von einem verheirateten Paar erwarten würde.
Sie sahen in dieselbe Richtung; Ivo stand leicht hinter seiner Frau, und ab
und zu flüsterte er ihr etwas ins Ohr und brachte sie zum Lachen.


Sir Odo und Lady Beauchamp wurden
als Nächste aus der Reihe angekündigt. Charlotte trug schweren Goldsatin, der
sie buchstäblich erstrahlen ließ; neben ihr sah jede andere farblos aus.


Die meisten Menschen auf der Treppe
hatten etwas Eifriges an sich, alle waren gespannt – eine neue Gastgeberin,
eine neue Art und Weise, mit den Dingen umzugehen –, aber die Beauchamps
eilten nicht die Treppe empor, sie schlenderten und plauderten mit den Menschen
unten in der Halle. Sie schafften es, dass die Menschen auf der Treppe ein
Spalier bilden mussten und dass der Herzog und die Herzogin es waren, die
warten mussten, während die Beauchamps die Gäste um sich herum begrüßten. Und
als die Beauchamps endlich auf ihre Gastgeber zugingen, wirkten sie fast etwas
müde, als wäre das Fest bereits langweilig geworden.


Cora, die
keine andere Wahl hatte, als dieses Manöver zu erdulden, lächelte die ganze
Zeit ihr Willkommenslächeln, sogar als Ivo ihr ins Ohr murmelte: «Was trägt
dieser Witzbold Odo denn da? Der Mann ist vollkommen lächerlich.»


«Wie schön, Sie zu sehen.» Sie
beugte sich etwas vor und küsste Charlotte auf die Wange. «Sie müssen heute
Abend beide an meiner Seite bleiben. Schließlich sind Sie meine ältesten
englischen Freunde.»


«Ganz bestimmt, Herzogin», kicherte
Odo. «Charlotte und ich behaupten gern, Sie erfunden zu haben!»


«Niemand
könnte Cora erfinden, Odo», sagte der Herzog. «Nicht einmal ein Mann mit
deiner Phantasie. Meine Frau gehört einer neuen und wunderbaren Art an, die
sich in Amerika entwickelt hat. Nichts macht ihr Angst, noch nicht einmal ihre
Mutter.»


«Ivo, red
nicht so einen Blödsinn», sagte Cora, der es jedoch gefiel, dass Ivo Odos
Versuch, sie zu bevormunden, entgegengetreten war. «Könntest du dem Orchester vielleicht
sagen, sie sollen etwas anderes spielen? Ich habe diesen Walzer bestimmt schon
zehn Mal gehört. Ich sehe Mr. Stebbings angesichts der Vorhersehbarkeit des
Ganzen schon zusammenzucken. Bitte, Ivo.»


«Ist das
denn wirklich so schlimm? Ich fand es ganz charmant, aber wenn du darauf
bestehst. Ein Fest mit zusammenzuckenden Dichtern ist natürlich ganz und gar
unmöglich.» Ivo ging auf die Musiker zu.


Charlotte beugte sich vor, sodass
ihr Mann sie nicht hören konnte. «Ist Louvain hier?»


«Noch nicht», flüsterte Cora zurück.
«Ich habe das Bild immer noch nicht gesehen.»


Charlotte berührte sie mit ihrem
Fächer am Arm. «Keine Sorge, ich bin sicher, es wird Ihnen gerecht.»


Die Beauchamps begaben sich in den
Salon, und Coras Lächeln ließ ein klein wenig nach; sie spürte den Schmerz in
den Wangen. Sie sah, dass die Reihe der Gäste sich die Treppe hinunter bis fast
auf die Straße erstreckte. Sie fragte sich, wann Louvain eintreffen würde.
Jedes Mal, wenn sie an das Porträt dachte, schlug ihr Herz schneller. Es war ja
nur ein Kuss gewesen, aber manchmal spürte sie ihn immer noch – das Kratzen
seines Schnurrbarts an ihren Lippen.


Jetzt stand Herzogin Fanny vor ihr,
den blonden Kopf ein wenig zur Seite geneigt, als
versuche sie sich zu erinnern, wer ihre Gastgeberin war.


«Meine liebe Cora, was für ein
reizender Abend. Ich wusste ja nicht, dass im November so viele Leute in London
sind. Aber Sie sehen etwas blass aus, meine Liebe, ich hoffe, Sie übertreiben
es nicht. Sie müssen doch hier nicht länger stehen, ich finde, eine halbe
Stunde in der Schlange reicht vollkommen.» Sie lächelte Cora huldvoll zu.


«Aber ich kenne gar nicht jeden.
Außerdem wäre es unhöflich, meine Gäste nicht zu begrüßen», sagte Cora.


«Offenbar sind Sie noch jung genug,
um anzunehmen, dass man mit gutem Beispiel vorangehen muss. Dann tun Sie, was
Sie für richtig halten, meine Liebe, aber erwarten Sie nicht, dass es Ihnen
jemand dankt.» Herzogin Fanny ging an ihr vorbei in den Salon, und das Licht
leuchtete in ihren Diamantohrringen auf, sodass Cora einen schrecklichen
Augenblick lang dachte, der Kopf ihrer Schwiegermutter hätte Feuer gefangen.


«Beachte sie nicht, Cora.» Sybil
stand neben ihr. «Sie ist verärgert, weil du eine Party gibst, ohne sie um Rat
gefragt zu haben. Ich finde, es sieht alles ganz wunderbar aus. Es dürfte in
ganz London keine Orchideen mehr geben. Wie fortschrittlich von dir, Mrs.
Stanley einzuladen, ich weiß, dass über sie alle möglichen Geschichten im
Umlauf sind, aber ich wollte sie unbedingt kennenlernen, seit ich sie in Lady
Windermeres Fächer gesehen habe.» Cora konnte erkennen, dass Sybil mit den
Augen den Raum absuchte.


«Möchtest du, dass ich dich ihr
vorstelle? Ich bin sicher, dass sie eine Bewunderin immer gern kennenlernt.»


«Nicht
nötig, ich sehe gerade, dass sie sich mit Reggie unterhält.» Sybil rauschte
davon, ihr leuchtend rotes Haar war in der Menge gut zu sehen. Aus dem
geröteten Streifen Haut, der sich zwischen Reggies Kragen und seinem Haar
zeigte, schloss sie, dass er ebenfalls ein Bewunderer von Mrs. Stanley war.


«Euer
Gnaden.» Der Butler stand neben ihr. «Mr. Louvain ist in der Bibliothek, und es
ist alles so arrangiert worden, wie Sie es wünschen.»


«Sagen Sie ihm, dass ich
hinunterkomme, sobald die Gäste alle eingetroffen sind.»


Sie wollte sofort hinuntergehen,
aber sie wusste, dass Herzogin Fanny dann dächte, sie würde ihrem Rat folgen,
und das sollte sie auf keinen Fall denken.


Unten in der Bibliothek betrachtete
Bertha das Porträt ihrer Herrin. Sie hatte recht gehabt mit ihren Vermutungen
über Louvains Absichten. Louvain hatte sie zurückgelehnt auf der grünen
Chaiselongue porträtiert, der eine Arm lag einladend auf der Lehne, der andere
züchtig in ihrem Schoß. Das üppige kastanienbraune Haar fiel ihr über die Schultern,
als hätte sie es gerade gelöst, die Jacke war aufgeknöpft und gab den Blick auf
eine Ahnung von weißer Spitze frei. Es war eine provokante Pose, die andeutete,
dass Cora beim Auskleiden überrascht worden war, aber das Erstaunlichste an dem
Bild war ihr Gesichtsausdruck – als blicke sie direkt aus der Leinwand heraus.
Das einzige Wort, das Bertha einfiel, um es zu beschreiben, war schamlos. Louvain
ließ Cora schamlos aussehen. Ihre Augenlider schienen von den langen Wimpern
hinabgezogen zu werden, ihr Mund war leicht geöffnet, und die Wangen waren
gerötet. Bertha, die ihre Herrin in Venedig oft so gesehen hatte, war erstaunt,
wie genau das Bild sie traf. Fast spürte man Hitze von der Leinwand ausgehen,
von den Braun- und Umbratönen, die Louvain für das Haar verwendet hatte. Coras
grüngraue Augen wirkten
unkonzentriert, die Pupillen geweitet. Bertha spürte fast wieder Coras weiche
rote Lippen; Cora hatte sich so verändert, seit sie ihre Zofe gebeten hatte,
ihr zu zeigen, wie man küsste, aber dieses Gemälde schaffte es, sowohl etwas
von der Unschuld jener Tage zu zeigen als auch die Frau, die sie jetzt war. Es
war das Porträt einer Frau, die Befriedigung suchte.


Louvain beobachtete sie lächelnd,
wobei seine kleinen weißen Zähne zu sehen waren.


«Und? Was
denken Sie?»


«Es sieht ihr sehr ähnlich, Sir. Ich
glaube, es wird Miss Cora gefallen.» Das konnte sie ehrlich sagen; ihrer Herrin
würde es gefallen, da war sie sicher, aber ob es dem Herzog genauso gehen
würde?


«Und Ihnen? Gefällt Ihnen das
Bild?», fragte er noch einmal.


«Darum geht es ja nicht, oder?»
Bertha sah ihm in die Augen.


«Warum
nicht?»


«Weil Sie
es nicht für mich gemalt haben. Sie haben es für sie gemacht, und ich denke,
ihr wird gefallen, was Sie gemalt haben.»


Louvain sah sie aus
zusammengekniffenen Augen an. «Wissen Sie, ich würde Sie gerne malen, Bertha.
Sie haben so schöne Haut, das wäre eine Herausforderung.»


«Ich denke
nicht, dass das richtig wäre, Sir, und außerdem würde mein Verlobter das nicht
mögen.» Sie wusste, was für eine Art Bild Louvain sich vorstellte, und sie
hatte nicht die Absicht, ihre Kleider auszuziehen.


«Sind Sie sicher, Bertha? Da oben
sind jede Menge Frauen, die viel darum geben würden, von mir gemalt zu werden.
Würde es Ihnen nicht gefallen, neben einer Herzo gin zu hängen?» Er war auf
sie zugekommen und strich ihr über die Wange, aber Bertha hatte es
vorausgesehen und trat rechtzeitig einen Schritt zur Seite, um sich das Bild
von nahem anzusehen.


«Ich glaube
nicht, dass die Frauen, die Sie malen, allzu glücklich darüber wären, wenn Sie
anfingen, auch ihre Zofen zu malen», sagte sie.


«Vermutlich nicht, aber niemand
schreibt mir vor, was ich zu malen habe und was nicht», sagte Louvain, ohne zu
zögern.


Sie sah ihn so ausdruckslos wie
möglich an und dachte, dass ihr auch niemand vorschreiben konnte, sich malen zu
lassen. Er verstand die Bedeutung ihres Schweigens und lächelte.


«Ist Ihnen klar, dass Sie die erste
Frau sind, die mich abweist?»


«Wir müssen
alle lernen, mit Enttäuschungen umzugehen, Sir.» Bertha deutete einen Knicks
an. Sie musste sofort Miss Cora finden. «Wenn Sie mich entschuldigen, Sir.»


«Laufen Sie nur davon. Sie werden es
eines Tages bereuen.» Louvain entließ sie mit wedelndem Arm.


Bertha ging hinaus in die Halle mit
dem schwarzweiß gewürfelten Boden. Immer noch strömten Gäste herein, gaben ihre
Mäntel und Pelze den Mädchen an der Tür und gingen die breite geschwungene
Treppe hinauf, an deren Ende Cora stand. Bertha überlegte, wie sie unauffällig
zu ihrer Herrin gelangen konnte. Es wäre einfacher gewesen, wenn sie eine
Uniform trüge, aber als Zofe trug sie weder Haube noch Schürze. Doch zu ihrer
Überraschung wurde sie nur angesehen, mehr nicht, als sie die Treppe hinaufging.
Zu Hause wäre es undenkbar gewesen, dass eine farbige Zofe durch eine Menge
Weißer geht, ohne von allen missbilligend angestarrt zu werden.
Die meisten Menschen in diesem Land bemerkten kaum, dass sie farbig war. Den
Engländern ging es eher um die Gesellschaftsklassen, sie sahen diejenigen
einfach nicht, die nicht zu ihrer Welt gehörten. Bertha fragte sich, was ihr
weniger gefiel: wegen ihrer Hautfarbe bemerkt zu werden oder wegen ihrer gesellschaftlichen
Klasse ignoriert zu werden. Aber in diesem Moment kam es ihr gelegen,
unsichtbar zu sein. Sie wartete, bis Cora eine ältere Dame, die abgewetzte
Straußenfedern im Haar trug, begrüßt hatte, und dann ihre beiden linkischen
Töchter, deren Handschuhe schmutzig waren, wie Bertha nicht umhinkonnte zu
bemerken. Diese Familie brauchte dringend eine neue Zofe – oder vielleicht
machte es ihnen nichts aus. Englische Damen, das war ihr aufgefallen, waren da
nicht so heikel wie die Amerikanerinnen. Miss Cora würde eher zu Hause
bleiben, als schmutzige Handschuhe zu tragen. Aber schließlich ging die
schmuddelige Familie weiter, und Bertha schlich zu ihrer Herrin.


«Miss Cora», sagte sie leise, aber
Cora war in ihrem «Herzoginnenzustand», wie Bertha es für sich nannte.


«Bertha, du musst daran denken, mich
in der Öffentlichkeit Euer Gnaden zu nennen, du weißt doch, wie der Herzog
darüber denkt.»


«Euer Gnaden, ich denke, Sie sollten
herunterkommen und sich Ihr Porträt ansehen», sagte Bertha.


Cora sagte ungeduldig: «Ich komme
herunter, sobald alle Gäste eingetroffen sind. Ich werde es Ivo vorführen.»


«Aber meinen Sie nicht, Sie sollten
es zuerst sehen?», beharrte Bertha.


«Warum, stimmt etwas nicht mit dem
Bild?» Sie drückte Berthas Arm. «Sehe ich hässlich aus? Oder dick?»


«Nein, Miss Cora, ich meine, Euer
Gnaden. Sie sehen gut aus auf dem Bild. Ich denke nur, Sie sollten es sehen,
das ist alles.» Bertha bereute es langsam, heraufgekommen zu sein. Vielleicht
hatte sie sich nur etwas eingebildet.


«Nun, in dem Fall muss ich mir ja
keine Sorgen machen.» Cora wandte sich ab. «Lieber Pater Oliver, es freut mich
so, dass Sie zu meiner kleinen Soiree kommen konnten.» Bertha ging. Sie hatte
eine schlechte Vorahnung wegen des Porträts, aber mehr konnte sie nicht tun.
Sie ging nach unten ins Dienstbotenzimmer. Zu ihrer Erleichterung war Jim in
der Speisekammer und aß ein kaltes Stück Pastete. Er sah schuldbewusst auf, als
sie hereinkam.


«Du meine
Güte, ich dachte, du wärst Mr. Clewes.» Er lächelte sie an. «Aber ich bin
froh, dass du es bist.» Er wischte sich die Krümel vom Mund und gab ihr einen
Kuss. Sie schob ihn weg.


«Jim,
nicht. Das ist es nicht wert.»


Er küsste sie wieder, seine Lippen
waren noch fettig von der Pastete. «Das kann nur ich beurteilen.»


Sie entwand sich ihm und stellte
sich mit verschränkten Armen vor ihm auf.


«Ich mache
mir Sorgen, Jim.»


«Mach dir wegen Clewes und den
andern keine Sorgen. Sie sind alle oben und haben zu tun. Ich sollte eigentlich
helfen, aber zum Glück hat die einzige Livree, die noch übrig war, nicht
gepasst.»


«Nein, darum geht es nicht. Es geht
um Miss Coras Bild. Es ist nicht respektvoll, und sie weiß es nicht.» Bertha
schüttelte den Kopf.


«Warum, ist
sie nackt?» Jim rollte mit den Augen.


«Nein, natürlich nicht! Aber sie
sieht aus, als könnte sie es sein, wenn du verstehst, was ich meine», sagte Bertha.


«Daran ist doch nichts verkehrt. In
Lulworth hängen viele Bilder von nackten Frauen.»


«Aber nicht von Damen, Jim. Das sind
Göttinnen, keine Ladys.» Bertha sah ihn an.


«Ladys sehen untendrunter doch
genauso aus, oder? Gibt es da ein Geheimnis, von dem du mir nichts erzählt
hast?»


Jim hatte ihr die letzten Worte ins
Ohr geflüstert. Sein Atem kitzelte Bertha im Nacken. Sie wollte sich an ihn
schmiegen, ihr Herz an seines drücken und seine Wärme spüren, aber sie konnte
ihre Sorgen nicht für sich behalten. Es gab Momente, da mochte sie Miss Cora
nicht, aber sie war ihre Herrin, und da konnte sie nicht gleichgültig sein. Sie
wusste, dass Jim diese Verbindung, die sie spürte, nicht verstand. Er war dem
Herzog treu ergeben, aber er fühlte sich nicht für ihn verantwortlich; der
Herzog war sein Herr, nicht sein Schützling. Aber für Bertha war es anders.


«Komm mit mir hoch, Jim, komm und
sieh dir das Bild an. Vielleicht sehe ich Dinge, die gar nicht da sind.»


«Das geht nicht, Bertha! Wenn ich da
hochgehe, muss ich die ganze Nacht arbeiten. Darf ein Mann nicht ab und zu mal
ein bisschen freie Zeit mit seiner Liebsten verbringen?» Jim legte den Arm um
sie und zog sie an sich. Sie ließ ihren Kopf einen Augenblick lang an seiner
Brust ruhen, aber dann erinnerte sie sich an Coras Blick auf dem Gemälde und
riss sich los.


«Ich muss gehen, Jim.» Er ließ sie
widerwillig los und sagte: «Vergiss nicht, Bertha, unsere Aufgabe ist es nur,
sie zu bedienen.»


Aber sie war schon weg, ihre dunklen
Bombasin-Röcke raschelten auf den Steinstufen.


Der Salon oben war so voll, dass er
fast aus den Nähten platzte. Die Frauen mussten sich wegen ihrer enormen Puffärmel
seitlich aneinander vorbeischlängeln. Die mit Straußenfedern und
Diamantschmuck verzierten Köpfe wurden gereckt, um die Herzogin gut sehen zu
können. Man stimmte darin überein, dass sie hübsch war, auf eine amerikanische
Weise, eher lebhaft als sanftmütig, aber mit größerem Interesse wurde
spekuliert, welches Ausmaß ihr Reichtum wohl haben mochte. Ein Vicomte, der
die Vereinigten Staaten im Zuge einer erfolglos verlaufenen Goldsuche besucht
hatte, versicherte seinen Zuhörern, dass jede Scheibe Brot, die in einem
amerikanischen Mund verschwand, aus Cashs feinstem Mehl gemacht war. Ein
anderer Mann sagte, dass die Familie Cash sämtliche Mahlzeiten von goldenen
Tellern aß und dass in ihrem Haus in Newport sogar die Bediensteten Badezimmer
hatten. Es wurde viel über die Zahlungen geredet, die die Herzogin erhielt.
Eine Gräfin hatte aus sicherer Quelle gehört, dass sie jedes Jahr eine halbe
Million bekam. Auf diese Bemerkung schwiegen die Zuhörer und versuchten zu
überschlagen, wie viele Nullen eine Million hatte. Man war sich einig, dass die
Wiederbelebung von Häusern wie Lulworth die beste Verwendung war für
amerikanisches Geld, und man drückte generell Erleichterung darüber aus, dass
die neue Herzogin eine Frau mit Geschmack zu sein schien. Ihr Kleid wurde viel
bewundert, nachdem man herausgefunden hatte, dass es von Worth stammte, und
befriedigt stellte man fest, dass ihre Juwelen zwar schön, aber nicht
überwältigend waren. Die Anwesenheit von Mrs. Stanley löste in Anbetracht
ihrer früheren Freundschaft mit dem Herzog Erstaunen aus, aber man fand doch,
dass es eine elegante Geste der Herzogin war, sie einzuladen. Die etwas
frivoler gesinnten Gäste waren von der Gegenwart des Premierministers
und des Außenministers etwas verwirrt – hatte die Herzogin vor, ein
politisches Haus zu führen? Das wäre nun wirklich zu langweilig, denn es gab
schon zu viele ernsthafte Gastgeberinnen in London und nicht annähernd genug
Amüsement. Mr. Stebbings, der gehofft hatte, mit der Herzogin unter vier Augen
über sein Werk sprechen zu können, war enttäuscht, sie von Banausen bedrängt zu
sehen, aber er wurde damit belohnt, Das gelbe Buch auf einem der kleinen Tischchen liegen
zu sehen. Er hatte es zur Hand genommen und erfreut festgestellt, dass es sich
von selbst auf der Seite öffnete, auf der sein Gedicht «Stella Maris» stand,
und als er es durchlas, empfand er das übliche überraschte Kribbeln angesichts
seiner eigenen Ausdruckskraft. Die vorherrschende Zufriedenheit wurde noch
pikanter dadurch, dass eine bedeutende Anzahl von Leuten nicht eingeladen
worden war. Nicht einmal jene, die den Vorstoß der Amerikaner in die englische
Gesellschaft noch kürzlich als unverfroren verurteilt hatten, fanden Grund zur
Kritik. Auch die Tatsache, dass die Soiree zu einer so ungewöhnlichen Zeit des
Jahres stattfand, wurde eher als willkommen denn als frevlerisch betrachtet.
Nur Charlotte Beauchamp wirkte unruhig, ihr Blick wanderte ständig zur Tür.
Einige der weniger großmütigen Gäste führten ihre mangelnde Gelassenheit
darauf zurück, dass sie sich im Haus einer Frau befand, die mit ihr darum
konkurrierte, die modischste Frau Londons zu sein. Charlotte Beauchamp war
vielleicht die Schönere – dieses griechische Profil war beispiellos –, aber die
neue Herzogin hatte ein so strahlendes Lächeln.


Sir Odo allerdings dachte nicht,
dass seine Frau wegen der Anwesenheit einer Rivalin unruhig war. Er wusste,
dass Charlotte sich nie gestatten würde, eine derartige Schwäche zu zeigen. «Du
bist heute Abend die schönste Frau im Raum, meine Liebe.»


Sie sah ihn
überrascht an. «Ein Kompliment, Odo?»
 «Nein, ich spreche nur eine Tatsache aus.
Warum guckst du immer zur Tür?», fragte er.


«Ich hoffe, Louvain zu erwischen,
ehe er von den ganzen Möchtegernmodellen umringt wird.»


«Bist du
denn sicher, dass er kommt?», fragte Odo.


«O ja, er
hat mir gesagt, er kommt ...» Charlotte unterbrach sich, sie hatte zu spät
gemerkt, dass sie sich verraten hatte.


«Hast du irgendetwas vor?» Odo sah
sie prüfend an. «Es ist wirklich böse von dir, das allein zu tun, Charlotte. Du
weißt doch, wie viel Freude mir unsere kleinen Spielchen machen.»


Charlotte zupfte an ihrem Handschuh
und glättete das Ziegenleder über ihren Fingerknöcheln. «Aber ich wollte dich
überraschen», sagte sie und streckte die Finger aus. «Ich wollte die Genugtuung
haben, dein Gesicht zu sehen, wenn du feststellst, wie raffiniert ich
vorgegangen bin.»


«Wirklich?» Odo nahm ihre Hand in
seine und schloss die Finger um ihre behandschuhte Faust.


«Ich hoffe, wir verstehen uns,
Charlotte. Ich hoffe, wir sind auf derselben Seite.»


Sie wollte
sich von ihm entfernen, aber er hielt sie fest. «Tu das nicht, du zerknitterst
meinen Handschuh. Lady Tavistock sieht schon her, du möchtest doch nicht, dass
sie denkt, wir hätten Streit, oder?»


Odo ließ
ihre Hand los und Charlotte schüttelte sie. Und dann gingen die beiden, als
hätten sie sich darüber verständigt, in verschiedene Richtungen auseinander
und begrüßten begeistert die Menschen in ihrer Nähe.


Cora hatte ihre Position oben an der
Treppe aufgegeben. Es kamen jetzt nur noch ein paar Nachzügler, die im Theater
gewesen waren. Sie sprach mit Mrs. Wyndham und Lady Tavistock und erzählte
ihnen, wie man in Newport Feste feierte.


«Die Bälle dort beginnen überhaupt
erst um Mitternacht, weil es tagsüber ja so heiß ist.»


«Das klingt
mir aber sehr anstrengend», seufzte Lady Tavistock. «Ich kann im Moment kaum
bis Mitternacht wach bleiben.»


«Oh, ich glaube, für eins von Mrs.
Vanderbilts schicken Festen würden Sie wach bleiben», sagte Cora fröhlich.
«Letztes Jahr hat sie alle Mitwirkenden der Gaiety Revue verpflichtet,
nach dem Dinner aufzutreten. Und als Geschenke für die Gäste gab es Kopien der
Juwelen, die am Hof von Louis Quatorze getragen wurden. Es war ziemlich
eindrucksvoll.»


«Ich finde immer noch, dass es
anstrengend klingt, liebe Herzogin. Die Amerikaner haben so viel Energie.»


«Wir sind ja auch immer noch eine
junge Nation, wir hatten kaum Zeit, uns zu langweilen.» Und dann erblickte Cora
die unverwechselbare Gestalt von Louvain mit seinem silbern schimmernden
blonden Haar und den hellblauen Augen, die die Gesellschaft taxierten. Er sah
sie und hob grüßend eine Hand, aber ehe er zu ihr kommen konnte, wurde er von
einem Damen-Trio angesprochen, das auf ihn zukam wie eine Schar schnatternder
Hühner.


«Kann das Louvain sein?», sagte Lady
Tavistock ohne eine Spur ihrer vorherigen Mattigkeit.


«Ja, er ist gekommen, um mir mein
Porträt zu zeigen. Es ist so aufregend, ich habe bisher nur eine Skizze
gesehen.» Cora wollte so schnell wie möglich zu dem Maler, aber Lady Tavistock
redete immer noch.


«Nun, das
ist aber ein Coup. Jetzt schon von Louvain gemalt zu werden. Lady Sale und
ihre Töchter warten seit Jahren darauf, für ihn Modell stehen zu dürfen. Sie
müssen ihm wohl ein Vermögen geboten haben.»


«Oh, über
Geld haben wir nicht gesprochen. Tatsächlich hat er mich gefragt. Er war sogar
recht hartnäckig.» Sie tauschte wieder einen Blick mit ihm. «Es ist unmöglich,
ihn abzuweisen.»


«Das habe ich gehört», sagte Lady
Tavistock mit böse funkelnden Augen. «Louvain bekommt immer, was er will.»


Mrs.
Wyndham, vom Unterton des Gesprächs alarmiert, sah sich auf der Suche nach
Ablenkung um. «Ich glaube, der Herzog sucht Sie, meine Liebe. Er steht dort
drüben mit seiner Mutter.»


«Danke, Mrs. Wyndham. Entschuldigen
Sie mich?» Und mit einem dankbaren Blick zu Mrs. Wyndham segelte Cora in
Richtung ihres Ehemanns.


«Mit ihr
haben Sie es aber gut gemacht, Madeleine», sagte Lady Tavistock. «Schon ganz
die Herzogin. Man merkt kaum, dass sie Amerikanerin ist, abgesehen von der Sprache
natürlich.»


«Wissen
Sie, das kann ich gar nicht für mich in Anspruch nehmen», sagte Mrs. Wyndham.
«Einige dieser amerikanischen Erbinnen sind inzwischen so majestätisch wie
unsere Prinzessinnen. Sie ist sicher besser erzogen als die meisten englischen
Mädchen ihres Alters. Aber am interessantesten ist ihre Furchtlosigkeit, sie
scheint vor nichts und niemandem Angst zu haben.»


«Das ist
auch gut, wenn man bedenkt, dass ihre Schwiegermutter Fanny Buckingham ist»,
sagte Lady Tavistock. «Diese Smaragde habe ich seit Jahren nicht gesehen. Warum Fanny wohl beschlossen hat, sie
heute Abend zu tragen? Glauben Sie, sie möchte damit etwas sagen?»


Ivo traf Cora in der Mitte des Raumes.
Er deutete mit dem Kopf zu Louvain.


«Wer ist
denn der Mann mit den komischen Haaren, der von Frauen umringt ist? Ich hab ihn
schon mal gesehen.»
 «Du meinst Louvain», sagte Cora.


«Der Charlotte gemalt hat? Was um
alles auf der Welt hat der denn hier verloren?»


Cora war erstaunt, weil er einen so
scharfen Ton anschlug. «Ich habe ihn natürlich eingeladen», sagte sie und fuhr,
ehe Ivo etwas entgegnen konnte, fort: «Und er hat etwas mitgebracht, das ich
dir zeigen möchte. Es ist in der Bibliothek. Komm schnell mit, bevor Lady
Tavistock uns erwischt.»


Aber Ivo rührte sich nicht vom
Fleck. «Cora! Wir können nicht einfach verschwinden. Nicht mal für Mr.
Louvain.» Cora hörte wieder diesen scharfen Unterton. «Was auch immer es ist,
es kann sicher warten.»


Cora hätte am liebsten vor Ungeduld
mit dem Fuß aufgestampft. Aber da stand auch schon Lady Tavistock neben ihnen.
«Mein lieber Herzog, ich kann es gar nicht erwarten, das Porträt zu sehen, was
für ein Coup!»


Und dann, als sie sein Gesicht sah,
kicherte sie und wandte sich Cora zu. «Oh, meine Liebe, sollte es eine Überraschung
sein? Was für ein Dummkopf ich doch bin.» Sie blickte das Paar neugierig an.


Cora war einen Moment wie erstarrt,
aber dann sammelte sie sich. «Aber nein, Lady Tavistock. Ich wollte es ihm gerade
zeigen.» Und um deutlich zu machen, dass sie sich nicht einschüchtern ließ, gab
sie dem Butler ein Zeichen. Clewes, lassen Sie das Bild doch bitte
hochbringen.»


Lady
Tavistock sagte: «Anwesend zu sein, wenn ein Louvain enthüllt wird, wie
aufregend! Ihre Frau ist so originell, Herzog.»


Ivo nickte stumm. Er blickte auf den
Gegenstand, den zwei Diener in den Salon trugen und auf Coras Geheiß vor ihm
niedersetzten. Das Bild, das auf einer Staffelei stand, war von einem schweren
roten Samttuch bedeckt.


Cora
zitterte vor Aufregung. Sie musste sich zusammenreißen, um das Tuch nicht
herunterzureißen. Stattdessen winkte sie Louvain herbei, der zu ihrer Linken
mit Charlotte Beauchamp zusammenstand. Der Maler näherte sich dem Bild und ließ
seine Hand dann über der Abdeckung schweben. Cora wandte sich an ihren Mann. «Soll
Mr. Louvain die Ehre haben, Ivo? Oder möchtest du der Erste sein?» Sie legte
ihm eine Hand auf den Arm und sah ihn bittend an.


Ivo antwortete nicht, bedeutete dem
Maler aber mit einer Handbewegung fortzufahren. Im Salon wurde es still.


Louvain zog
den leuchtend roten Samt mit einer ausholenden Geste herunter und ließ ihn auf
den Boden fallen, wo er aussah wie eine Pfütze aus Blut.


Der ganze Raum schien nach Luft zu
schnappen. Von dort, wo sie stand, konnte Cora kaum etwas sehen. Sie kniff die
Augen zusammen, aber alles, was sie erkennen konnte, war der Bogen ihrer
braunen Haare. Sie musste viel näher herangehen. Bertha hatte recht gehabt, sie
hätte sich das Bild vorher ansehen sollen, um besser gewappnet zu sein. Es
würde lächerlich wirken, wenn sie es jetzt länger anstarrte. In ihrem
Bestreben, das Bild besser sehen zu können, hatte sie Ivo ganz vergessen, aber
dann hörte sie seine Stimme, ruhig, aber deutlich. Sie durchbrach die Stille,
die seit der Enthüllung des Porträts im Raum herrschte.


«Ich darf Ihnen gratulieren, Mr.
Louvain, zu der Ähnlichkeit. Und was für eine erfrischende Pose. Für förmliche
Porträts ist später noch Zeit, aber Sie haben die Frau eingefangen, nicht
ihren Titel.» Cora versuchte verzweifelt zu sehen, was Ivo meinte, ohne die
Augen zu verdrehen.


«Es war ein Vergnügen, die Herzogin
zu malen.» Louvain deutete mit dem Kopf in Coras Richtung. Im Salon unterhielt
man sich nun wieder, und die Gäste strömten nach vorn, um das Bild richtig
sehen zu können. Cora entspannte sich ein wenig. Das Porträt war ein Erfolg.
Sie wollte gerade selbst einen genaueren Blick darauf werfen, als sie Ivos Hand
auf ihrem Arm spürte. Er sprach sehr ruhig. «Darüber reden wir später.»


Cora sah ihn überrascht an. «Warum,
stimmt etwas nicht?» Sie spürte wieder diesen salzigen Gallegeschmack in sich
aufsteigen, als sie sein angespanntes Gesicht sah. Er wollte gerade antworten,
da tauchte Charlotte Beauchamp vor ihnen auf. «Ich bin wirklich neidisch, Cora,
Ihr Porträt ist eine Sensation. Louvain hat sich selbst übertroffen. Es ist
erstaunlich, was ein Maler sieht.» Sie lächelte Cora warm zu und sah dann zu
Ivo auf. «Und was halten Sie von dieser Überraschung?» Sie hob eine Augenbraue.
Cora hielt den Atem an.


«Es ist ein bemerkenswertes Bild.
Wenn ich nicht irre, sind Sie dafür verantwortlich, die beiden miteinander bekannt
gemacht zu haben, Lady Beauchamp?» Die Schärfe in seiner Stimme war nicht zu
überhören, aber Charlotte zuckte nicht mit der Wimper.


«Ich habe Ihre Frau und Louvain nur
im selben Raum versammelt, das war alles. Was danach geschehen ist, fand
zwischen den beiden statt.» Sie deutete auf das Porträt und lächelte.


Cora sagte
fröhlich: «Charlotte hat mir so geholfen, Ivo. Ich weiß nicht, was ich ohne sie
hätte machen sollen.» Sie legte ihre Hand auf Charlottes Arm, um dem eben
Gesagten Nachdruck zu verleihen. Ivo sah sie beide mit ausdruckslosem Gesicht
an. Dann lächelte er, nicht besonders warmherzig, aber doch so, dass Coras
Sorge schwand. Einen Moment lang hatte Cora gedacht, er würde mit Charlotte
streiten. Jetzt zog er sie weg. Sie wunderte sich, wem er so dringend
ausweichen wollte, und dann verstand sie es. Herzogin Fanny inspizierte das
Bild.


Aber sie waren nicht schnell genug.
Herzogin Fanny sah Cora und sagte laut: «Und welche Figur stellen Sie hier dar,
meine Liebe? Rapunzel? Oder Guinevere? Dieses opulente Haar und so ein
reizendes ländliches Kleid. Wirklich, wir sollten uns alle als Figuren malen
lassen.» Cora hörte die Bösartigkeit in ihren Worten und spürte, wie Ivo neben
ihr ganz steif wurde, aber es war Louvain, der das Wort ergriff.


Er deutete eine Verbeugung an. «Nun,
es wäre mir eine Freude, Sie als Kleopatra zu malen, Euer Gnaden.»


Die Herzogin neigte gnädig den Kopf
und lächelte Louvain an. Vielleicht, dachte Cora, war es nicht das Bild, das
ihre Schwiegermutter erzürnte, sondern der Mangel an männlicher Aufmerksamkeit.
Sie trat etwas näher an die Leinwand heran und betrachtete das Bild. Es war
wirklich schmeichelhaft; vielleicht nicht besonders herzoginnenhaft, aber
sicher hätte Ivo lieber dieses – sie sah die warmen Farben ihrer Haut und die
schöne Linie ihres Mundes – als irgendein lebensgroßes herrschaftliches
Gemälde. Sie musste lächeln. Aber gleichzeitig war ihr bewusst, dass sie von
den Gästen um sich herum beobachtet wurde. Etwas an der Stimmung erinnerte sie
an die Nacht, in der ihre Mutter in Flammen aufgegangen war. Es lag ein
Knistern im Raum, das ihr unbehaglich war. Ehe sie entscheiden konnte, ob ein
Triumph oder eine Katastrophe in der Luft lag, stand Charlotte neben ihr und
sagte mit sanfter Stimme: «Sie wirken so natürlich. Fast, als wären Sie gar
nicht gemalt. Ich kann mir kaum vorstellen, wie es Ihnen gelungen ist, so
entspannt auszusehen. Louvain hat mich immer angeblafft, wenn ich meine Pose
einen Moment lang nicht gehalten habe. Aber Sie haben sich wohl hingelegt ...»


Cora sagte,
ohne nachzudenken: «Nun, in meinem Zustand kann es sehr ermüdend sein, allzu
lange stehen zu müssen.» Sie errötete, als ihr klarwurde, was sie getan hatte,
und sie schlug sich die Hand vor den Mund. Sie sah sich um, in der Hoffnung,
dass niemand etwas mitbekommen hatte, sie wollte es noch nicht alle wissen
lassen. Sobald man davon wusste, würde von ihr erwartet werden, sich bis zur
Geburt nach Lulworth zurückzuziehen, und sie wollte unbedingt noch in London
bleiben.


Sie
bemerkte, dass Charlotte nicht sie, sondern Ivo ansah, der sehr ruhig dastand
und konzentriert in sein Champagnerglas starrte. Aber sie hatte die Rechnung
ohne ihre Schwiegermutter gemacht, die nun laut und unmissverständlich sagte:
«Cora, heißt das, es steht ein glückliches Ereignis bevor?» Coras Erröten war
Antwort genug. Herzogin Fanny sah ihren Sohn vorwurfsvoll an. «Das hättest du
mir sagen können, Ivo.»


«Ich glaube, es ist üblich, sechs
Monate abzuwarten, ehe man es verkündet. Außerdem war es wirklich an Cora, es
dir zu sagen», entgegnete Ivo eisig, und Cora fügte hinzu: «Ich habe es noch
niemandem außer Ivo gesagt. Zu Hause in Amerika behandeln wir diese Dinge sehr
vertraulich. Selbst Mutter habe ich erst letzte Woche geschrieben.»


«Aber in Ihrem Land, liebe Cora,
setzt man auch keine Herzöge in die Welt!» Die doppelte Herzogin sah sie erstaunt
an.


Charlotte war bei diesem Wortwechsel
still geblieben. Cora fragte sich, ob es daran lag, dass sie kinderlos war, und sie
verspürte Mitleid mit ihr. Charlotte presste die Hände aneinander, als hätte sie Sorge, sie
würde sonst etwas kaputt machen. Schließlich war es Odo, der etwas sagte.
«Erlauben Sie mir, im Namen von Charlotte
und mir zu gratulieren. Was für eine Erleichterung, dass es eine neue Generation
von Maltravers geben wird. Und was für ein Vergnügen, Ihr Porträt zu sehen,
Herzogin, zumal es ein so inniges Bild ist.» Odo nahm Charlotte beim Ellbogen
und führte sie weg. Aber Charlotte blieb stehen und wandte sich noch einmal zu
der Gruppe neben dem Porträt um.


«Wie klug von Ihnen, Mr. Louvain,
die Herzogin als Jungfrau in Erwartung zu malen. Ihnen entgeht offenbar
nichts.»


Der Herzog bedeutete dem Butler, das
Gemälde zu entfernen. «Cora, ich glaube, wir vernachlässigen unsere Gäste.


Mutter, Mr. Louvain, entschuldigen
Sie uns?» Ivo sah Cora nicht direkt an, legte aber die Hand auf ihren
Ellenbogen, damit sie mit ihm ging. Sie blieb einen Moment stehen und versuchte
zu begreifen, was er gesagt und was er nicht gesagt hatte.


«Cora!» Ivos Stimme war leise, aber
drängend. Sie ging los, aber als sie an Louvain vorbeikam, blieb sie stehen.


«Danke, Mr. Louvain. Das Bild ist
genau so, wie Sie es versprochen haben.» Sie reichte ihm die Hand und wollte
seine schütteln, aber der Maler kam ihr zuvor, indem er ihre Hand an die Lippen
führte.


«Niemand könnte Ihnen gerecht werden,
Herzogin, aber ich habe mein Bestes gegeben.»


Ivo drückte jetzt ihren Ellenbogen.
Cora löste ihre Hand aus der von Louvain und ging weiter.


Ivo flüsterte ihr ins Ohr: «Bitte
versuch dich daran zu erinnern, wer du bist.»


Der Ärger in seiner Stimme war jetzt
unmissverständlich. Cora sah ihn an, aber er hatte sich schon abgewandt.


Es wäre zu
auffällig, ihm jetzt zu folgen. Sie zwang sich zu lächeln, als hätte er ihr nur zärtliche Worte
zugeflüstert, straffte ihre Schultern und nahm ihre Herzoginnenpose ein. «Haben
Sie ihm gesagt, dass ich Sie geküsst habe?» Louvain stand hinter ihr und
flüsterte so nah an ihrem Ohr, dass sie seinen
Schnurrbart spürte.


«Natürlich nicht! Dafür gibt es
überhaupt keinen Grund. Sie haben selbst gesagt, dass es nur dem Bild zugutekommen
sollte.» Immer noch lächelte sie.


«Und das haben Sie mir geglaubt?
Gibt es in Ihrem Land denn keine echten Männer, dass Sie Halunken wie mir glauben?»


«Ich möchte
nicht darüber sprechen, Mr. Louvain. Ich frage mich, ob es nicht ein Fehler
war, Ihnen Modell zu stehen.»


«Wie könnte etwas, aus dem ein
Kunstwerk entsteht, ein Fehler sein? Es ist ein großartiges Bild.» Louvain
griff nach ihrem Arm.
«Mal ganz ehrlich, was dachten Sie, als Sie es das erste Mal sahen?» Er schaute
ihr direkt in die Augen. Sie senkte den Blick. «Es gefiel Ihnen. Sie haben sich
selbst erkannt, oder?»


Seine Dringlichkeit rührte sie. Ihr
wurde klar, dass er recht hatte.


«Ja, da war
... etwas in dem Bild, das ich wiedererkannt habe. Aber vielleicht ist es
etwas, das Sie nicht hätten malen sollen.»


Louvain lachte. «Es gibt in einem
Bild keine Geheimnisse, jedenfalls nicht in einem guten. Und es gibt nichts,
das Sie verbergen sollten, Cora.»


Die Tatsache, dass er sie beim
Vornamen nannte, brachte sie zur Besinnung. Dieses Gespräch sollte nicht
stattfinden, nicht jetzt
und nicht hier. Er setzte eine Vertrautheit zwischen ihnen voraus, die es nicht
geben sollte. Sie versuchte sich zu sammeln und sagte in ihrem freundlichen
Gesellschaftston: «Wissen Sie, Mr.
Louvain, dies ist mein erstes großes Fest. Wenn ich den ganzen
Abend über mit Ihnen rede, wird am Ende die Londoner Gesellschaft nach Hause gehen und denken, dass ich nur
eine weitere ungehobelte Amerikanerin bin. Sie müssen mich also entschuldigen,
Mr. Louvain, es geht nicht anders.» Und damit ließ sie ihn stehen. Sie sah sich
nach Mrs. Wyndham um, und Mrs. Wyndham kam durch den Raum auf sie zu. «Geht es
Ihnen gut, Herzogin? Brauchen Sie frische Luft?», fragte sie voller Besorgnis.


«Ja, etwas frische Luft wäre sicher
gut.»


Auf ein Zeichen von Mrs. Wyndham
öffnete ein Diener das hohe Fenster zum Balkon, und Cora lehnte sich hinaus und atmete erleichtert die kalte
Novemberluft ein. Sie sehnte sich nach einer Zigarette. Schließlich stellte sie
die Frage. «Bitte, Mrs. Wyndham, seien Sie ehrlich mit mir. Ist es eine
Katastrophe?»


Es herrschte Stille, während Mrs.
Wyndham sich ihre Antwort überlegte. «O nein, meine
Liebe, es ist keine Katastrophe. Es wird wohl ein paar Leute geben, die das
Porträt überrascht – die Pose ist für eine
Herzogin recht ungewöhnlich. Wenn Sie mir gesagt hätten, dass Sie Louvain
sitzen» – sie klang jetzt etwas vorwurfsvoll –, «dann hätte ich Sie gewarnt,
denn sein Ruf ist nicht untadelig. Es gab Gerüchte ...» Sie unterbrach sich. «Aber ich kann
mir kaum vorstellen, dass jemand Ihnen einen Skandal anhängen möchte.» Sie
musterte Cora aufmerksam, auf der Suche nach Zeichen von Schuldbewusstsein.
Aber das Mädchen sah vor allem verwirrt aus. Wenn zwischen ihr und Louvain
etwas vorgefallen wäre, hätte sie das Gemälde kaum in aller Öffentlichkeit
enthüllen lassen.


Mrs. Wyndham fuhr munter fort: «Wenn
Sie sich verhalten, als wäre nichts passiert, dann wird auch nichts passiert
sein. Dies ist Ihr Fest, Sie geben den Ton vor. Und wenn ein bisschen geredet
wird – davor müssen Sie keine Angst haben. Solange niemand Sie für langweilig
hält. Aber jetzt müssen Sie sich kümmern. Das wahre Verbrechen ist es, Schwäche
zu zeigen.»


Cora flüsterte: «Mein Mann ist
verärgert. Ich verstehe das nicht.»


Mrs. Wyndham sah sie überrascht an.
Konnte Cora wirklich so naiv sein? «Nun, Louvain hat einen zweifelhaften Ruf,
und Ihr Bild, so reizend es ist, hat etwas sehr Vertrautes, das sich auch
falsch verstehen lässt. Aber nur, wenn Sie es zulassen, meine Liebe.»
Beunruhigt bemerkte sie, dass Coras Schultern zuckten. Es war unabdingbar, dass
das Mädchen nicht den Kopf verlor. Sie musste jetzt Herrin der Situation
bleiben, sonst würde es Jahre dauern, bis ihre Reputation wiederhergestellt wäre.
Mrs. Wyndham schauderte. Wenn Cora jetzt versagte, wären auch die
Heiratsaussichten von Miss Schiller und ihren Landsmänninnen beeinträchtigt.
Deshalb sagte sie mit einer gewissen Schärfe: «Kommen Sie, Herzogin, Ihre Gäste
warten.»


Und zu ihrer Erleichterung sah sie,
wie die junge Frau ihre Fassung wiedergewann, den Rücken durchdrückte und sich
mit charmantem Blick ihren Gästen zuwandte.


Bertha beobachtete von ihrem Posten an der
Tür aus, wie ihre Herrin auf die Gäste zuging. Sie sah, dass nicht alles gut
war. Bertha hatte bemerkt, was für Blicke die Gäste ausgetauscht hatten, als
das Bild enthüllt worden war, und sie wusste, dass ihre Bedenken wegen des
Porträts begründet gewesen waren. Wenn Miss Cora ihr nur zugehört hätte – aber
es tröstete Bertha nicht, recht behalten zu haben, Miss Cora tat ihr leid. Sie
wollte nicht zurück ins Dienstbotenzimmer gehen, sie wusste, dass sie alle in
dem Skandal schwelgen würden. Sie wollte zur Stelle sein, falls sie gebraucht
wurde. Sie konnte ihre Herrin jetzt nicht mehr sehen und bewegte sich ein Stück
an der Wand entlang. Sie schlüpfte in eine Nische, in der einmal eine Statue
gestanden hatte und die durch einen Samtvorhang verdeckt war. Hinter dem
Vorhang konnte sie ihre Herrin beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.


Vor ihr stand ein Paar, Bertha
konnte die Gesichter nicht sehen, erkannte von hinten aber den Herzog.


«So eine intime Pose, was für eine
angenehme Abwechslung von der gewohnten Manier. Ich nehme an, das war Ihre
Idee, Herzog – Sie wollten ein Boudoir-Porträt Ihrer neuen Frau», sagte die
Dame forschend.


«Bei Ihnen klingt es, als hätte ich
im Westflügel einen ganzen Schrank voller Frauen versteckt.» Der Herzog klang
betont locker.


«Und wie
fanden Sie Mr. Louvain? Man hört ja so viele Geschichten. Aber ich vermute,
wenn Sie irgendwelche Zweifel gehabt hätten, dann hätten Sie der Herzogin nicht
gestattet, ihm Modell zu stehen.»


Bertha war ganz starr, als sie auf
seine Antwort wartete. «Wie die meisten Künstler schien er mehr am Geld als an
irgendetwas anderem interessiert zu sein.»


Bertha hörte die Frau lachen. Der
Herzog verbarg seine Gefühle über das Porträt zumindest in der Öffentlichkeit,
aber Bertha bezweifelte, dass er seinen Ärger überwunden hatte. Jim hatte ihr
erzählt, dass der Herzog, wenn er wütend war, gern ein Blatt Papier nahm und
es in so viele einzelne Stücke zerriss, wie er konnte. Er hatte ihr auch
erzählt, dass es nicht leicht war, seinen Herrn morgens zu rasieren, weil sein
Kiefer so angespannt war – er knirschte die ganze Nacht mit den Zähnen. Nein,
Bertha glaubte nicht, dass der Mann ihrer Herrin jemand war, der leicht
verzieh.


Und dann
hörte sie wieder seine Stimme.


«Das warst du.» Diesmal war seine
Stimme leise und vertraulich.


«Ich habe
nur die Tür geöffnet. Sie hat entschieden hindurchzugehen.» Die Stimme einer
anderen Frau, fast flüsternd, eine Stimme, die Bertha kannte, aber nicht
zuordnen konnte.


«Aber
warum?»


«Du weißt, warum.» Es gab eine
Pause. Bertha wollte durch den Vorhang sehen, aber falls der Herzog in ihre
Richtung guckte, würde er sie sofort entdecken.


Sie hörte ein Seufzen und das
Rascheln von Seide.


«Ich ... kann ... das ... nicht ...
ertragen.» Der Herzog sprach die Worte, als würden sie eins nach dem andern aus
ihm herausgeschnitten.


«Wir haben keine Wahl.» Die Stimme
der Frau klang tonlos.


Bertha
hörte ein Murmeln, konnte die Worte aber nicht verstehen. Und dann begann die
Musik wieder zu spielen, und sie hörte nichts mehr. Als sie es nach einer
Minute wagte, durch den Vorhang zu sehen, waren der Herzog und seine
Begleiterin nicht mehr zu sehen.


Cora tat der Kopf weh von der
Anstrengung, die ganze Zeit zu lächeln, als wäre alles in bester Ordnung. Sie
war den neugierigen Blicken mit ihrem amerikanischen Strahlen entgegengetreten
und hatte festgestellt, dass Fröhlichkeit auf das Ausweichen und die
unausgesprochenen Gedanken, die für englische Gespräche so typisch waren, wie
eine Säure wirkte. Wenn sie lächelnd dastand und den Leuten in die Augen sah,
waren sie gezwungen, ihren Blick zu erwidern. Allmählich fühlte sie sich
besser. Mrs. Wyndham hatte recht gehabt – sie gab den Ton vor.


Sie sah Ivo
mit dem Premierminister reden. Sie würde zu ihm gehen. Ivo hatte unvernünftig
reagiert; was Louvain gesagt hatte, stimmte: Sie hatte nichts zu verbergen.


Als sie durch den Raum ging, hörte
sie die hohe Stimme von Odo kreischen: «Ein Inbild der Hingabe, meine Liebe,
Sie hätten sein Gesicht sehen sollen.» Sie versuchte an ihm vorbeizugehen, ohne
ihn zu beachten, aber Odo hatte sie bemerkt und fuhr fort: «So naiv, aber das
müssen wir den Amerikanern wohl nachsehen.»


Cora ging weiter, ihren Blick auf
Ivo gerichtet. Gegen Odo konnte sie nichts machen.


Schließlich
trat sie zu ihrem Ehemann. Er war im Gespräch mit Lord Rosebery und einem
jüngeren Mann, den sie von dem Abend in Conyers kannte, der Stallmeister des
Prinzen, Colonel Ferrers.


Cora legte
ihre Hand auf Ivos Arm. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie, als er sich ihr
zuwandte und sie seinen Gesichtsausdruck sah. «Cora, darf ich dir den Premierminister
vorstellen? Rosebery, meine Frau.»


Sie gaben
sich die Hand.


«Und
Colonel Ferrers kennst du ja bereits.»


Der
Stallmeister deutete eine Verbeugung an.


Der
Premierminister ergriff das Wort.


«Ich habe dem Herzog gerade gesagt,
wie erfreut ich darüber bin, dass er zugestimmt hat, den Prinzen zu begleiten.
Wir brauchen mehr Adelige, die über das Pflichtgefühl Ihres Mannes verfügen.»


Cora lächelte. Sie hatte keine
Ahnung, wovon er redete, durfte sich das aber natürlich nicht anmerken lassen.
Sie blickte Ivo an, konnte ihn aber nur im Profil sehen.


«Es stimmt, Lord Rosebery, Ivo hat
ein ausgeprägtes Gefühl dafür, was in seiner Position das Richtige ist. Aber
da ist er doch sicher nicht der Einzige?»


«Ich
wünschte, die Selbstlosigkeit Ihres Mannes wäre weiter verbreitet, Herzogin.
Der Staatsdienst sollte für die privilegierte Klasse selbstverständlich sein,
das ist aber heutzutage oft nicht der Fall.» Der Premierminister klang niedergeschlagen.
Er sah, dachte Cora, nicht wie ein Mann aus, der seine Rolle im Leben genoss.
Ivo hatte ihr erzählt, dass Rosebery richtig gern nur über seine Pferde sprach.


«Ich habe so viel über Ihren
Pferdestall gehört, Lord Rosebery. Waren Sie jemals in Amerika? Mein Vater hat
dort letztes Jahr mit seinem Pferd Adelaide die Triple Crown gewonnen. Es wäre
ihm eine Ehre, einen Derby-Gewinner zu Gast zu haben.»


Ivo unterbrach sie. «Möglicherweise
ist der Premierminister zu beschäftigt für diese Dinge, Cora.»


Aber
Rosebery lächelte. «O nein, Wareham, für Pferderennen bin ich nie zu beschäftigt.
Für das Parlament vielleicht, aber nicht für Pferde. Erzählen Sie mir vom
Stall Ihres Vaters, Herzogin. Hat er Araber?»


Cora begann
ein Gespräch über die Zucht von Vollblütern, bei dem sie selbst vor allem
zuhörte. Aber aus dem Augenwinkel sah sie, dass Ivo unruhig wurde. Endlich ent
ließ Rosebery sie aus dem Gespräch und wandte sich ihrem Mann zu. «Ich muss
sagen, Wareham, nachdem ich nun Ihre charmante Ehefrau kennengelernt habe,
schätze ich Ihr Pflichtbewusstsein sogar noch mehr.» Rosebery lächelte Cora zu,
und es gelang ihr zurückzulächeln.


Endlich lichtete sich die Menschenmenge. Um
Mitternacht hatten zwei Diener Körbe voller Geschenke für die Gäste
hereingebracht, goldene Zigarettenetuis mit dem eingravierten Wappen der
Maltravers für die Herren und Operngläser aus Perlmutt für die Damen, die
ebenfalls das Wappen trugen, in diesem Fall aus Blattgold. Der Schwerpunkt der
Gesellschaft hatte sich dadurch sogleich verlagert – wie Eisenspäne, die dem
Magnetfeld nicht widerstehen können, hatten sich die Gäste zu der Attraktion
hingezogen gefühlt. Manche Leute hatten natürlich geflüstert, dass diese Großzügigkeit
eine abgeschmackte amerikanische Sitte wäre, aber am Ende waren die Körbe
trotzdem leer. Cora war froh, dass sie darauf bestanden hatte, diesen in
Newport üblichen Brauch hier einzuführen, obwohl Ivo gelacht hatte, als sie es
vorschlug; die glänzenden Kinkerlitzchen hatten ihre Gäste von der Sache mit
dem Porträt abgelenkt. Sie war inzwischen ganz heiser vom vielen
Verabschieden. «Oh, es hat mich so gefreut, dass Sie da waren – nein, ich danke
Ihnen, dass Sie gekommen sind – ich wollte einfach, dass jeder etwas hat, das
ihn an mein erstes Fest erinnert.» Sie vermutete, dass die Beauchamps die
Neuigkeit, dass sie schwanger war, gestreut hatten, da viele Frauen ihr beim
Abschied nahelegten, sich nun auszuruhen.


Herzogin Fanny hatte knapp gesagt:
«Du musst nach Lulworth, Cora, sofort. Du hast Glück, dass jetzt sowieso alle
die Stadt verlassen, sodass nicht allzu lange geredet werden wird. Einen schlechten Ruf
kannst du dir nicht leisten, jedenfalls nicht, ehe dein Sohn geboren ist.»


«Aber ich habe nichts getan, womit
ich einen schlechten Ruf verdiente!» Cora war empört.


Die Herzogin lächelte herablassend.
«Die meisten Menschen mit schlechtem Ruf verdienen ihn nicht. Mein Ruf dagegen ist nicht so schlecht, wie
er sein könnte. Hör auf meinen Rat, Cora, dann wird es keinen bleibenden Schaden
anrichten. Und guck nicht so gequält, meine Liebe. Mir macht das nicht viel
aus, aber meinem Sohn. Er war immer besorgt darum, wie die Dinge wirken.»


Cora trat einen Schritt zur Seite.
«Oje, ich sehe, da gibt es ein Problem mit den Geschenken. Ich gehe besser nachsehen.
Gute Nacht, Herzogin.»


«Denk an
meinen Rat, Cora.»


Schließlich waren alle gegangen, und Cora
konnte sich auf ihr Zimmer begeben. Sie hatte Ivo seit einer Stunde nicht gesehen,
aber sie war zu erschöpft, um ihn zu suchen. Es war an diesem Abend so viel
geschehen, dass sie gar nicht alles in ihrem Kopf unterbringen konnte. Sie
schleppte sich die Treppen zu ihrem Schlafzimmer hinauf. Ivo war nicht da. Sie
schickte Bertha weg – sie wollte nicht, dass ihre Gegenwart Ivo noch mehr
verärgerte. Als sie begann sich auszukleiden, spürte sie ein leichtes Flattern
im Bauch, als wäre dort ein Schmetterling gefangen. Sie legte ihre Hand auf den
Bauch, aber durch die Schichten ihrer Unterröcke hindurch konnte sie nichts
fühlen. Ungeduldig zog sie an den Schleifen und Bändern, aber Berthas Knoten
ließen sich nicht lösen. Rasend vor Ungeduld, griff sie nach einer Nagelschere
und schnitt die Bänder durch. Nach einigem Ziehen und Winden gelang es ihr
sogar, das Korsett aufzuschnüren. Endlich hatte sie sich von allem befreit. Es
war immer noch da, dieses seltsam leichte Gefühl tief in ihrem Innern. Sie
legte sich aufs Bett und sah an die Decke. Sie
legte die Hände auf den Bauch, genau über die Leiste, und
wartete. Würde das Flattern noch einmal wiederkommen? Plötzlich spielte nichts anderes mehr eine Rolle, nicht das
Bild und auch nicht Ivo.


Sie lag da und beobachtete die Glut
des kleiner werdenden Feuers, bis das Gefühl wunderbarerweise noch einmal wiederkam. Bis jetzt hatte sie noch gar
nicht richtig an das Baby geglaubt, der Schmerz in den Brüsten
und die Müdigkeit waren ihr einfach unwillkommen gewesen. Aber dies, diese ersten Bewegungen des Babys, waren
etwas anderes – neues Leben, neue Hoffnung. Dies war das Band zwischen ihr und
Ivo. Sicher würde er dadurch freundlicher zu ihr sein.


Die Tür ging auf.


«Ivo?»


Ivo sagte nichts.


Cora versuchte fröhlich zu bleiben.
«0 Ivo, es ist ganz wunderbar. Ich habe gespürt, wie sich das Baby bewegt, es
ist so ein eigenartiges Gefühl, als würde ein kleiner Fisch in mir
herumflitzen. Jetzt merke ich es wieder. Leg deine Hand hierhin, vielleicht
spürst du es auch.»


Aber ihr Mann kam nicht zu ihr. Er
stand in der halboffenen Tür, nur eine Silhouette vor dem erleuchteten
Korridor.


«Cora, Lord Rosebery hat mich
gebeten, Prinz Eddy auf seiner Reise nach Indien zu begleiten. Die Königin und
der Prinz von
Wales möchten, dass er dort am öffentlichen Leben teilnimmt, aber Prinz Eddy ist
nach Roseberys Meinung nicht dazu in der Lage. Es gab wohl Vorfälle,
die ... Er möchte, dass ich dafür Sorge trage,
dass der Prinz die Regierung nicht in Verlegenheit bringt. Das ist ein
Vertrauensposten, und ich habe zugesagt. Ich glaube, nach dem Debakel von heute Abend ist es das Beste.»
Er machte eine Pause und rieb mit der Hand über seine Stirn. «Ich muss morgen
früh gleich nach Lulworth, um mich mit Pater Oliver zu besprechen, und dann
direkt nach Southampton. Ich schlage vor, dass du nach Lulworth fährst, sobald
du kannst. Ich bin sicher, dass Sybil oder Mrs. Wyndham mitkommen, wenn du
gerne Gesellschaft hättest. Da du über deine eigenen Mittel verfügst, habe ich
für dich keine finanziellen Vorkehrungen getroffen, aber für die Löhne und die
Unterhaltskosten für die Ländereien ist gesorgt.»


Cora setzte
sich auf und schaltete das Licht an, ihre Müdigkeit war jetzt vergessen. «Du
fährst nach Indien? Jetzt? Ich verstehe nicht.» Sie sah zu ihm auf. Er stand
immer noch in der Tür, das Gesicht dunkel und entschlossen.


«Wirklich
nicht?» Er sah sie eindringlich an, als suche er in ihrem Gesicht nach etwas. «Du
sitzt heimlich für einen Mann wie Louvain und verstehst nicht? Dir macht es
vielleicht nichts aus, wenn über dich geredet wird, Cora, mir aber schon. Ich
möchte nicht, dass die Leute mich ansehen und solche Gedanken über meine Frau
haben.» Sein Gesichtsausdruck war jetzt nicht mehr ganz so hart. «Ich habe
mein Bestes gegeben, um den Skandal in Grenzen zu halten, indem ich so getan
habe, als gefiele mir das Bild, obwohl es mich schmerzt. Ich weiß nicht, ob mir
irgendjemand geglaubt hat, aber jedenfalls haben sie so nicht die Genugtuung
zu wissen, dass wir gestritten haben. Wenn ich zurück bin, wird es vergessen
sein.»


Cora ging zu ihm und nahm seine
Hände. Er leistete keinen Widerstand, ließ es einfach zu, taten- und
gefühllos.


Sie sagte flehend: «Ich wusste
nichts von Louvains Reputation. Ich habe ihn schließlich bei den Beauchamps
kennengelernt. Charlotte hat praktisch darauf bestanden, dass ich ihm Modell
stehe.» Ivo blieb bewegungslos. Cora legte die Hand an ihren Hals und
flüsterte: «Sieh dir diese Perlen an, die du mir geschenkt hast – erinnerst du
dich noch an den Nachmittag?»


«Natürlich
erinnere ich mich. Damals habe ich gedacht, wir hätten die Chance, zusammen
glücklich zu sein.» Seine Stimme war voller Traurigkeit.


«Aber die haben wir.» Sie legte
seine Hand auf ihren Bauch und ließ ihre Hand über seiner liegen.


«Cora, bitte.» Aber er zog die Hand
nicht weg. Sie legte ihre andere Hand an seine Wange.


Er löste
sich von ihr und wandte sich ab, und sie dachte schon, sie hätte ihn verloren,
aber dann fuhr er herum und nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Lange
standen sie schweigend so zusammen.


Schließlich brachte sie den Mut auf
zu fragen: «Musst du wirklich fahren?»


«Ja.»


«Meinetwegen?»


«Wegen
vieler Dinge. Ich habe zugesagt.»


«Und wann
kommst du wieder?»


«Im
Frühling.»


«Vor der
...»


«Ja,
vorher.» Ivo löste sich von ihr.


«Und bist
du noch ärgerlich?»


Er sah sie mit düsterem
Gesichtsausdruck an. «Ich weiß nicht mehr, was ich empfinde. Im Moment empfinde
ich überhaupt nichts.» Er wandte sein Gesicht ab.


«Aber du musst bleiben, ich brauche
dich. Ich kann nicht alleine für das alles ...» Sie machte eine Geste, die
ihren Bauch, das Zimmer und diese ganze seltsame englische Welt umfasste.


Für einen Moment wirkte Ivo
belustigt. «Oh, ich glaube, da unterschätzt du dich, Cora.» Und dann küsste er
sie auf die Wange, wandte sich ab und schloss hinter sich die Tür.


Nachdem er gegangen war, saß sie
lange da. Sie spürte noch die Berührung seiner Lippen auf ihren Wangen; und
dann, gerade als sie dachte, sie würde sich nie mehr bewegen, spürte sie wieder
das langsame Flattern in ihrem Bauch, und sie legte sich hin, die Hände auf
ihrem Bauch, und schlief innerhalb von Sekunden ein.








Teil drei





Die
englischen verheirateten Damen ... sind die klügsten und bösesten Politiker der
englischen Gesellschaft.


Titled Americans, 1890




KAPITEL 21



Am Meer


Bertha spürte, wie ihr ein Schweißtropfen
vom Nacken den Rücken hinunterrann. Es war die ganze Woche über ungewöhnlich
warm gewesen für April, und die Zofe wünschte, sie trüge etwas Leichteres. Hier
am Strand war nur unter ihrem Sonnenschirm Schatten, der sie jedoch nicht vor
dem blendenden Meer schützte. Sie hoffte, dass Cora bald herauskam. Bertha
wollte nicht, dass ihre Haut von der Sonne dunkler wurde. Es war anstrengend,
in das blendende Wasser zu blinzeln und den dunklen Kopf zu verfolgen, der
durch die Wellen pflügte. Dabei war diese Aufmerksamkeit ganz sinnlos: Wenn
ihre Herrin in Schwierigkeiten geriete – was könnte sie tun? Bertha hatte nie
schwimmen gelernt. Nach Cora Ausschau zu halten war ihre Art, ihr Missfallen
auszudrücken. Eine Frau im neunten Monat hatte im eisigen Meer nichts zu
suchen. Es war würdelos, von der Gefahr gar nicht zu reden, aber Cora hatte
Berthas Seufzer und Bemerkungen ignoriert.


Bertha wünschte, dass Mrs. Cash
schon hier wäre. Die Cashs mussten jetzt jeden Tag kommen; Mrs. Cash hatte
keinen Grund gesehen, die Saison in New York vorzeitig abzubrechen, um bei
Cora zu sein, während sie in Lulworth eingesperrt war, aber die Geburt ihres
Enkelsohnes, des künftigen Herzogs, wollte sie nicht verpassen (Mrs. Cash hatte
die Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen, dass es auch ein Mädchen sein
könnte). Aber Bertha fand, dass Mrs. Cash schon vor Monaten hätte
kommen sollen. Miss Cora brauchte in dieser Zeit ihre eigene Familie um sich.
Sie waren jetzt seit fünf Monaten in Lulworth, lange genug, um Heimweh zu
bekommen. Miss Cora würde es nie zugeben, aber Bertha hatte die vielen Briefe
in die Staaten gesehen, die sich in dem hölzernen Briefkasten in der Halle, der
die Form eines Schlosses hatte, stapelten. Jeden Tag um elf, um zwei und um
fünf Uhr öffnete der Butler mit seinem Messingschlüssel den Kasten und gab die
Briefe dem Schlossbriefträger. An manchen Tagen sah Bertha, dass mit jeder
Post Briefe nach Amerika gingen. Außerdem ging jeden Tag ein Brief nach Indien.
Gelegentlich schickte auch Bertha einen, aber sie hatte Jim gesagt, er solle
nicht antworten – ein Brief aus Indien würde im Dienstbotenzimmer zu viel
Aufsehen erregen. Sie wusste, dass der Butler und Mrs. Softley jeden Brief
genau untersuchten, und sie war ziemlich sicher, dass ein Brief aus Indien, der
an sie adressiert war, unter Dampf geöffnet werden würde, ehe sie ihn bekam.
Eines der Zimmermädchen war nach Weihnachten entlassen worden, weil sie einen
Brief von einem Stallburschen aus Sutton Veney bekommen hatte. Streng genommen
musste die Herzogin die Mädchen entlassen, aber Mrs. Softley hatte es nicht
für nötig befunden, die Herzogin zu konsultieren. Bertha war nicht einmal mehr
sicher, dass die Herzogin sie beschützen könnte, wenn ihr Verhältnis mit Jim
entdeckt würde.


Bertha
fragte sich, ob ihrer Herrin klar war, wie wenig Kontrolle sie in Lulworth über
den Haushalt hatte, wie die Bediensteten, die ihr in der Öffentlichkeit mit
Hochachtung begegneten, im Dienstbotenzimmer über sie lachten. Miss Cora hatte
in Lulworth nicht auf dieselbe Weise das Kommando übernommen, wie Mrs. Cash es
in Sans Souci führte. Miss Cora hatte viele Pläne, um das Haus zu verbessern: Man ches, wie die Badezimmer, war
schon erreicht, aber aus ihren Versuchen, das Haus anders zu führen – sie
hatte zu ihrem Erstaunen festgestellt, dass es einen Mann gab, der allein dafür
angestellt war, alle Uhren im Schloss aufzuziehen –, war nichts geworden. Sie
gab Anweisungen, konnte sie aber nicht durchsetzen. Eine ihrer ersten
Anweisungen war gewesen, die Fotografien von der doppelten Herzogin zu
entfernen, die es in allen Gästeschlafzimmern gab, meist in Gesellschaft des
Prinzen von Wales. Das letzte Mal, als Bertha danach gesehen hatte, waren sie
immer noch da, und die Silberrahmen blitzten. Miss Cora hatte es noch nicht bemerkt;
Bertha fragte sich, was sie tun würde, wenn sie es bemerkte. Wahrscheinlich
nichts, Coras Stimmung schien nachzulassen, je größer das Baby wurde und je
länger sich die Rückkehr des Herzogs hinauszögerte. Er hätte im frühen Februar
zurück sein sollen, aber Anfang des Monats hatte er geschrieben, dass er sich
verspäten werde. Bertha hatte gesehen, wie sich das Gesicht ihrer Herrin
verzog, als sie den Brief las, und sie hatte instinktiv nach ihrer Hand gegriffen.
Sie sah, dass Cora jemanden brauchte, der sich um sie kümmerte. Diese Monate
der Abgeschiedenheit und des Wartens hatten Bertha sehr klargemacht, wie
isoliert ihre Herrin war. Ein paar Abende zuvor hatte Cora sie gefragt, ob sie
in ihrem Bett schlafen könnte. Für den Fall, dass das Baby käme, hatte sie
gesagt, aber Bertha wusste, dass ihre Herrin nur jemanden neben sich spüren
wollte. Manchmal ging es ihr selbst genauso. Als sie gehört hatte, wie Cora im
Schlaf Ivos Namen rief, hatte Bertha, durchaus zu ihrer eigenen Überraschung,
Mitleid mit ihr gehabt.


Seit sie nach Lulworth gekommen
waren, hatte Cora fast keine Gesellschaft gehabt. Pater Oliver war einen Monat
lang da gewesen und hatte an der Geschichte gearbeitet. Mrs.
Wyndham war für eine Woche gekommen, Sybil Lytchett ebenfalls, aber sonst war
Cora in Lulworth allein gewesen, so allein, wie man nur sein konnte in einem
Haus mit einundachtzig Bediensteten. Bertha hatte sich gewundert, dass es nicht
mehr Besuche aus der Nachbarschaft gab, aber als sie das geäußert hatte, hatte
Mrs. Softley erstaunt erwidert: «Niemand wird die Herzogin besuchen, wenn sie
in anderen Umständen ist, nicht, solange der Herzog weg ist. Das wäre nicht
richtig.» Also aß Cora an fast allen Abenden alleine, und ihre Diamanten
funkelten, ohne gesehen zu werden, während sie sich durch die sechs Gänge
arbeitete, aus denen ein leichtes Dinner bestand.


Das Meer war viel kälter, als man es
bei dem warmen Wetter erwartete, aber Cora bemerkte es kaum, es war, als würde
sie von einem inneren Ofen gewärmt. Das tägliche Schwimmen war die einzige
Zeit am Tag, zu der sie sich von ihrer Last befreit fühlte. Schwerelos auf dem
Rücken zu treiben, in der Kälte, das war das Einzige, wonach sie sich sehnte.
Der Weg zum Strand hinunter fiel ihr mit jedem Tag schwerer, aber er war es
wert, denn dann konnte sie ihre Kleider ausziehen und Stück für Stück ins
Wasser gehen, vor Freude und Schmerz zitternd, wenn es erst gegen ihre Knöchel,
dann gegen ihre Waden und Oberschenkel schlug, bis es ihren prallen Bauch
erreichte. Wenn das Wasser auf Schulterhöhe war, atmete sie tief ein, tauchte
unter und atmete aus, sodass viele aufeinanderfolgende Blasen die Wasseroberfläche
durchbrachen. Dann ließ sie sich auf dem Rücken treiben, trat ab und zu mit
den Beinen und betrachtete die fliehende Wolke, die über der Bucht schwebte.
Manchmal drehte sie sich um, und an einem klaren Tag betrachtete sie die
kleinen braunen Fische, die zwischen den Algen hin und her
flitzten. Sie hatte bemerkt, dass das Wesen in ihrem Innern aufhörte zu treten,
wenn sie schwamm. Es war die einzige Zeit, in der sie sicher sein konnte, dass
es ruhig war. Wenn sie durch die Bucht trieb, konnte sie sich vorstellen, das
Mädchen zu sein, das sie zwei Sommer zuvor in Newport gewesen war; obwohl sie
damals von einem umständlichen Badekostüm niedergedrückt worden war, während
sie hier nackt war. Sie hatte versucht, hier mit Badekleid zu schwimmen, aber
wegen ihres dicken Bauches und der nassen Sergeröcke des Kostüms wollte sie
lieber frei von allem schwimmen. Sie hatte diesen Wunsch Sybil Lytchett
anvertraut, die zu Besuch war. Sybil hatte gelacht und gesagt: «Aber Cora,
nichts leichter als das. Sag den Dienstboten, dass die Bucht tabu ist, und du
kannst so schwimmen, wie du möchtest!» Es war Cora peinlich gewesen, Bugler
zu erklären, dass sie beim täglichen Schwimmen allein sein wollte, es war, als
würde sie um Erlaubnis fragen, statt eine Anweisung zu geben. Aber in diesem
Fall war der Butler ganz entgegenkommend gewesen und hatte zugesagt, eine rote
Flagge am Fahnenmast des Schlosses zu hissen, wenn Cora sich auf den Weg in die
Bucht machte, damit jeder wusste, dass der Zutritt zum Strand jetzt verboten
war.


Bisher war dieses Verbot eingehalten
worden; niemand aus dem Schloss hatte sich dem Strand genähert, während die
rote Flagge wehte, aber an diesem Morgen, als sie sich wie eine Robbe unter
Wasser gestürzt hatte und wieder auftauchte, sah sie jemanden den Weg zum
Strand hinunter kommen. Sie konnte denjenigen nicht deutlich erkennen, aber aus
der schwarzweißen Kleidung schloss sie, dass es Bugler sein musste. Er blieb am
Saum des Strandes stehen – ihn zu betreten wäre sträflich gewesen –, aber es
musste um etwas Dringendes gehen, wenn der Mann den weiten Weg auf sich nahm. Er rief nach Bertha.
Cora trat Wasser, sodass nur ihr Kopf zu sehen war, und beobachtete, wie die
Zofe vorsichtig über den Kies ging. Der Butler beugte sich hinunter und sprach
mit ihr, und dann sah Cora, wie die Zofe losrannte, den Strand hinunter,
winkend und rufend. Cora verstand nicht, was sie rief, aber es war deutlich,
dass Bertha sie aus dem Wasser rufen wollte. Cora schwamm langsam ans Ufer, suchte
sich einen Weg zwischen den scharfkantigen Steinchen und spürte, wie der Wind
das Salz auf ihrer Haut trocknete. Dankbar griff sie nach dem Leinentuch, das
Bertha ihr reichte.


«Was ist
los, Bertha? Ist Ivo wieder da?»


«Nein, Miss Cora, die doppelte Herzogin
kommt. Sie trifft mit dem Vormittagszug ein.» Bertha sagte es ganz sachlich.
Sie wusste, dass diese Neuigkeit nicht willkommen war.


Cora
schnappte nach Luft. «Aber ich habe sie nicht eingeladen! Sie kann doch nicht
einfach ohne Ankündigung kommen. Denkt sie, sie wäre noch immer die Hausherrin
von Lulworth?» Bertha sagte nichts und hielt Cora ihren Umhang hin. Cora zog
ihn sich über die feuchte Haut.


«Ich habe
sie nicht gesehen, seit Ivo nach Indien aufgebrochen ist, und jetzt ist sie
hier. Sie weiß natürlich, dass er auf dem Rückweg ist.» Bertha kniete sich hin
und half Cora in ihre Pantoffeln. Cora stützte sich auf sie, als sie langsam
über den steinigen Strand zurückgingen. Herzogin Fanny hatte ihr mehrfach
geschrieben, seit sie in Lulworth war, Briefe voll detaillierter Beschreibungen
ihrer Besuche bei den Sandringhams und Chatsworths und voller Ermahnungen,
dass Cora auf ihr ungeborenes Kind achtgeben solle. Cora las ihre Briefe schon
seit langem nicht mehr besonders aufmerksam: Sie hatte wirklich nicht den
Wunsch zu wissen, wie viele Vögel der Prinz von Wales erlegt hatte oder dass
die Herzogin von Rutland, die sie überhaupt nicht kannte, aus dem Leim gegangen
war. Sie war unangenehm überrascht gewesen, wie gut Herzogin Fanny über ihr Leben
in Lulworth informiert war; in ihrem letzten Brief hatte sie sie darüber
belehrt, wie töricht es war, in ihrem Zustand zu schwimmen. Der Brief hatte sie
so verärgert, dass sie ihn ins Feuer geworfen hatte. Aber dass die Herzogin nun
persönlich kam, war viel schlimmer. Cora wusste, dass die Herzogin das
Debakel mit dem Louvain-Porträt genossen hatte, und aus den Andeutungen von
Mrs. Wyndham und Sybil schloss sie, dass die Herzogin keine Gelegenheit
ausgelassen hatte, sich über ihre amerikanische Schwiegertochter lustig zu
machen.


Oben auf den Klippen stand der
kleine Eselskarren, den Cora benutzte, um über Land zu fahren, da sie derzeit
weder reiten noch lange gehen konnte. Cora nahm die Zügel und zog gereizt
daran. Ungeduldig schüttelte sie den Kopf, als Bertha ihre nassen Haare lösen
wollte, damit sie trocknen konnten.


«Oh, lass doch, Bertha.»


«Aber Miss Cora, was, wenn die
Herzogin bereits eingetroffen ist?» Bertha klang besorgt.


«Na, und wennschon? Das ist jetzt
mein Haus. Wenn ich beschließe, mit nassen Haaren herumzulaufen, dann geht sie
das überhaupt nichts an.» Aber als sie sich dem Haus näherten und Cora sah,
dass die Kutsche bereits davorstand, versuchte sie ihre feuchten Locken doch zu
einem gesitteteren Zopf zu flechten. Einen Moment lang überlegte sie, durch
den Dienstbotenflügel das Haus zu betreten, sodass sie der Herzogin erst würde
begegnen müssen, nachdem sie Gelegenheit hatte sich umzuziehen, aber sie wollte
nicht an den Bediensteten vorbei, die
natürlich genau wissen würden, warum sie den Hintereingang nahm.


Als sie sich der Tür näherte, hörte
sie schon, wie die Herzogin alles in Besitz nahm.


«Den Stuart-Raum, denke ich, Bugler.
Der Prinz war dort immer sehr zufrieden. Wie seltsam, hier zu sein, aber nicht
in meinem Schlafzimmer zu schlafen.» Die Stimme der Herzogin klang etwas
belegt, und Cora stellte sich vor, wie Bugler sich mitfühlend verneigte. Aber
die Herzogin fasste sich schnell und sagte: «Sybil kann ihr übliches Zimmer
bekommen.»


Coras Laune besserte sich, als sie
hörte, dass Sybil auch da war, und sie betrat den Raum. Herzogin Fanny saß in
einem der Lehnstühle mit den Schnitzereien am Feuer, flankiert von Bugler und
ihrer Stieftochter. Sie stand nicht auf, als sie Cora sah, sondern winkte ihr
nur mit einer langen weißen Hand. Cora sah die Diamanten blitzen, als ihre
Schwiegermutter ihr Handgelenk drehte.


«Cora, liebes Mädchen», sagte sie in
vorwurfsvollem Ton. «Als Bugler sagte, Sie wären schwimmen, war ich doch sehr
erstaunt. Ihnen müssen die Gefahren doch klar sein, die das in Ihrem Zustand
birgt. Haben Sie denn meinen Brief nicht bekommen?» Wieder blitzten die
Diamanten auf, als sie Cora mit der Hand herbeiwinkte.


Cora
spürte, wie das Baby sich bewegte und gegen ihre Rippen trat. Das Stupsen
verscheuchte den Ärger, den die Herzogin ausgelöst hatte. Sie nickte der
Herzogin zu und lächelte Sybil an. «Willkommen in Lulworth. Ich entschuldige
mich dafür, nicht hier gewesen zu sein, um euch zu begrüßen, aber ich hatte ja
keine Ahnung, dass ihr heute kommt.» Sie sagte es so freundlich sie konnte.
«Ihr müsst mich entschuldigen, solange ich mich umziehe. Bugler wird sich na
türlich um euch kümmern.» Sie sah nach dem Butler, der, wie ihr auffiel,
keineswegs überrascht wirkte von der plötzlichen Ankunft der doppelten Herzogin.


Sie wandte sich der Treppe zu und
begann den mühsamen Aufstieg zu ihrem Zimmer. Deshalb ging sie schwimmen, um
sich daran zu erinnern, wie es war, leicht zu sein. Sie hörte Schritte hinter
sich und spürte Sybils Hand an ihrem Ellenbogen.


«Lass mich
dir helfen, Cora.»


Als sie auf dem Treppenabsatz
ankamen, brach es aus Sybil heraus. «Es tut mir so leid. Ich dachte, du
wüsstest, dass wir kommen. Mama sagte, sie hätte dir geschrieben.»


Cora erinnerte sich an den Brief,
den sie ins Feuer geworfen hatte.


«Keine Sorge, Sybil. Ich freue mich
immer, dich zu sehen. Wie geht es Reggie?»


Sybil
errötete, sodass ihre Haut fast die Farbe ihres rotgoldenen Haares annahm.
«Ich glaube, er wollte mir einen Antrag machen, aber dann bestand Mama darauf,
dass wir herkommen.» Ihr wurde klar, was sie gerade gesagt hatte, und rasch
ergänzte sie: «Natürlich wollte ich dich sehen, aber ich hatte mich mit Reggie
für morgen zum Reiten im Park verabredet.»


Cora fühlte
sich langsam besser. Sybil tat ihr natürlich leid, aber sie lieg sich gerne
daran erinnern, dass sie als verheiratete Frau nicht länger den Launen der
Mütter ausgesetzt war. Sie vermutete, dass Herzogin Fanny bestens im Bilde war
über Sybils Hoffnungen und entschlossen, diese zu vereiteln. Reggie Greatorex
war ein vollkommen passender Ehemann für Sybil, aber die doppelte Herzogin
wollte ihre Begleiterin nicht verlieren, zumal deren jugendlicher Charme sie
nicht in den Schatten stellte. Hätte Sybil ausgesehen wie Charlotte Beauchamp, die
Herzogin hätte sie, ohne zu zögern, verheiratet, aber die unbeholfene Sybil war
eine Kontrastfigur, keine Rivalin.


Sie lächelte. «Nun, vielleicht kann
Reggie ja herkommen und hier mit dir reiten. Wenn Ivo zurück ist.» Cora machte
eine Pause. «Es kann jetzt nicht mehr lange dauern. Sein letzter Brief kam aus
Port Said.» Sie legte die Hand auf ihren Bauch und seufzte. «Er sollte
wirklich hier sein. Aber ich freue mich, dass du gekommen bist, Sybil, auch
wenn die Umstände nicht ideal sind. Weißt du, wie lange die Herzogin bleiben
möchte? Die Frage kann ich ihr wohl kaum stellen.»


Sybil sah überrascht aus. «Ich
denke, sie möchte hier sein, wenn ...» Sie unterbrach sich, und rote Flecken
sprenkelten ihre Wangen.


Cora sah
sie bestürzt an. «Sie will bleiben, bis das Baby kommt? Aber warum, um Himmels
willen? Ist das irgendeine Sitte, dass sie anwesend sein sollte? Noch so eine
Maltravers-Tradition, von der ich nichts weiß?» Cora spürte, wie ihr die Tränen
kamen.


Sybil schüttelte unglücklich den
Kopf. «Ich glaube nicht, dass es Tradition ist, ich glaube, es ist einfach das,
was Mama für richtig hält. Sie hat gesagt, sie möchte sicher sein, dass alles
ordentlich gemacht wird.»


Cora legte
den Kopf in den Nacken und sah nach oben, um die Tränen zurückzuhalten. Sie
wollte vor Sybil nicht weinen. Aber sie hatte das Gefühl, als wäre man bei ihr
eingedrungen. In den letzten Monaten hatte sie so verzweifelt versucht, sich
in Lulworth zu Hause zu fühlen, und jetzt geriet das fragile Gleichgewicht
wieder ins Wanken. Sie wusste nicht genau, wer Ivo sein würde, wenn er
wiederkam, aber sie war sicher, dass ihm die Anwesenheit seiner Mutter nicht
gefallen würde.


«Cora, glaubst du nicht, es sollte
jemand bei dir sein? Es ist nicht richtig, dass du in dieser Zeit ganz allein
bist.» Sybil legte zaghaft die Hand auf Coras Arm. «Ich weiß, Mama kann
erdrückend sein, aber sie hat jedenfalls Erfahrung.»


Cora zwang sich zu einem Lächeln.
«Ja, die hat sie! Aber ich wäre ja nicht allein. Nächste Woche kommen meine
Eltern, und Ivo erwarte ich jetzt jeden Tag zurück. Deine Stiefmutter wüsste
das, wenn sie mich gefragt hätte.» Sie legte ihre Hand auf die von Sybil. «Du
nennst sie immer Mama, obwohl sie deine Stiefmutter ist. Macht dir das nichts?»


Sybil wirkte verwirrt angesichts
dieses Themenwechsels. «Sie hat mich darum gebeten, als sie Vater heiratete,
und offen gesagt, Cora, macht es mir nichts. Meine Mutter starb, als ich noch
sehr klein war. Ich kann mich kaum noch an sie erinnern. Als Mama damals zu uns
stieß, habe ich mich gefreut. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, in
einer rein männlichen Familie aufzuwachsen, ohne irgendjemanden, der dir sagt,
was du tragen und wie du dich benehmen sollst. Ich weiß noch, wie ich einmal
zum Tee hinunterkam, als Vater Gäste hatte, und ein rotes Kleid meiner Mutter
trug. Ich dachte, es sähe hübsch aus, aber in dem Moment, als ich den Salon
betrat, wusste ich, dass es völlig unangemessen war. Sämtliche Damen
versuchten, nicht zu lachen. Es war Mama – damals war sie natürlich noch die
Herzogin von Wareham für mich –, die mich beiseitenahm und mir sagte, dass das
Kleid zu erwachsen für mich wäre, und sie hat sogar mit Vater gesprochen und
ihm gesagt, dass ich angemessene Kleider bräuchte. Vater sah keinen Grund,
Geld für Dinge auszugeben, die man weder reiten noch schießen konnte, aber als
Mama ihn darum gebeten hat, konnte er nicht nein sagen.»


Coras Überraschung war wohl
offensichtlich, denn Sybil sagte: «Ich weiß, du denkst, dass sie sich
einmischt, aber das liegt daran, dass du schon eine Mutter hast. Hilfe brauchst
du von ihr nicht.»


Cora hätte fast gesagt, sie glaube
kaum, dass Sybil jemanden brauchte, der sie davon abhielt, den Mann zu heiraten,
an dem ihr Herz hing, aber dann ließ sie es lieber bleiben. Sie hatte
tatsächlich eine Mutter, und auch wenn sie selten Grund hatte, sich über sie zu
freuen – wenn sie sich Sybil mit ihrem runden Rücken und ihren großen Schritten
so ansah, war ihre Mutter womöglich doch ganz nützlich gewesen.


Das Mitleid mit Sybil munterte Cora
auf, und sie sagte knapp: «Nun, ich muss mich umziehen, wenn ich noch mit euch
zu Mittag essen möchte. Nicht zu spät zu den Mahlzeiten zu kommen, hat mir
meine Mutter beigebracht.» Sie zeigte in Richtung ihres Ankleidezimmers. «Und
danach, Sybil, sehen wir mal, ob dadrin etwas für dich ist. Es wird wohl nicht
mehr ganz der Mode der Saison entsprechen, aber ich wage zu behaupten, dass das
in London niemand bemerken wird.» Sie lächelte Sybil zu.


«Reggie sicherlich nicht.»


Da nur Damen anwesend waren, ließ Cora das Mittagessen in
der langen Galerie servieren, um den nachmittäglichen Sonnenschein zu nutzen,
der die Mauern zum Leuchten brachte. Befriedigt stellte sie fest, dass ihre
Schwiegermutter vor Überraschung dramatisch den Mund aufriss, als sie
hereinkam.


«Wie
reizend! Ich bin nie auf den Gedanken gekommen, hier zu essen. Aber für ein
kaltes Mittagessen – was könnte netter sein.» Herzogin Fanny rauschte durch die Galerie und
wartete, dass der Diener ihr den Stuhl bereithielt. «Natürlich hätte ich auch
gezögert, den Bediensteten die Mühe zu machen. Der arme Wareham hat immer
gesagt, dass ich viel zu weichherzig bin, um ein Haus wie Lulworth zu führen.
Aber ich glaube daran, dass eine mitfühlende Herrin immer mit Treue belohnt
wird.» Cora sah, wie Herzogin Fanny mit ihren blauen Augen zu Bugler aufsah,
der das Krebssoufflé herumreichte. Bugler antwortete nicht direkt, aber die
ehrerbietige Haltung, mit der er sich der Herzogin mit dem bebenden Soufflé
zuneigte, war Zustimmung genug.


Cora überging die Stichelei und sah
zu der gewölbten Decke empor, auf der das vom Meer hereinfallende Licht
spielte. Jedes Mal, wenn sie in diesem Raum saß, musste sie daran denken, dass
alles hier älter war als irgendetwas in ihrem Geburtsland. Was auch immer hier
gesagt und getan wurde, würde verblassen, aber der Raum selbst blieb bestehen.


Die Herzogin vertrieb diesen
tröstenden Gedanken, als sie sagte: «Aber Sie haben einiges verändert, Cora.
Mein Hochzeitsbouquet stand immer dort neben dem Kamin. Ich habe es in Wachs
gießen lassen, nachdem ich Wareham geheiratet hatte. So eine liebe Erinnerung.
Ich erinnere mich noch, wie traurig ich war, weil ich es hierlassen musste,
aber ich hätte es ja kaum mit nach Conyers nehmen können.» Sie wandte sich an
Sybil. «Du weißt ja, dass ich niemals etwas tun könnte, was deinen lieben Vater
verärgert. Aber Cora, ich hoffe, es ist irgendwo wohlbehalten aufbewahrt?» Sie
sah ihre Schwiegertochter mit hochgezogener Augenbraue an.


Ehe Cora antworten konnte, räusperte
Bugler sich und sagte: «Euer Gnaden werden das Bouquet am anderen Ende der Galerie finden. Es wurde auf
Ersuchen Ihrer Gnaden dorthin gestellt.» Sein Ton machte deutlich, welche Herzogin
den höheren Anspruch auf den Titel hatte. Cora bemerkte die Beleidigung, die
darin enthalten war, zunächst gar nicht, sondern war erleichtert, dass das
leidige Ding nicht auf den Dachboden gebracht worden war, wie sie gewünscht
hatte. Woher hätte sie wissen sollen, dass es ein Hochzeitsbouquet war? Dann
wurde ihr klar, dass sich der Wachsblumenstrauß deshalb noch in der Galerie
befand, weil ihre Anweisungen ignoriert worden waren. Sie mochte zwar jetzt die
Herzogin von Wareham sein, aber es war mehr als offensichtlich, dass ihr die
Bediensteten deshalb noch lange nicht ergeben waren.


Herzogin
Fanny lächelte gelassen. «Es ist sentimental, ich weiß, aber wenn man älter
wird, werden diese Dinge ja so wertvoll.» Sie seufzte allerliebst und hob eine
funkelnde Hand, um sich mit der Spitze ihres Taschentuchs die Augen zu
betupfen. Obwohl es nicht danach aussah, als wären genug Tränen vorhanden, um
diese Geste zu rechtfertigen. «Aber genug davon.» Herzogin Fanny deutete mit
dem Kinn auf Cora und sagte energisch: «Sagen Sie, meine Liebe, wann erwartet
Wilson Ihre Niederkunft?»


«Aber ich
bin gar nicht bei Wilson. Sir Julius Sercombe behandelt mich. Er glaubt, dass
es noch ungefähr zwei Wochen dauert.» Cora legte eine Hand auf ihren Bauch.


Die Wehmut
von Herzogin Fanny löste sich in Wohlgefallen auf. «Julius Sercombe! Aber der
sitzt doch in der Harley Street. Sie werden doch sicher nicht nach London
reisen wollen?»


Cora schüttelte den Kopf. «0 nein.
Mir ist oft genug gesagt worden, dass die Erben der Maltravers in Lulworth geboren
werden. Sir Julius hat freundlicherweise zugestimmt hierherzukommen. Ich
erwarte ihn Ende nächster Woche.» Cora nahm einen Löffel von dem Soufflé, sie
hatte einen Bärenhunger.


«Sir Julius wird seine Praxis und
sämtliche Verpflichtungen in London ruhen lassen, um auf Ihre Niederkunft zu warten? Wie
... entgegenkommend von ihm. Aber wenn Sie mich gefragt hätten, hätte ich
Ihnen geraten, Wilson zu nehmen. Er ist ein exzellenter Arzt und kümmert sich
schon seit Jahren um die Maltravers.
Natürlich war er auch da, als Ivo das Licht der Welt erblickte.» Die Hand der
Herzogin griff nach dem Taschentuch.


Cora lächelte. «Dr. Wilson ist sehr
liebenswürdig, aber da es mein erstes Kind ist, wollte ich sichergehen, dass
ich den besten Arzt
habe, und Sir Julius bringt alle königlichen Babys zur Welt. Er hat am Anfang
gezögert, London zu verlassen, aber er hat sich so über den Maltravers-Flügel
für sein neues Krankenhaus gefreut, dass er
seine Meinung geändert hat.» Sie bedeutete Bugler, ihr noch einmal von dem
Soufflé aufzutun, das wirklich köstlich war.


«Der Maltravers-Flügel! Das klingt
großartig», sagte Sybil, die das Gespräch aufmerksam verfolgt hatte.


«In der Tat», sagte Herzogin Fanny
mit aufgerissenen Augen. «Was für ein Krankenhaus ist denn das, meine Liebe?»


«Es ist für Frauen und Kinder, in
Whitechapel. Sir Julius glaubt, dass in diesem Teil von London viel getan
werden sollte. Es gibt Frauen, die ihre Babys in Mehlsäcke wickeln müssen, weil
sie kein Geld für Babykleidung haben. Als er mir von seinen Plänen erzählte,
und von den Schwierigkeiten, das nötige Geld zusammenzubekommen, war ich entschlossen,
ihm zu helfen.»


Ein Diener ging um den Tisch herum
und räumte die leeren Teller ab. Als er fertig war, fragte Herzogin Fanny:
«Und, Cora, wessen Idee war die
Bezeichnung Maltravers-Flügel? Ihre oder die von Ivo?»


Cora rückte auf ihrem Stuhl hin und
her, um den Druck ihres Bauches auf ihr Zwerchfell zu mindern, weshalb sie den
wachsamen Gesichtsausdruck ihrer Schwiegermutter nicht sah, auch die Röte, die
Sybils Sommersprossen langsam überzog, entging ihr.


«Eigentlich
war es die Idee meiner Mutter. Sie und Vater haben die Schenkung veranlasst, da
mein eigenes Geld dem Haus zugutekommen soll, und ich wollte ihm eine bedeutendere
Summe zukommen lassen.» Cora setzte sich aufrecht hin. Sie sah, dass Herzogin
Fanny ihr etwas zu wohlwollend zulächelte.


«Nun, ich
denke, es wäre klug, sich mit Ivo zu besprechen, ehe man den Namen festlegt»,
sagte die doppelte Herzogin jetzt. «Natürlich sollte auf jeden Fall für einen
guten Zweck gespendet werden, aber es scheint mir doch eher ... unnötig, den
Dingen seinen eigenen Namen zu verpassen.»


Cora nahm einen Schluck Wasser und
hatte Mühe, ihn hinunterzuschlucken. Zu ihrem Schrecken wurde ihr klar, dass
Ivo auf diese Verwendung des Namens Maltravers so reagieren könnte wie die
Herzogin. Vielleicht würden ihn wieder jene Skrupel plagen, die ihn schon bei
dem Rubens so seltsam hatten reagieren lassen. Endlich glitt das Wasser an dem
Kloß in ihrem Hals vorbei. Aber sie würde ihrer Schwiegermutter nicht die
Genugtuung verschaffen, es sich anmerken zu lassen. Sie atmete tief ein. «Zu
Hause gibt es drei Krankenhäuser, ein College und eine Bibliothek, die nach
meiner Familie benannt sind. Mein Vater sagt oft, reich werden kann jeder, die
wahre Kunst besteht darin, den Reichtum wegzugeben.» Cora nahm sich großzügig
von dem Filet Sole Veronique. Das Essen war heute besonders appetitlich;
natürlich war es die Ankunft der doppelten Herzogin, die die Küche zu
Höchstleistungen antrieb.


«Ihr Vater
ist ein so charmanter Mann.» Die Betonung des Wortes Vater legte nahe, dass
sich dieser Charme nicht auf seine Frau oder seine Tochter erstreckte. «Aber
hier halten wir diese Dinge anders. Ich nehme an, der Satz, Nächstenliebe
beginnt zu Hause, ist Ihnen bekannt. Natürlich sind Krankenhäuser und
Bibliotheken etwas Schönes, aber ich denke, dass es schlicht das Persönliche
ist, das im Leben der Menschen die entscheidende Rolle spielt.» Die Herzogin
wandte sich an Sybil, um von ihr Bestätigung zu bekommen, aber ihre
Stieftochter blickte konzentriert auf ihren Teller und schnitt das Filet in immer
noch kleinere Stückchen, verzweifelt darauf bedacht, nicht in das Duell
hineingezogen zu werden. Mit leisem Kopfschütteln fuhr die Herzogin fort: «Erst
letzte Woche habe ich einen Nachmittag damit verbracht, der alten Mrs.
Patchett vorzulesen, einer der Pensionärinnen in Conyers, sie ist blind.
Sie sagt immer, wenn ich ihr vorlese, werden die Worte lebendig und sie sieht
die Figuren förmlich vor sich. Es macht
mich ganz verlegen, wie dankbar sie ist, aber es ist das
Mindeste, was ich tun kann – ich wünschte nur, es wäre mir möglich, sie öfter
zu besuchen. Steine und Mörtel haben
natürlich auch ihren Wert, aber nichts kann doch den menschlichen Kontakt
ersetzen, die Freundlichkeit seinen Mitmenschen gegenüber.» Herzogin Fanny
lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, ganz rosig vor Rührung angesichts ihrer
eigenen Güte.


Cora legte klappernd ihre Gabel
nieder; die Selbstgefälligkeit dieser Frau war unerträglich, sie würde sich
von diesem ungeladenen Gast nicht belehren lassen, ob er zur Familie gehörte
oder nicht.


«Nun, das erklärt allerdings, warum
es im Dorf keine Schule gibt
und warum die Armenhäuser der Maltravers ständig feucht sind. Sobald Ivo
zurückkehrt, werde ich ein vernünftiges Schulhaus bauen lassen und die Armenhäuser bewohnbar machen. Ich denke, das
wäre wirklich freundlich den Bewohnern von Lulworth
gegenüber.» Sie nahm einen Bissen von der mit Wurst gefüllten entbeinten
Wachtel und bemerkte, dass die Herzogin ihre
nicht angerührt hatte. Sybil gab ihr Bestes, vollkommen mit ihrem Essen beschäftigt
zu wirken.


Herzogin Fanny seufzte übertrieben,
als würde sie sich ergeben. «Ihr Amerikaner seid immer so praktisch – in eurer schönen
neuen Welt ist kein Platz für unsere alten Vorstellungen von Pflicht- und Ehrgefühl.»
Sie senkte den Blick, als konzentriere sie sich auf eine Zielscheibe, setzte
sich noch aufrechter hin und machte sich
bereit für den Gnadenstoß. «Und wann kommt Ivo zurück, meine Liebe? Ich dachte,
er wäre bereits da.»


Cora sah auf, überrascht, mit welcher
Gewissheit ihre Schwiegermutter dies sagte. «Sein letzter Brief kam aus Port
Said. Ich erwarte ihn also nächste Woche.»


Die doppelte Herzogin verzog
triumphierend den Mund. «Aber liebe Cora, Ivo ist bereits wieder in England.
Ich habe gestern Abend den Prinzen von Wales
gesehen, und er sagte, dass Prinz Eddy und die ganze Gesellschaft gestern in
Southampton angelegt haben.»


Cora legte
die Gabel auf halbem Weg zum Mund nieder und zwang sich zu lächeln. Sie würde
ihrer Schwiegermutter nicht die Befriedigung verschaffen, sich ihre Bestürzung
anmerken zu lassen.


«Oh, das
sind ja wunderbare Neuigkeiten. Dann ist er sicher gerade auf dem Weg hierher.
Bestimmt wollte er mich überraschen.» Sie sah Sybil an und fragte sich, warum
nicht wenigstens sie ihr gesagt hatte, dass Ivo zurück war, aber Sybil sah
ihre Stiefmutter erstaunt an. Offensichtlich hatte die doppelte Herzogin diese
Information für sich behalten.


Herzogin Fanny schlug die Hand vor
den Mund, als wolle sie sich entschuldigen. «0 nein, wie gedankenlos von mir!
Bestimmt habe ich nun seine Pläne durchkreuzt. Aber vielleicht ist das in Ihrem
Zustand gar nicht so schlimm. Was für ein Unglück, wenn vor der Ankunft von Sir
Julius irgendetwas passierte.» Ihre Stimme klang mitleidig, aber Cora sah das hämische
Funkeln in ihren Augen. Sie musste hier weg, um einmal durchzuatmen. Sie sagte
so ruhig sie konnte: «Es tut mir leid, aber ich muss euch bitten, mich zu
entschuldigen. Ich bin müde, und wenn Ivo jeden Moment kommen kann, würde ich
mich jetzt gern ausruhen. Vielleicht sind Sie so freundlich, Herzogin, Bugler
zu sagen, dass der Herzog erwartet wird. Ich bin sicher, dass die Bediensteten
ihn begrüßen wollen.» Sie stand unter Schmerzen auf, ihr Körper war schwer und
getroffen von diesem Schock. Sie biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten,
die sie zu überwältigen drohten. Ivo war zurück, dies war der Augenblick, auf
den sie seit Monaten gewartet hatte, aber jetzt war alles verdorben. Sie ging
leicht schwankend die Galerie hinunter, im Ohr die Stimme der Herzogin.


«Oh, ich bin sicher, Bugler weiß es
bereits. Es ist geradezu unheimlich, was die Dienstboten alles spüren.» Herzogin
Fanny sah zu dem Diener auf, der mit verschwörerischem Lächeln die Creme
brûlée servierte. Doch die Hand des Dieners zuckte leicht, als die Herzogin mit
einem flinken scharfen Hieb die Karamellschicht durchbrach und den Löffel in
die Creme darunter stieß.




KAPITEL 22



Die Heimkehr




Tom, der Junge vom Telegraphenamt,
überlegte, ob er seine Kappe abnehmen sollte. Laut
den Regeln des Postamts war es streng verboten, doch es war so ein warmer Tag,
und hier in den Wäldern von Lulworth würde ihn ja niemand sehen. Aber wenn Mr.
Veale zu Ohren käme, dass er unangemessen gekleidet war, würde er zurück zu
seiner Mutter nach Langton Maltravers geschickt werden. Mr. Veale hatte Tom in
der vergangenen Woche einen Sixpence abgezogen, weil er zugelassen hatte, dass
die Silberknöpfe an seiner Uniform anliefen; und ein anderer Junge war sogar
entlassen worden, weil er mit offenem Kragen ein Telegramm überbracht hatte.
Tom beschloss, dass die unmittelbare Erleichterung, die es ihm verschaffen
würde, seine Kappe abzunehmen, welche zu klein war und an seinen Schläfen
scheuerte, das Risiko, entdeckt zu werden, nicht aufwog. Mr. Veale bekam es
immer heraus, wenn Regeln gebrochen worden waren. Er bildete sich etwas darauf
ein, Vergehen riechen zu können. Tom war bis zu dem Vorfall mit den
Knöpfen gar nicht klar gewesen, was ein Vergehen überhaupt war, und selbst
jetzt fragte er sich noch, wie man es riechen können sollte. Die fünf
verbliebenen Telegraphen-Jungen rochen ziemlich gleich: nach Tinte, Schweiß und
dem Natron, mit dem sie ihre Knöpfe zum Glänzen brachten. Im Winter rochen sie
ein bisschen weniger und im Sommer ein bisschen stärker.


Vom Postamt in Lulworth bis zum
Schloss waren es drei Meilen. Mr. Veale schickte immer Tom, weil der am
schnellsten laufen konnte. Einundzwanzig Minuten brauchte er für den Hinweg
und nur siebzehn für den Rückweg, weil es da bergab ging. Mr. Veale hatte ihm
gesagt, er müsse es heute in zwanzig Minuten schaffen, weil das Telegramm vom
Herzog war. Tom gab sein Bestes und trabte schnellen, beschwingten Schrittes
voran – ungefähr auf der Mitte zwischen Gehen und Laufen. Er war genau um neun
losgegangen, und obwohl er keine Taschenuhr besaß, wusste er, dass er gut in
der Zeit lag, denn er hatte die Glocke der Kirche von Lulworth einmal schlagen
hören, was bedeutete, dass es Viertel nach war. Er befand sich jetzt auf dem
Teil des Weges, der nach einer Gruppe von Birken eine Kurve machte und den
Blick auf das Schloss freigab. Es war nun keine Frage mehr, ob er seine Kappe
abnehmen würde – Tom wusste, dass er aus jeder der funkelnden Fensterscheiben
beobachtet werden konnte. Er löste im Laufen den Riemen unter seinem Kinn und
stellte ihn etwas weiter ein, damit kein roter Striemen zu sehen war, und
dachte an das Glas Limonade, das ihm in der kühlen Schlossküche angeboten werden
würde.


Bertha sah den Jungen vom Fenster in Miss
Coras Zimmer aus. Ihre Herrin lag noch im Bett, ohne zu schlafen, sie starrte
auf den Baldachin über ihr, als wäre er eine Landkarte. Bertha beunruhigte
das, genauso wie Coras Schweigen. Sie hatte am Abend zuvor beim Essen die
Gerüchte gehört, dass der Herzog nach Hause käme. Mr. Bugler glaubte, dass er
heute käme, und er hatte die Diener angewiesen, ihre guten Livreen zu tragen.
Bertha selbst hatte ihre beste cremefarbene Seidenbluse angezogen. Es war
natürlich einmal Miss Coras Bluse gewesen, aber
die hatte sie nie getragen. Bertha mied helle Farben eigentlich grundsätzlich,
weil sie ihre Haut dunkler wirken ließen, aber nach einem englischen Winter
tat ihr das Schimmern der hellen Seide gut. Für ihre Herrin hatte sie das
hellgrüne Nachmittagskleid mit den Applikationen aus Barchent herausgelegt, das
ihrem Empfinden nach das Schmeichelhafteste von den Kostümen war, die Miss
Cora derzeit tragen konnte. Aber Cora hatte nicht einmal daran denken wollen,
sich anzuziehen, und den Kopf geschüttelt, als Bertha sie aus dem Bett locken
wollte. Sie hatte es sogar abgelehnt, dass Bertha ihr das Haar machte, das in
schlaffen Strähnen auf den Kissen lag. Bertha war an die Launen ihrer Herrin
gewöhnt, aber das Haar hatte sie ihr bisher noch immer machen sollen. Es passte
eigentlich nicht zu ihr, sich so gehenzulassen. Bertha verstand nicht, warum
ihre Herrin überhaupt Trübsal blies. Sie wartete doch seit fünf Monaten
darauf, dass der Herzog nach Hause kam, und jetzt, da er auf dem Weg war, lag
sie da wie eine Leiche.


Sie wandte sich vom Fenster ab. «Ich
sehe den Jungen vom Telegraphenamt, Miss Cora.»


Sie erhielt
keine Antwort.


«Er bringt
bestimmt ein Telegramm vom Herzog. Vielleicht kommt er mit dem
Nachmittagszug.» Wieder keine Antwort. Bertha beobachtete, wie der Junge die
Stufen zum Schloss hochstieg.


«Bestimmt bringt Mr. Bugler das
Telegramm gleich hoch, Miss Cora. Vielleicht möchten Sie sich fertig machen?»
Cora wandte den Blick immer noch nicht vom Baldachin ab.


Allmählich ärgerte sich Bertha
darüber. Wenn Cora die Dinge nicht so sehen wollte, wie sie waren, dann musste
sie selbst sie eben darauf hinweisen. In letzter Zeit hatte sie bis weilen das
Gefühl, Coras Mutter zu sein, nicht ihre Zofe. Sie sagte forsch: «Wenn ich nach
fünf Monaten aus Indien zurück nach Hause käme, wäre es mir lieb, wenn meine
Frau angezogen ist und sich freut, mich zu sehen, statt in ihrem Bett zu
liegen und an die Decke zu starren. Kommen Sie, Miss Cora, Sie wollen doch
nicht, dass Mr. Bugler Sie so sieht.»


Cora seufzte und rollte sich auf die
Seite, ehe sie sich nach oben drückte. Sie rieb sich mit dem Handballen die
Augen. «Schon gut, schon gut, du kannst aufhören, mich zu schelten. Du hast
natürlich recht, Bertha. Bugler würde direkt zu Herzogin Fanny laufen, und
dann kommt sie hoch und mischt sich ein. Gott, ich dachte, meine Mutter wäre
schon schlimm genug, aber die Herzogin ist wirklich der Gipfel.» Sie streckte
die Hände aus und ließ sie dann in ihren Schoß fallen. «Ich verstehe einfach
nicht, warum Ivo nicht sofort nach Hause gekommen ist.»


Bertha war fast fertig damit, Coras Haar
hochzustecken, als Bugler mit einem Silbertablett hereinkam, auf dem das Telegramm
lag. Cora öffnete es ohne Eile und ließ das Telegramm auf das polierte Tablett
fallen, als sie es gelesen hatte.


«Der Herzog wird heute Abend zum
Dinner da sein, Bugler, wenn Sie das die Köchin wissen lassen würden. Ich bin
sicher, dass sie etwas Besonderes vorbereiten möchte.»


Bugler neigte den Kopf so wenig wie
möglich. «Ich glaube, die Herzogin von Buckingham hat bereits mit Mrs.
Whitchurch gesprochen, Euer Gnaden.»


Bertha war beeindruckt von Coras
Reaktion auf diese Nachricht. Sie lächelte nur, ohne dabei die Zähne zu zeigen,
und sagte: «Tatsächlich! Wie umsichtig von ihr.» Sie legte die Hand auf ihr
Haar und zog eine Locke heraus, die sie sich immer wieder um den Finger
wickelte. Bugler wollte offensichtlich wieder gehen, aber er musste warten,
bis er von Cora entlassen wurde.


«War das
alles, Euer Gnaden?»


«Ja, ich denke schon, Bugler. Nein,
eigentlich habe ich noch eine Bitte.» Sie sprach via Spiegel mit Bugler. «Das
Bouquet von Herzogin Fanny, das von ihrer ersten Hochzeit ... Ich dachte, ich
hätte darum gebeten, es aus der Galerie zu entfernen. Bitte kümmern Sie sich
doch darum, ehe der Herzog eintrifft.»


Cora traf im Spiegel auf Berthas
Blick und reckte das Kinn. Bertha sah, dass ihre Herrin nicht mehr so mürrisch
aussah und wieder etwas Farbe im Gesicht hatte. Als sie mit Coras Haar fertig
war, trat sie einen Schritt zurück und sagte: «Sie sehen heute sehr hübsch aus,
Miss Cora.»


Cora sah sich nach Bertha um.
«Findest du wirklich? Ich habe mich so verändert. Als Ivo abreiste, habe ich
noch ein Korsett getragen. Wäre er hier gewesen, hätte er sich langsam daran
gewöhnen können, wie ich ... dicker werde.» Sie legte eine Hand auf den Bauch.
«Es wird ein ziemlicher Schock für ihn sein, wenn er mich sieht.» Sie nahm die
schwarze Perlenkette aus ihrem grünen, samtigen Bett und reichte sie Bertha.


Bertha schob den goldenen Haken
durch die Öse und beides zusammen in die Diamantenschließe. Sie fragte sich, ob
der Herzog bei Coras Anblick tatsächlich betroffen sein würde. Als er
abgefahren war, hatte man noch kaum etwas gesehen; jetzt hatte sich ihr ganzer
Körper verändert. Auf dem Dekolleté über ihrem kugelrunden Bauch zeichneten
sich blaue Adern ab, und ihr Gesicht war weicher und runder. Sogar Coras
Stimme hatte sich verändert; sie war im Verlauf der Schwangerschaft tiefer und
rauer geworden, und von ihrer offenen amerikanischen Art war kaum etwas geblieben.
Aber jedenfalls, dachte Bertha, sah sie nicht mehr aus wie das Mädchen auf dem
Porträt, das in Bridgewater House zurückgeblieben war und dort an der Wand
lehnte. Bertha hatte selbst nicht gehört, was der Herzog über das Bild gesagt
hatte, aber seine Reaktion war im Dienstbotenzimmer bis zum Überdruss
diskutiert worden. Bugler beschrieb das Gemälde gern als schockierend, obwohl
er es, soweit Bertha wusste, überhaupt nicht gesehen hatte. Sie war die einzige
Bedienstete aus Lulworth, die es tatsächlich gesehen hatte, aber als sie nach
ihrer Meinung befragt worden war, hatte sie vorgegeben, nichts zu wissen. Ihr
war klar, dass zumindest Bugler ihr nicht geglaubt hatte, aber sie wollte der
Missbilligung der anderen nicht beipflichten, es wäre gewesen, als würde sie
Cora schlechtmachen. Bugler erlaubte nicht, dass im Dienstbotenzimmer schlecht
über die Herzogin gesprochen wurde – aber das Porträt war etwas anderes. Bertha
hatte sich in den letzten Monaten öfter gefragt, ob ihre Entscheidung, sich von
dem Tratsch im Dienstbotenzimmer fernzuhalten, richtig gewesen war, aber ihre
Ergebenheit Cora gegenüber und die Ahnung, dass ein Zugeständnis an die anderen
Bediensteten nicht dazu führen würde, dass sie dazugehörte, hatten sie davon
abgehalten.


Sie erwiderte Coras Blick und sagte
bestimmter, als ihr zumute war: «Ich glaube, der Herzog wird sich freuen, dass
Sie sein Kind bekommen.» Cora nickte. «Vielleicht. Es ist schließlich das
Einzige, was nur ich ihm geben kann. Einen Erben.»


Im Telegramm des Herzogs hatte nur gestanden: Komme
heute Abend. Ware ham. Selbst wenn man in Betracht zog, dass diese Art der
Kommunikation sehr öffentlich war, da sie von den
Postmeistern in London und Lulworth gelesen werden würde, vom Telegraphenjungen
ganz zu schweigen, hatte die Sparsamkeit dieser vier Worte Cora einen Stich
versetzt. Es stand nichts für sie in dem Telegramm, kein Hinweis darauf, dass
er sich darauf freute, nach Hause zu kommen, sie wiederzusehen. Selbst seine
Briefe aus Indien hatte er unterschrieben mit Herzlich, Dein Ehemann, Wareham. Damals schon hatte sie herzlich als
nicht angemessen zärtlichen Ausdruck empfunden, aber diese Übermittlung der
nüchternen Fakten ... Sie konnte immer noch nicht glauben, dass Ivo bereits
seit zwei Tagen im Land war, ohne es sie wissen zu lassen. Dies war nicht die
Heimkehr, von der sie geträumt hatte.


Sie hatte
den Moment des Wiedersehens so lange herbeigesehnt, sich im Geist mit ihm
unterhalten, geplant, was es zu essen geben würde, wen sie einlud, welche
Blumen auf dem Tisch stehen sollten. Sie hatte dem obersten Gärtner, Mr.
Jackson, aufgetragen, Hunderte von Jasminbüschen treiben zu lassen, damit sie
zu Ivos Ankunft blühen würden, da er ihr einmal gesagt hatte, dies sei seine
Lieblingspflanze. Sie hatte das Schubert-Duett geübt, das sie zusammen gespielt
hatten, und konnte ihren Part jetzt auswendig. Sie hatte viele Stunden mit
Pater Oliver verbracht und versucht, sich die komplizierte Geschichte der
Familie Maltravers zu merken, sodass sie nun beiläufig über das Stottern des
Vierten Herzogs oder den Stammbaum der Windhunde aus Lulworth sprechen
konnte. Sie hatte alles getan, was ihr einfiel, um eine überzeugende Herzogin
zu werden. Eine englische Herzogin, die die Regeln kannte, die wusste, was man
außer Geld ausgeben noch tun konnte. Aber nun wurde unangenehm deutlich, dass
Ivo seine Rolle bei dem Wiedersehen vielleicht nicht mit ganz so viel Eifer
spielte wie sie. Sie hatte sich vorgestellt, dass er von Southampton auf dem
schnellsten Wege nach Hause kommen würde, verschwitzt und glühend. Und jetzt
saß sie hier mit einem Telegramm, das er ebenso gut seinem Butler hätte
schicken können. Sie musste ihre Strafe für die Sache mit dem Porträt doch
abgesessen haben, nachdem sie seit Monaten hier in Lulworth festsaß, ohne etwas
zu tun zu haben; das war ihre Strafe gewesen, und jetzt musste er ihr
verzeihen.


Sie beschloss, dass sie nicht nach
unten gehen würde. Sie hatte kein Bedürfnis, sich mit der doppelten Herzogin
ein weiteres Scharmützel zu liefern. Vielleicht würde sie nach Sybil schicken
und ihr ein paar Kleider geben. Es klopfte an der Tür, und ein Diener brachte
die zweite Post des Tages. Es waren zwei Briefe, einer aus London, der andere
aus Paris. Sie erkannte die Handschrift von Mrs. Wyndham; auch die andere
Schrift kam ihr bekannt vor, aber sie brauchte einen Moment, um sich daran zu
erinnern, wo sie sie schon einmal gesehen hatte. Diese nach links geneigten
Striche, die die Linkshändigkeit des Schreibers verrieten, kannte sie von den
Elfenbeintafeln, die bei den Bällen in Newport als Tanzkarten gebraucht wurden.
Sie griff nach dem Brieföffner und ritzte ungeduldig den Umschlag auf.


Liebe
Cora,


ich
hoffe, ich darf Dich immer
noch Cora nennen. Es tut mir leid,
aber ich denke an Dich immer
noch als Cora Cash,
obwohl ich weiß, dass Du
jetzt dieses
erhabene Geschöpf bist,
eine englische
Herzogin. Ich schreibe Dir, weil ich für den Sommer nach London komme – mir ist angeboten worden, mir ein Studio in Chelsea zu teilen, und
man hat mir eine Einladung
zu Louvain verschafft, dessen Werk ich, wie Du weißt, sehr bewundere. Aber natürlich ist die
größte Attraktion an England,
dass es jetzt das Land ist,
in dem Du lebst. Ich kann
mir vorstellen, dass
Deine Tage und Nächte mit Deinen neuen Pflichten angefüllt sind, aber darf
ich mich auf die Privilegien eines alten Freundes berufen und Dich besuchen? Wenn Dir diese
Aussicht in Anbetracht unseres
letzten Treffens
unangenehm ist, kann ich mich nur im Voraus entschuldigen; aber wenn Du an
mich als einen
Freund denken kannst, dessen Zuneigung nichts als selbstlos ist, dann lass bitte von Dir hören. Wir kennen uns schließlich seit unserer Kindheit, und ich hoffe, dass uns unsere Freundschaft erhalten bleibt.


Herzlich, Dein Freund


Teddy Van Der Leyden


Bei dem Namen Louvain verspürte Cora
einen dumpfen Schmerz in ihrem Rücken und fragte sich, ob Teddy von dem Porträt
gehört hatte. Aber als sie weiterlas, wurde ihr klar, dass Teddy nicht so
freimütig geschrieben hätte, wenn ihm das unglückliche Ereignis vom letzten
Sommer zu Ohren gekommen wäre. Er würde davon erfahren, da war sie sicher,
aber wenigstens hätte sie vorher Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Traurig
dachte sie, dass der Ton, in dem Teddy schrieb, herzlicher war als alles, was
sie von ihrem Mann bekommen hatte. Teddy hatte ihr geschrieben, Ivos Briefe waren
brillant und voll von ironischen Betrachtungen über die indischen Prinzen und
ihre Höfe und über die Schwierigkeiten, Prinz Eddys sprunghaftes Verhalten
vorherzusehen. Aber obwohl es lesenswerte Briefe waren, waren es nicht die
Briefe, die sie lesen wollte. Sie hatte sich nach einem Brief gesehnt, der nur
für sie gedacht war, einem Brief, der ihr Einblick in sein Herz erlaubte. Aber
abgesehen von etwas unvorsichtigen Bemerkungen über den Prinzen stand nichts in Ivos Briefen, das nicht ebenso
gut in der Times hätte veröffentlicht werden können. Nirgendwo hatte sie einen
Satz oder auch nur ein paar Worte gefunden – und sie hatte sehr gründlich
danach gesucht –, die darauf hinwiesen, dass er einer Frau schrieb, die er
immer noch liebte. Sie hatte gehofft, dass sein Mangel an Gefühl vielleicht
eine dieser englischen Gewohnheiten war, die man verstehen und tolerieren
musste, wie das merkwürdige Widerstreben, sich die Hand zu geben, oder der
Stolz der Engländer auf ihre gedehnte Aussprache, die sie so übertrieben, dass
sie kaum noch zu verstehen waren. Sie wusste, dass sie immer noch dabei war,
sich mit den Sitten des Landes vertraut zu machen, aber Teddys Brief mit seiner
offenen Bitte um ihre Freundschaft ließ die Frage nur noch dringlicher werden,
ob die Reserviertheit ihres Mannes nicht weniger eine Folge seiner Erziehung
als vielmehr ein Zeichen dafür war, dass er sich nichts mehr aus ihr machte.


Sie schrieb Teddy einen kurzen
Brief, mit dem sie ihn einlud, sie im Sommer in Lulworth zu besuchen, wann immer
es ihm passte. Sie lobte die Schönheit von Lulworth: Das Licht ist hier am Spätnachmittag weicher und leuchtender als irgendwo zu Hause. Und
sie deutete an, dass eine Geburt bevorstand: Ich werde Dich hoffentlich einem
neuen Familienmitglied vorstellen können. Dies waren, so glaubte sie,
die Worte einer englischen Herzogin. Am Schluss versuchte sie seiner Aufrichtigkeit
mit ihrer eigenen zu begegnen. Ich
freue mich darauf Dich wiederzusehen. Mein Leben hat sich
verändert, aber doch nicht
so sehr, dass ich
die Freunde meiner Jugend verstoßen kann.
Ich werde jetzt vielleicht Herzogin genannt, aber ich bin immer noch ein amerikanisches Mädchen, das sein Geburtsland manchmal
vermisst. Bitte
komm nach Lulworth, es
wäre mir eine große Freude, Dich wiederzusehen. Freundliche Grüße von
Deiner Cora Wareham. Sie
las den Brief noch einmal durch und
fügte dann als Postskriptum hinzu: Und ich freue mich darauf Dich
meinem Mann vorzustellen.


Sie adressierte den Brief an Teddy
über den Travellers Club und läutete nach dem Diener. Als der Brief auf dem Weg
war, wandte sie sich dem anderen Brief zu, der sich als geschwätzige
Beschreibung der Londoner Saison entpuppte; Mrs. Wyndham betätigte sich als
Förderin der Tempest-Zwillinge aus San Francisco, die ebenso reich wie keck
waren und bereits eine ansehnliche Anzahl adeliger Bewunderer hatten. Aber, meine liebe Cora, schrieb Mrs. Wyndham, sie sind über Ihre großartige Heirat im Bilde
und haben erklärt, dass sie nicht bereit sind, es unter dem Rang eines Herzogs zu machen. Sie überlegen immer wieder, ob sie den Rest des
Sommers nicht in
Europa verbringen sollten, wo es
beträchtlich leichter
für sie wäre, Prinzessinnen zu werden.
Ich habe vergebens angemerkt, dass ein Marquis oder
ein Graf der diesen Titel in England seit Generationen
trägt, nichts Geringeres
ist als ein Prinz auf dem Kontinent, aber da Sie nun Herzogin sind, haben sie nichts anderes im Sinn, als Ihnen den Rang abzulaufen!


Cora
lächelte. Sie wusste, dass Mrs. Wyndham ihre vielversprechendsten Schützlinge
nicht an Paris oder Italien verlieren wollte, wo es zahlreiche Prinzen und
Herzöge gab. Winaretta Singer, die Erbin des Nähmaschinen-Imperiums, war für
ihr Debüt direkt nach Paris gegangen und hatte acht Wochen nach ihrer Ankunft
den Prinzen de Polignac geheiratet. Die Prinzen in England hatten königliches
Blut und waren für amerikanisches Geld nicht zu bekommen. Aber Cora beneidete
die neue Prinzessin de Polignac nicht. Sie hatte die Pariser Gesellschaft als
noch weniger einladend empfunden als die Londoner Gesellschaft. Dank mehrerer
französischer Gouvernanten sprach Cora die Spra che recht flüssig, aber
trotzdem hatte sie Mühe gehabt, dem abgehackten Schnattern des Pariser bon ton
zu folgen. Außerdem sagte man, dass alle Franzosen Geliebte hätten, ob sie nun
verheiratet waren oder nicht. Sie erinnerte sich, im Bois de Boulogne eine
hinreißende Frau gesehen zu haben. Sie hatte ein gestreiftes lila Seidenkleid
getragen, das mit schwarzer Spitze besetzt war, aber es war ihr geschmeidiger
Gang gewesen, der Cora fasziniert hatte. Sie bewegte sich so fließend, dass
Cora sie anstarren musste – einfach um der Freude willen, sie über die Kieswege
des Bois gleiten zu sehen. Als sie Madame St. Jacques, ihre Begleiterin in
Paris, gefragt hatte, wer die Frau war, hatte diese ganz sachlich gesagt, es
sei Liane de Rougement und sie befinde sich derzeit unter dem Schutz des Barons
Gallimard. «Obwohl man hört, dass sie ihre Gunst auf den Duc de Ligne übertragen
könnte.» Cora hatte versucht, ihr Erstaunen zu verbergen. Sie hatte gewusst,
dass es solche Frauen gab, natürlich, aber sie hatte nicht erwartet, sie so
tadellos gekleidet inmitten der Pariser Hautevolee zu sehen. Nein, sie
beneidete die Prinzessin de Polignac nicht um ihren Titel.


Cora überflog den Rest von Mrs.
Wyndhams Brief, in dem immer auch die Herkunft der erwähnten Leute ausgeführt
wurde: Gestern Abend war ich bei
den Londonderrys,
die Marquise ist natürlich eine
Percy und durch
ihre Mutter mit den Beauchamps
verwandt. Cora
verstand, warum sie das machte, dies war Wissen, das Madeleine Wyndham für
grundlegend hielt, wenn die amerikanische Herzogin jemals mit ihrem neuen
Hintergrund verschmelzen wollte. Cora fand dieses Netz der Verbindungen eher
ermüdend, aber der vorletzte Absatz weckte ihr Interesse. Mrs. Wyndham
beschrieb die Tableaux
Vivants, die Lady
Salisbury zugunsten des Roten Kreuzes veranstaltet hatte. Die Herzogin von
Manchester war als Queen Elizabeth erschienen,
Lady Elcho war Boadicea gewesen, in einem Streitwagen, der von echten Ponys
gezogen wurde, das Pièce
de résistance hatte
Charlotte Beauchamp als Johanna von Orléans sein sollen, die jedoch in der
Zeit zwischen der Kostümprobe am Morgen und der Veranstaltung am Abend einfach
verschwunden war. Am Ende musste Violet Paget ihren
Platz einnehmen, aber
sie war kein Ersatz
für Lady Beauchamp.
Ich habe gesehen, dass Sir
Odo, der im Publikum saß, keine
Ahnung hatte, wo seine Frau abgeblieben war, obwohl er sagte,
sie habe am Morgen über Kopfschmerzen geklagt. Ich persönlich fand, dass sie bei der Kostümprobe wie das
blühende Leben aussah. Sogar Seine Königliche Hoheit äußerte Besorgnis.


Cora überraschte diese Geschichte.
Sie konnte sich kaum vorstellen, was Charlotte davon abhalten sollte, in
Anwesenheit des Prinzen und der Prinzessin von Wales im Mittelpunkt der
Aufmerksamkeit zu stehen. Es kam ihr unwahrscheinlich vor, dass etwas so
Triviales wie Kopfschmerzen Charlotte davon abhalten würde, an einem solchen
Ereignis mitzuwirken. Die Rollen in Lady Salisburys Tableaux Vivants waren sehr begehrt.
Hauptrollen waren den anerkannten Schönheiten der Zeit vorbehalten. Es musste,
dachte Cora, etwas Bedeutsames sein, weswegen Charlotte nicht in ihrem
Johanna-von-Orléans-Kostüm auf die Bühne kam, ihre langen schlanken Beine nur
mit einer Hose bekleidet.


Am Ende des Briefes, nach einem
dezenten Hinweis darauf, dass Cora ihre Zwillingserbinnen vielleicht einmal
einladen könnte – Sie
würden feststellen, dass sie Sie geradezu
verehren –, schrieb
Mrs. Wyndham: «Ich
habe gerade gehört, dass der Herzog wieder im Lande ist. Sie müssen so froh sein, ihn wiederzuhaben. Ich bin sicher, der unglückliche
Zwischenfall mit Louvain ist
inzwischen vergessen,
und Sie können in der Gesellschaft die Position
einnehmen, die Ihnen
rechtmäßig zusteht.»


Cora ließ
den Brief sinken und lehnte sich in ihrem Sessel zurück – ihre Rückenschmerzen
waren jetzt noch stärker. Ganz offensichtlich war sie der letzte Mensch im ganzen
Land, der erfuhr, dass ihr Ehemann zurück war. Sogar Mrs. Wyndham wusste mehr
über den Aufenthaltsort ihres Mannes als sie. Es war beschämend. Sie stand
unter Schmerzen auf und ging langsam durch das Zimmer. Als sie innehielt, um
aus dem Fenster über die Wiesen bis zum Meer zu sehen, erblickte sie eine
rosafarbene und eine grüne Gestalt, die sich auf das Gartenhaus zubewegten. Es
konnten nur ihre Schwiegermutter und Sybil sein. Ihre Augen waren zu schlecht,
um ihre Gesichter erkennen zu können, aber der Gedanke, dass die ältere Frau im
Pavillon Canovas Statue von Amor und Psyche entdecken würde, heiterte sie auf.
Es war ein wunderschönes Kunstwerk, aber Cora hielt es für unwahrscheinlich,
dass ihre Schwiegermutter diese Ansicht teilte.


Ihre Gedanken wurden unterbrochen,
als der ziehende Schmerz in ihrem Rücken schlagartig zunahm, als drückten
eiserne Finger ihre Eingeweide zusammen. Sie stützte sich mit der Hand am
Fensterrahmen ab, und der Schmerz ließ nach. Sir Julius hatte gesagt, wenn der
Schmerz regelmäßig käme, kündige sich das Baby an. Sie legte ihre Stirn an die
Glasscheibe und atmete langsam ein und aus, um ihre rasenden Gedanken zu
beruhigen. Sie wollte nicht, dass das Baby heute kam, sie wollte bereit sein,
strahlend, freundlich, mit der schwarzen Perlenkette um den Hals, wenn ihr Mann
zurückkam. Selbst wenn er sich nichts mehr aus ihr machte, sie wollte so schön
sein wie möglich. Aber als die rosafarbenen und grünen Umrisse im Gartenhaus
verschwanden, spürte sie wieder diese Krämpfe, und ihr wurde klar, dass sie
keine Macht darüber hatte. Sie läutete die Glocke und war erleichtert, als
Bertha kurz darauf das Zimmer betrat.


«Bertha, du musst nach Sir Julius
schicken. Ich glaube, es ist so weit.» Cora zuckte zusammen. «Geh runter zum
Postamt und schick ihm ein Telegramm, er soll sofort kommen.»


Bertha sah sie besorgt an.
«Natürlich, Miss Cora, aber ist es denn gut, wenn Sie so lange allein bleiben?
Soll ich die Herzogin oder Lady Sybil holen?»


Cora verzog das Gesicht. «Auf keinen
Fall. Ich möchte niemanden sehen, schon gar nicht die Herzogin. Die soll sich
gar nicht erst einmischen. Nein, du musst den Eselskarren nehmen und nach
Lulworth fahren, so schnell du kannst. Schick das Telegramm und warte auf die
Antwort. Mit ein bisschen Glück bekommt Sir Julius noch den Nachmittagszug.»


Bertha
zögerte. Sie sah, dass Miss Cora blass war, und an ihrem Haaransatz waren
Schweißtropfen zu sehen. Aber Bertha wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihr zu
widersprechen.


Auf ihrem Weg zu den Stallungen überlegte
sie, ob sie einem der Mädchen Bescheid sagen sollte, Mabel vielleicht; aber
dann fand sie doch, dass sie sich auf niemanden wirklich verlassen konnte.
Bugler würde davon hören, und dann war es nur eine Frage der Zeit, bis die
Herzogin alles wusste. Nichts, was in Lulworth geschah, konnte vor der Herzogin
lange verborgen bleiben. Sie hatte Mrs. Cashs unerbittlichen Blick für Details.


In die Garderobe, die sich im
Korridor zwischen der Dienstbotentreppe und der Hintertür befand, war ein kleiner,
von Fliegendreck verschmierter Spiegel eingelassen. Bertha sah hinein und
richtete ihren Hut so, dass er ihr schmeichelte und die Krempe einen leichten
Schatten auf ihre Augen warf.


Mr. Veale, der Postmeister, war
überrascht, Bertha zu sehen. Normalerweise brachte ein Stallbursche die Telegramme
aus dem Schloss. Natürlich war ihm bewusst, was die Ankunft der Zofe zu
bedeuten hatte: Der Inhalt dieses Telegramms war vertraulich. Neugierig
musterte er das Mädchen der Herzogin, als sie ihm den Umschlag reichte. Seine
Nichte, die oben im Schloss in der Vorratskammer arbeitete, hatte ihm von ihr
erzählt. «Die Herzogin gibt ihr Kleider, die kaum getragen sind. Wenn man sie
ansieht, würde man nie glauben, dass sie eine Dienstbotin ist.» Mr. Veale sah
zu Bertha auf – sie war etwas größer als er – und dachte, dass das fast
stimmte, nur wegen der leichten Tönung ihrer Haut würde sie nie für eine Dame
gehalten werden.


Er tippte die Nachricht ein – Bitte kommen
Sie sofort, Cora Wareham. Als er fertig war und vom Postamt in Cavendish
Square eine Bestätigung erhalten hatte, sah er wieder die Zofe an. «Es ist
durchgegangen, Miss ...»


«Jackson.» Ihre Stimme war tief, und
sie hatte einen starken Akzent.


«Ich werde einen der Jungen mit der
Antwort schicken, Miss Jackson.»


Bertha schüttelte den Kopf. «Die
Herzogin möchte, dass ich warte.»


Mr. Veale juckte es unter dem
steifen Kragen seiner Uniform. Dass seinen Jungs keine geheimen Nachrichten
anvertraut wurden, erboste ihn. Er wollte protestieren, aber dann dachte er
daran, dass die Herzogin und ihre Zofe beide Ausländerinnen waren. Sie wussten
nicht, wie man diese Dinge hier hielt.


«Nun, wenn Sie sich dann setzen
wollen, Miss Jackson.» Er sprach deutlich, um sicherzugehen, dass sie ihn
verstand, und deutete auf die Holzbank, die an
der Wand des Postamts stand.


«Danke, aber ich bin lieber an der
frischen Luft. Ich werde ein bisschen im Dorf spazieren gehen.»


Mr. Veale
betrachtete sie, als sie im Eingang stehen blieb und ihren Sonnenschirm
aufspannte. Von diesem Blickwinkel aus, wenn sie ihm den Rücken zuwandte, sah
sie wirklich aus wie eine Lady.


Bertha bummelte die Dorfstraße hinunter.
Sie war erst ein- oder zweimal in Lulworth gewesen, seit sie im Schloss
wohnten. An ihren wenigen freien Tagen ging sie lieber in den Park oder blieb
in ihrem Zimmer und las illustrierte Zeitschriften. Es war eine recht hübsche
Straße, die Häuser waren alle aus den gleichen grauen Steinen erbaut, die
Dächer waren größtenteils aus Stroh, obwohl einige größere Häuser auch
Schieferdächer hatten. Bertha hatte gestaunt, als sie zum ersten Mal
strohgedeckte Häuser gesehen hatte. Miss Cora hatte sie malerisch gefunden,
aber Bertha fand, dass sie schäbig wirkten. Ihrer Meinung nach sahen die
überhängenden Dächer aus wie die struppigen Augenbrauen alter Männer. Sie
drehte ihren Sonnenschirm. Seine Farbe passte genau zu der Farbe ihrer hellen
Bluse. Miss Cora hatte beides zusammen bestellt; sie benutzte nur Sonnenschirme,
die zu ihrer Kleidung passten.


Bertha war bewusst, dass sie
beobachtet wurde, als sie die Straße hinunterging. Ein paar Frauen hängten
Wäsche auf, es war ja ein schöner Tag, und auf der Bank auf dem runden Platz
saßen dicht beieinander ein paar alte Männer. Als sie in Dorset angekommen
waren, hatte es sie überrascht, wie klein die Dorfbewohner waren. Zu Hause war
sie zwar auch groß, aber nicht übermäßig, hier jedoch fühlte sie sich wie eine
Riesin. Regelmäßig sah sie Männer auf dem Feld arbeiten, die ihr nur bis zur
Schulter gingen. Bertha betrachtete die Häuschen mit den niedrigen Türen und
fragte sich, ob die Bewohner vielleicht einfach nicht den nötigen Platz zum
Wachsen hatten. Als sie an einer Wäscheleine vorbeiging, sah sie, wie geflickt
und abgetragen die Kittel und Unterröcke waren, und sie musste an die
Wäscheleinen in South Carolina denken. Sie strich ihre Röcke glatt, das seidene
Material erinnerte sie daran, dass sie diesem ärmlichen Leben entkommen war.
Wären der Reverend und Mrs. Cash nicht gewesen, wäre sie jetzt genauso eine
Frau, die Lumpen aufhängt. Sie fragte sich, ob ihre Mutter ihren letzten Brief
und das Geld bekommen hatte. Sie hatte ihr fünfundzwanzig Pfund geschickt, das
waren hundertfünfundzwanzig Dollar. Wie viele Mütter hatten Töchter, die ihnen
so viel Geld schicken konnten? Der Gedanke und das Rascheln ihres Seidenrockes
lenkten sie nur unzureichend davon ab, dass sie nicht mehr von ihrer Mutter
gehört hatte, seit sie nach England gekommen war, und dass sie ihr Gesicht
nicht mehr vor sich sehen konnte, egal wie fest sie die Augen zukniff.


Sie machte kehrt und ging zurück zum
Postamt. Mr. Veale stand in der Tür und winkte ihr zu. «Die Antwort ist da, Miss
Jackson.» Er reichte ihr das Telegramm. Komme mit Fünf-Uhr-Zug, Julius Sercombe.
Bertha ließ erleichtert die Schultern sinken und steckte das Papier in die
Tasche.


«Ist das
alles, Miss Jackson?», fragte Mr. Veale neugierig. «Ja, danke sehr.»


«Es ist wohl alles in Ordnung im
Schloss? Es herrscht sicher große Aufregung, weil der Herzog zurückkehrt.»


Bertha nickte und griff nach den
Zügeln des Eselskarrens; ihr war klar, dass Cora die Minuten bis zu ihrer Rückkehr
zählte.


Der Postmeister räusperte sich.
«Bitte übermitteln Sie Ihrer Gnaden meine besten Grüße und sagen Sie ihr, dass
wir uns geehrt fühlen würden, wenn sie
das Postamt einmal besuchte. Es wäre mir eine Ehre, ihr den Telegraphen zu zeigen.
Es ist das neueste Modell, auch in der Stadt dürften sie nichts Besseres
haben.»


Bertha sagte: «Das mache ich, und
jetzt entschuldigen Sie mich bitte.» Und sie schlug mit der Gerte auf den breiten
Rücken des Esels. Wie kam dieser Mann nur darauf, dass Miss Cora sich für sein
Postamt interessierte? Vielleicht dachte er, es würde Geld dabei
herausspringen.


Sie fuhr die Straße entlang, die vom
Postamt zu den Toren des Schlosses führte. Sie hörte die
Glocken läuten – sie war seit eineinhalb Stunden fort. Sie hoffte, Miss Cora
kam zurecht. Sie gab dem Esel noch einmal
die Gerte. Ein paar hundert Yards vor sich sah sie einen Mann am Straßenrand
gehen. Er ging entschlossenen Schrittes mit hocherhobenem Kopf, ganz anders
als die alten Männer, die vor dem Pub herumschlurften. Er war gut gekleidet,
trug einen dunklen Rock und einen Bowler-Hut. Ihr kam ein wunderbarer Verdacht,
und sie zog an den Zügeln, damit der Esel schneller lief. Als die Entfernung
sich verringerte, spürte sie ein Glücksgefühl im Bauch, und das Blut schoss ihr
in die Wangen.


«Jim», rief sie, und ihre Stimme
überschlug sich vor Aufregung. Der Mann blieb stehen und drehte sich um. Einen
Moment lang
dachte sie, sie hätte sich getäuscht, er war so braun und sein Gesicht so viel schmaler, als sie es in
Erinnerung hatte. Aber dann nahm er seinen Hut ab und lief ihr entgegen. «Ich
habe gerade an dich gedacht», sagte er und lächelte. Er hatte neue Falten um
die Augen und den Mund, aber den Blick, den er ihr jetzt zuwarf, den
kannte sie. Sie lächelte und streckte die Hände aus.


Nach ein
paar Minuten sagte er: «Was für ein Glücksfall, dich hier auf der Straße zu
treffen. Ich habe auf dem ganzen Nachhauseweg überlegt, wie ich dich für mich
haben könnte.» Er war auf den Karren geklettert und setzte sich neben Bertha,
Bein an Bein, ihre Hände berührten sich, als sie die Zügel wieder aufnahm.


Er flüsterte ihr ins Ohr: «Warum
halten wir nicht im Wald, ehe wir zum Schloss weiterfahren? 0 Bertha, es ist so
schön, dich wiederzusehen.» Er legte seine Hand auf ihre, und sie spürte, wie
seine Berührung sie durchflutete. Sie lehnte sich an ihn und erlaubte ihm, die
Zügel zu nehmen. Er steuerte den Wagen in den Wald neben dem Park. Sie
beobachtete, wie er leichtfüßig hinabsprang und die Zügel um einen Baum
schlang. Seine Haut war viel dunkler geworden und sein Haar heller, aber sein
Gesichtsausdruck war noch derselbe, die blauen Augen leuchteten voller
Erwartung. Er reichte ihr die Hand, und sie zögerte eine Sekunde, sie dachte an
Coras blasses Gesicht, aber jetzt zog er sie hinunter, und in ihrem Kopf war
kein Platz für irgendetwas anderes als ihn.


Schließlich löste sie sich von ihm.
«Wir können nicht ... nicht jetzt.» Sie versuchte, ihn von sich wegzuschieben,
aber er beugte sich vor und küsste sie auf den Hals.


«Ich habe so lange darauf gewartet
...», sprach er ganz nah an ihrem Haar.


«Ich weiß, aber Miss Coras Baby
kommt, und es ist niemand bei ihr. Ich muss zurück.»


Aber Jim lockerte seinen Griff
nicht. «Bleib bei mir, Bertha. Sie hat einen Mann und ein Haus voller
Dienstboten. Ich habe nur dich. Du weißt nicht, wie sehr ich mich danach
gesehnt habe.» Sie spürte, wie seine Finger die Knöpfe ihres Kleides öffneten.


Sie entwand sich ihm und sah ihm
direkt in die Augen. «Aber der Herzog ist nicht da, und
sie möchte nicht, dass es jemand erfährt, bevor der Doktor kommt.»


Jim ließ von dem Versuch ab, die
winzigen Perlmuttknöpfe durch die kleinen Schlaufen zu bekommen.


«Der Herzog
ist nicht in Lulworth?», fragte er zögernd.


«Er hat ein Telegramm geschickt,
dass er heute Abend kommt. Soll das heißen, du dachtest, er wäre hier?» Bertha
wurde unruhig. Hatte Jim sich mit dem Herzog gestritten, vielleicht sogar seine
Stellung verloren?


«Ich dachte, er wäre hier. Als er
heute Morgen nicht kam, dachte ich, er hätte sich schon auf den Weg gemacht und
vergessen, nach mir zu schicken.» Er runzelte die Stirn. «Seine Gnaden wird
nicht erfreut sein, wenn er in den Club zurückkommt und feststellt, dass ich
alles gepackt und herbringen lassen habe. Aber jetzt kann ich es nicht mehr ändern.»
Er lächelte Bertha an. «Ich sage ihm einfach, dass ich es keinen Augenblick
länger ohne dich ausgehalten habe. Das wird er verstehen.»


Bertha ging das Herz auf bei diesem
Lächeln, aber das Mitgefühl, das sie mit Cora hatte, konnte sie nicht unterdrücken.
Sie schüttelte den Kopf. «Ich muss zurück, Jim. Das Baby kommt, sie braucht
mich.»


Aber Jim zog sie an sich und hielt
sie fest. «Sie braucht dich nicht so wie ich.»


Sie hörte, wie sein Atem schneller
ging, und für einen Augenblick gab sie nach und ließ sich in seine Arme sinken,
sie wusste doch, wie gut sie zusammenpassten, aber dann löste sie sich von ihm
und sprang auf den Eselskarren. Sie glaubte nicht, dass er sie freiwillig gehen
lassen würde, und sie wusste, wie wenig es brauchte, damit sie blieb.




KAPITEL 23



Ein Kirschzweig


Bertha klopfte nicht. Sie ging direkt
hinein und sah Cora, die sich mit ausgestreckten Armen an den Kaminsims
stützte, ihr Gesicht verzerrt von der Anstrengung, nicht zu schreien. Sybil
stand mit einem Taschentuch neben ihr, das mit Eau de Cologne befeuchtet war.
Sie sagte zu Cora: «Bitte, lass mich Mama holen.»


Cora keuchte. «Nein – ich – will –
sie – nicht – hier – haben.» Und dann war der Krampf vorbei, sie stellte sich
aufrecht hin und erblickte Bertha.


«Sir Julius ist auf dem Weg, Miss
Cora. Er wird bald da sein.» Bertha hätte gern den Arm ihrer Herrin berührt, um
sie zu beruhigen, aber die Anwesenheit von Sybil hielt sie davon ab.


«Oh, Gott sei Dank. Ich weiß nicht,
wie lange ich das noch aushalte.» Sie zuckte zusammen, als die nächste Wehe kam.


Bertha sagte: «Entschuldigen Sie
mich kurz, Miss Cora, ich glaube, ich weiß, was gegen die Schmerzen hilft.» Sie
eilte den Korridor entlang zur Dienstbotentreppe, die sie mit klapperndem
Schritt hinunterlief, bis sie zu dem Labyrinth von winzigen Räumen kam, die
hinter dem Dienstbotenzimmer lagen. Sie klopfte an der Tür des
Wirtschaftsraums, in dem Bugler sich aufhalten musste. Er hatte die Jacke
ausgezogen und polierte einen Kerzenhalter.


«Mr. Bugler, die Herzogin benötigt
den Schlüssel zum Giftschrank.» Kaum hatte sie die Hand ausgestreckt, wurde ihr
klar, dass dies ein Fehler war. Bugler gefiel solcherart Anmaßung nicht: Der
Giftschrank oblag seiner Verantwortung.


«Tatsächlich. Darf ich fragen, warum
die Herzogin nicht selbst nach mir läutet?»


Bertha schluckte. «Sie ist
indisponiert, Mr. Bugler. Sie möchte im Moment niemanden sehen.»


Langsam stellte Bugler den
Kerzenhalter ab und bedeutete Bertha, den Raum mit ihm zu verlassen. Sie
hoffte, dass er die Bedeutung ihrer Nachfrage nicht ganz erfasste. Als er den
Giftschrank öffnete, der sich unter der Vitrine mit den wertvollsten Tellern
befand, ging sie darauf zu, in der Hoffnung, das Fläschchen gleich zu sehen,
aber Bugler war zu schnell für sie. Er stellte sich vor den Schrank, sodass
sie ihn nach der Hustenmedizin von Hallstons fragen musste.


Er gab sie ihr sichtbar widerwillig.
«Sie bringen sie mir sofort wieder, wenn Ihre Gnaden damit fertig ist, Miss
Jackson. Ich
mag es nicht, wenn diese Dinge herumliegen. Einige von den Dienstmädchen können
sehr töricht sein.» Er sah Bertha an, aber sie hielt den Blick gesenkt und nahm ehrerbietig das Fläschchen entgegen.
Sie machte sogar einen beschwichtigenden kleinen Knicks. Offenbar funktionierte
das, denn Bugler sagte nichts mehr, wandte ihr den Rücken zu und untersuchte
demonstrativ den Inhalt des Schränkchens.


Bertha ging so schnell sie konnte,
ohne tatsächlich zu laufen, zurück zur Dienstbotentreppe. Als sie an der Tür
zur Küche vorbeikam, hörte sie, wie Jim
von den anderen lautstark begrüßt wurde. Er war sehr beliebt bei den Bediensteten des Schlosses – ein Junge von
hier, der es weit gebracht hatte. Wenn sie wüssten, dass sie seine Geliebte
war, wären sie nicht so herzlich, dachte Bertha.


Als sie wie ein Krebs die Treppe
hinaufhastete – ihre Unterröcke erlaubten ihr nicht, zwei Stufen auf einmal zu
nehmen –, stolperte sie, und das Fläschchen fiel ihr aus der Hand. Eine starre
Sekunde lang glaubte sie, es würde auf dem Holzboden zerspringen, aber das
robuste braune Glas war offenbar dafür gedacht, zitternde Finger zu überstehen,
und landete unversehrt. Die Hustenmedizin enthielt bekanntermaßen große Mengen
Äther, von dem man sagte, dass er jeden Schmerz dämpfte. Bertha hatte sie einmal
genommen, als sie gerade in England angekommen war und Zahnschmerzen gehabt
hatte; sie war erstaunt gewesen, wie schnell die Medizin dem Schmerz seine
Schärfe genommen hatte. Sie war nicht in Versuchung gewesen, noch mehr zu
nehmen, da der schlimmste Schmerz bald nachließ, aber sie wusste, dass viele
von den Mädchen ein Fläschchen unter der Matratze versteckt hielten. Eines der
Dienstmädchen hatte so viel genommen, dass sie vor Weihnachten ganz glasige
Augen und verschwitzte Hände hatte und ein vollständiges Teeservice auf den
Boden der Spülküche hatte fallen lassen. Ein ganzer Jahreslohn des Mädchens
betrug nur einen Bruchteil dessen, was das Teeservice wert war, deshalb war
sie entlassen worden. Als ihr Zimmer ausgeräumt wurde, hatten sie zehn Flaschen
von Hallstons' Hustenmedizin unter ihrer Matratze gefunden. Seitdem wurden alle
Medikamente im Giftschrank aufbewahrt.


Cora ging, auf Sybil gestützt, auf
und ab, als Bertha zurückkam. Sie zog die Nase kraus, als sie die Medizin
trank, aber schon nach wenigen Augenblicken sah Bertha, wie der Blick ihrer
Herrin trüb wurde. Sybil führte Cora zur Chaiselongue, und als sie lag,
lockerte Bertha die Bänder ihres Nachmittagskleides und öffnete die Knöpfe ihrer
Ziegenlederstiefeletten.


Als die
Wirkung des Äthers nachließ, bemerkte Cora, was ihre Zofe tat. «Bertha! Ich
möchte für meinen Mann schön sein, wenn er kommt. Darauf achtest du, ja?»


Bertha
lächelte. «Machen Sie sich da mal keine Sorgen, Miss Cora.»


Cora
streckte die Hand aus, um noch mehr Medizin zu bekommen.


Die Ankunft von Sir Julius aus London
ungefähr vier Stunden später bestätigte die Gerüchte, die im Dorf umgingen,
dass die Herzogin in den Wehen lag. Die Tonpfeifen-Raucher auf dem Dorfplatz
waren der Meinung, dass ein gesunder Junge langfristig in jedem Fall eine gute
Nachricht wäre, da sicher Geld darauf verwandt werden würde, die Ländereien
und Häuser zu erhalten, damit es für den Erben auch etwas zu erben geben würde.
Sie hatten alle von dem sagenhaften Reichtum der neuen Herzogin gehört, aber
bisher hatte dieser sich nicht darin niedergeschlagen, dass ihre Häuser
repariert, Gräben trockengelegt oder neue Hecken gepflanzt worden wären. Aber
vor allem ging es um die kurzfristigen Auswirkungen; man sprach über die Kleider,
die man zu dem Dinner tragen würde, das traditionellerweise für die
Dorfbewohner gegeben wurde, um die Geburt eines Erben des Herzogtums zu
feiern. Es gab Mütter, die überlegten, ob ihre Töchter wohl für die
Säuglingspflege eingestellt werden würden, Männer, die hofften, dass ihre Frau
als Amme beschäftigt werden würde. Weld, der Stationsvorsteher, nahm an, dass
bei der Taufe auch jemand aus dem Königshaus zugegen sein
werde, und dachte über den Blumenschmuck nach, während der Kirchenvorsteher
überlegte, welchem der Glöckner er die Ehre zuteilwerden lassen sollte, das
Ereignis zu verkünden.


Im Haus selbst waren die
Bediensteten hin und her gerissen zwischen den Aktivitäten, die für die
bevorstehende Ankunft des Herzogs vonnöten waren, und dem Bedürfnis, im
Dienstbotenzimmer über die Bedeutung jedes Wunsches nach heißem Wasser oder
sauberen Tüchern, der aus dem Schlafzimmer der Herzogin drang, zu spekulieren.
Die Diskussion blieb größtenteils theoretisch, da weder die Köchin noch Mrs.
Softley jemals ein Kind geboren hatten – der Titel Mrs. war ihnen ehrenhalber
verliehen worden – und die Dienstmädchen natürlich unverheiratet waren. Mr.
Bugler war mehr als einmal hereingekommen, um die Bediensteten daran zu
erinnern, dass ihr Herr jeden Moment erwartet wurde und im Musikzimmer immer
noch kein Feuer brannte.


Oben in den Räumen der Herzogin
wechselten sich ruhige Momente mit Schreien ab, die immer unbeherrschter
wurden, je näher der Abend kam. Die Schreie wären noch lauter gewesen, wenn Sir
Julius als eifriger Verfechter von Betäubungsmitteln unter der Geburt nicht
beträchtliche Mengen von Chloroform in seiner Arzttasche gehabt hätte. Er
glaubte nicht daran, dass körperliches Leiden ein notwendiger Bestandteil der
Geburt war – eine Strafe, die den Frauen auferlegt war, seit Eva die verbotene
Frucht probiert hatte –, und ebenso wenig taten es, seiner Erfahrung nach,
seine adeligen Patientinnen. Er war noch nie bei einer Geburt gewesen, bei der
eine Frau die segensvolle Erleichterung, die das Chloroform brachte, abgelehnt
hätte.


Die Wehen der Herzogin machten nur
langsam Fortschritte, aber bei der ersten Niederkunft war das nicht anders zu
erwarten. Etwas unwohl war ihm dabei, dass der Herzog nicht anwesend war.
Sollte es Schwierigkeiten geben, war es unabdingbar, dass der Ehemann allen
nötigen Prozeduren zustimmte. Die Herzogin von Buckingham, die berühmte
doppelte Herzogin, hatte ihm gegenüber bereits angedeutet, dass der Herzog mehr
als alles andere einen Erben wolle, aber Sir Julius war bei genügend
adeligen Geburten zugegen gewesen, um zu wissen, dass die Wünsche der
Schwiegermutter nicht immer auch die des Ehemanns waren. Er hoffte inständig,
dass keine Wahl getroffen werden musste. Er mochte die amerikanische Herzogin.
Als er ihr von dem Krankenhaus erzählt hatte, das er bauen ließ, damit arme
Frauen unter sicheren Bedingungen niederkommen konnten, hatte sie ihm
aufmerksam zugehört und ihm eine Summe versprochen, die ihm völlig neue
Möglichkeiten eröffnete. Er hatte andere Patientinnen, Damen mit Geld und
gesellschaftlicher Stellung, die zugunsten des Krankenhauses Whistnachmittage,
Basare und sogar Konzerte veranstaltet hatten, aber er hegte den Verdacht,
dass sie dies nicht zuletzt um ihres eigenen Ansehens willen taten und weniger
aus Nächstenliebe. Natürlich standen die Summen, um die es dabei ging, in
keinem Verhältnis zum Aufwand oder zu den Kleidern, die aus diesem Anlass
bestellt wurden. Er hatte die Offenheit der Herzogin, wenn es um Geld ging, geschätzt,
sehr sogar.


Als es Abend wurde, war von dem Baby
oder seinem Vater immer noch nichts zu sehen. Cora befand sich in der
zwielichtigen Welt der Wehen, die immer wieder von Vergessen unterbrochen
wurden. Schließlich erwachte sie von einem so intensiven Schmerz, dass sie
einen Augenblick lang glaubte, aufgeschnitten worden zu sein, und dann hörte
sie Bertha sagen, dass alles gut würde, dann nichts mehr.


Als sie wieder zu sich kam, drangen
Gesprächsfetzen in ihr erwachendes Bewusstsein.


«... eine
Maltravers-Nase, ganz eindeutig.»


«... schwierige Geburt, ich musste
die Zange nehmen ...»
 «Er hat schwarze Haare, wie sein Vater.»


Und dann ein anderes Geräusch, eins,
das sie sofort hellwach werden ließ: der dünne, eindeutige Schrei eines Babys.


Sie schlug die Augen auf und sah
ihre Schwiegermutter an, die aussah wie eine große blaue Krähe und ein weißes
Bündel im Arm hielt. Cora versuchte sich aufzusetzen, und schon war Bertha an
ihrer Seite und stopfte ihr ein Kissen in den Rücken.


Sie wollte etwas sagen, aber ihre
Stimme war nur ein heiseres Krächzen. «Mein Baby ...» Sie streckte die Arme
aus.


Die
doppelte Herzogin sah sich im Zimmer nach Sir Julius um und hielt das Baby
niedriger, sodass Cora es sehen konnte. «Hier ist er, der Marquess von
Salcombe.» Cora versuchte ihr das Baby abzunehmen, aber die Herzogin wich ein
kleines Stück zurück. «Möchtest du dich nicht etwas erholen, Cora?», sagte sie
bestimmt.


Cora
schüttelte den Kopf. «Geben Sie ihn mir», flüsterte sie.


Die Herzogin sah wieder Sir Julius
an, und er sagte: «Es ist mir eine Freude, Ihnen sagen zu können, Herzogin,
dass Sie einen gesunden kleinen Jungen haben.» Und dann gab er Herzogin Fanny
ein Zeichen, sodass sie nicht anders konnte, als das Kind in Coras Arme zu
legen.


Cora
betrachtete das winzige, faltige Gesicht, die milchigen abwesenden Augen, das
überraschend volle Haar, und sie drückte ihn vorsichtig an sich.


Es war fast dunkel, und Cora befand
sich im Halbschlaf, das Baby lag in ihrer Armbeuge. Die doppelte Herzogin war
gegangen, es war nur die Amme da, die Sir Julius mitgebracht hatte, und die
war über dem mit Schnitzereien verzierten und vergoldeten Kinderkörbchen, das
Mrs. Cash in der vergangenen Woche hatte schicken lassen, mit irgendetwas beschäftigt.
Cora konnte dem Drang, die Augen zufallen zu lassen, kaum widerstehen, als sie
die Glocken läuten hörte. Ihr Klang war so laut, dass Cora nicht bemerkte, wie
die Tür aufging. Sie zog das Baby näher an sich, um es vor dem Lärm zu
schützen, da spürte sie eine Hand auf ihrer Wange. Es war Ivo; er kniete sich
neben sie, seine Lippen streiften den Kopf seines Sohnes.


«Du hast
einen Sohn», sagte sie.


Er nahm
ihre freie Hand und küsste sie. Sie sah sofort, dass sein Gesichtsausdruck ganz
weich und zärtlich war. Keine Spur von Ärger. Er war zu ihr zurückgekommen. Er
würde der Ehemann sein, der er auf ihrer Hochzeitsreise gewesen war, und jetzt
auch der Vater ihres Sohnes. Das Warten war vorüber. Sie vergaß alles, all die
Sorgen und die Ängste, als sie sah, was für eine Zärtlichkeit in seinem Gesicht
stand. Sie wollte ihm auch etwas geben. «Ich dachte, das Baby könnte Guy
heißen, nach deinem Bruder.»


Er sagte
nichts und stand dann auf und wandte sich dem Fenster zu. Einen schrecklichen
Moment lang dachte sie, sie hätte einen Fehler gemacht. Ivo sprach fast nie
über seinen Bruder, aber sie spürte, dass er in Gedanken häufig bei ihm war.
Sie hatte ihm zeigen wollen, dass sie seinen Ver lust nachvollziehen konnte,
aber sie hatte ihn nur an seinen Kummer erinnert. Gerade wollte sie seinen
Namen sagen, als er sich umdrehte. Sein Gesicht lag im Schatten, und sie konnte
seine Haltung nicht richtig deuten, aber sein Tonfall war unmissverständlich.


«Danke, Cora, jetzt habe ich alles,
was ich möchte.»


Und er legte sich neben sie, und
endlich konnte sie seinen süßen dunklen Geruch einatmen.




KAPITEL 24



Etikette


Cora ging noch einmal die Sitzordnung
durch. Die Tischdecke aus rotem Saffianleder
mit Schlitzen für jeden Platz des Esstisches war ein Hochzeitsgeschenk von Mrs.
Wyndham gewesen. Es war das erste Mal, dass sie sie benutzte, und sie wünschte,
Mrs. Wyndham wäre selbst hier – sie wüsste, ob Lady Tavistock als Frau eines
Peers oder Sybil als Tochter eines Herzogs den höheren Rang hatte. Natürlich
wäre es Sybil egal, wo sie saß, Hauptsache in der Nähe von Reggie, aber Coras
Kritikerinnen würden sich auf jeden Fehler in der Etikette stürzen, vor allem
die doppelte Herzogin.


Der Prinz von Wales blieb nur zwei
Nächte und kam ohne die Prinzessin, aber er reiste mit zwei Stallmeistern, einem
Privatsekretär und acht Bediensteten. Cora hatte von ihrer Schwiegermutter
genaueste und verwunderliche Anweisungen bekommen, wie der königliche Besuch
bewirtet werden sollte. Hummer Thermidor war sein Lieblingsgericht, er trank
nach dem Dinner gern Brandy, keinen Portwein, und er gestattete keine
Verzögerung der Gänge. Er würde nach dem Essen Baccara spielen wollen, also
musste Cora sicherstellen, dass es genug erfahrene Spieler gab, die verstanden,
dass der Prinz immer denken sollte, er hätte aufgrund seiner Fähigkeiten
gewonnen. Dann waren da noch die Badesalze, die er bevorzugte, das kalte
Brathähnchen, das er gern auf dem Nachttisch stehen hatte, falls ihn des Nachts der Hunger überkam, und die
königliche Flagge, die auf dem Dach des Schlosses wehen musste, solange er dort
residierte.


Cora hatte sich gefreut, als der
Brief von der doppelten Herzogin kam, in dem sie schrieb, dass der Prinz
Förderer ihres Sohnes sein wollte. Ein solches Zeichen königlicher Gunst
bedeutete, dass die Louvain-Affäre ihrer gesellschaftlichen Stellung keinen
dauerhaften Schaden zugefügt hatte. Nach fast einem Jahr in der
Abgeschiedenheit von Lulworth sehnte sie sich danach, wieder in London zu sein.
Aber Ivo hatte mit den Schultern gezuckt, als er die Neuigkeiten hörte. «Es
macht mehr Mühe, als es wert ist, aber wir können es ja nicht ablehnen.»
Daraufhin verbarg Cora ihre Freude über den königlichen Besuch vor ihrem Mann,
aber ihre Mutter hatte dazu keinen Grund. Die Cashs, die ein paar Tage nach
Coras Niederkunft angekommen waren, hatten eigentlich zum Ende der Saison
wieder nach Newport reisen wollen, da Mrs. Cash es anstrengend fand, sich in
einem Haus aufzuhalten, dessen Herrin sie nicht war; aber die Aussicht, neben
dem Prinzen von Wales zu stehen, änderte alles. Mrs. Cash hatte an das Maison
Worth in Paris telegraphiert, um neue Kleider zu bestellen, und sie hatte ihre
Perlen neu aufziehen lassen.


Cora nahm die Karte zur Hand, auf
der der Name Teddy Van Der Leyden stand. Er sollte der Pate des kleinen Guy
sein. Als sie es Ivo vorgeschlagen hatte, hatte der zu ihrer Überraschung
gelächelt und gesagt: «Natürlich, er braucht einen amerikanischen Paten. Wie
ist er denn? Ich hoffe, er hat zumindest eine Eisenbahn.» Cora hatte
protestiert, dass Teddy aus einer alten New Yorker Familie kam und dass an
Eisenbahnen gar nichts verkehrt sei, aber dass er im Übrigen Künstler sei. Ivo
hatte sie prüfend angesehen und dann gelacht. «Ein amerikanischer Maler,
meine Mutter wird begeistert sein.» Sie kamen überein, dass Sybil und Reggie
beide Paten werden sollten; Cora hoffte, dass dies zu einem Antrag führen
würde, und Ivo sah darin eine willkommene Gelegenheit, die doppelte Herzogin
zu reizen. Aber als Cora Charlotte Beauchamp vorschlug, zögerte Ivo. «Glaubst
du wirklich, Charlotte hat die richtige moralische Haltung? Möchtest du nicht
lieber jemanden, der solider ist? Und was ist mit Odo?»


Aber Cora hatte nicht
lockergelassen. «Ich mag Charlotte, sie ist jedenfalls nicht langweilig.»


Ivo hatte sich abgewandt und aus dem
Fenster gesehen, dann sagte er: «Wenn du das möchtest, Cora, ich halte dich
nicht davon ab.»


Cora beschloss, Teddy heute Abend
neben Charlotte zu platzieren. Sie selbst würde natürlich neben dem Prinzen sitzen müssen,
aber sie nahm an, dass Teddy Charlotte faszinierend finden würde; schließlich
war sie von seinem Helden, Louvain, gemalt worden. Die schwierigste Entscheidung war, wo ihre Mutter sitzen
sollte. Reggie Greatorex wäre gut gewesen, aber sie wusste,
dass ihre Mutter zutiefst gekränkt wäre, wenn sie nicht in der Nähe des Prinzen
saß – aus Gründen der Etikette musste aber
Herzogin Fanny neben Seiner Königlichen Hoheit sitzen. Sie beschloss, ihre
Mutter schräg gegenüber zu platzieren, sodass der Prinz ihre gute Seite sehen
würde.


Schließlich war die Sitzordnung
perfekt. Sie hätte wirklich eine Sekretärin brauchen können, die all die
Karten schrieb; ein nettes Mädchen, das
sich um ihre Korrespondenz kümmerte und wusste, wie man einen Baronet ansprach.
Ihre Mutter und ihre Schwiegermutter hatten es beide vorgeschlagen, aber Cora
wollte kein englisches Mädchen mit
langer Nase und schludrigen Kleidern, die sie auf all das hinwies, was sie
selbst nicht wusste. Sie war es leid, von den Menschen, die für sie arbeiteten,
wie eine Landpomeranze behandelt zu werden. Sie war Buglers kleine Pausen
leid, mit denen er ihr zu verstehen gab, dass sie ein ungeschriebenes Gesetz
übertreten hatte. Als sie darum gebeten hatte, dass die Damen, die im Schloss
übernachteten, ihr Frühstück auf ihre Zimmer gebracht bekämen, hatte er eine
Pause gemacht und dann gesagt: «In Lulworth, Euer Gnaden, ist es Sitte, dass
die Damen zum Frühstück herunterkommen.»


Cora hatte
ihn mit ihrem Blick niedergezwungen. «Dann wird es Zeit, dass in Lulworth ein
paar neue Sitten eingeführt werden. Ich habe nicht die Absicht, zum Frühstück
herunterzukommen, und ich halte es für ungerecht, wenn ich es dann von meinen
Gästen erwarte.» Sie hatte sich abgewandt und ihn damit entlassen wollen, aber
Bugler rührte sich nicht von der Stelle. «Danke, Bugler, das wäre alles.»


Er blickte auf eine Stelle auf der
Höhe ihrer Knie. Sie sah ein drahtiges Haar aus seinem Nasenloch ragen.


«Entschuldigen Sie, Euer Gnaden,
aber ich frage mich, ob die Herzogin von Buckingham über diese Änderung im
Bilde ist?» Bugler hielt den Blick weiterhin gesenkt und sagte es in sachlichem
Tonfall, aber an der Bedeutung seiner Worte war kein Zweifel.


«Es gehört nicht zu meinen
Gewohnheiten, die Herzogin zu befragen, wenn ich meine häuslichen Anordnungen
treffe, Bugler – nicht, dass Sie das etwas anginge. Sie können gehen.»


Bugler hatte sich zurückgezogen, und
Cora war sich dumm vorgekommen, weil sie sich hatte provozieren lassen. Sie
tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie ihn nach der Taufe entlassen würde. Das hatte
sie schon seit Ewigkeiten tun wollen, aber sie hatte es nicht gewagt, solange
Ivo weg war. Jetzt, da er wieder da war, war es an der Zeit, das Kommando zu
übernehmen. Cora sah zu dem Porträt von Eleanor Maltravers auf, das an der Wand
über ihrem Sekretär hing. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, das Bild in
ihrem Zimmer zu haben. Es hatte immer in dem Flur gehangen, der zum Nordturm
führte, in einer dunklen Nische. Cora hatte es dort eines Tages entdeckt, bei
einem ihrer Besichtigungsgänge durchs Haus in der Zeit, die sie für sich ihr
Exil nannte, und sie war fasziniert gewesen. Von dem orangefarbenen Satinkleid,
das Eleanor trug, und von dem tiefen Dekolleté. Das Gemälde musste entstanden
sein, ehe die graue Lady ihren Spitznamen bekommen hatte. Eleanor musste
damals ungefähr in ihrem Alter gewesen sein, dachte Cora. Aber es war schwer zu
sagen, da das Bild unter einer Schicht aus Schmutz und Staub lag. Nach einigem
Zögern hatte Cora das Bild Duveen in London geschickt, damit es gereinigt
wurde; Ivo konnte kaum etwas dagegen haben, dass sie ein Bild restaurieren
ließ, das seit Jahrhunderten niemand mehr beachtet hatte. Aber in der
Aufregung um die Geburt und Ivos Heimkehr hatte sie das Bild ganz vergessen und
war überrascht gewesen, als die Holzkiste angeliefert wurde. Ivo hatte eine
Augenbraue gehoben, als er das Zeichen von Duveen auf der Kiste sah. «Hast du
wieder eingekauft, Cora?»


Cora hatte den Kopf geschüttelt. Sie
bedeutete dem Diener, die Kiste zu öffnen, und biss sich auf die Lippe, als er
die Nägel aus dem Holz zog. Ivo wartete in der Tür, kraulte den Hund und pfiff
eine Melodie. Cora hielt den Atem an, als der Diener begann, die
Papierschichten zu entfernen; Ivos Anwesenheit machte sie unruhig. Dann war die
Leinwand endlich zu sehen, und Eleanor war zu erkennen. Ihre Haut war jetzt
weiß, und das Kleid leuchtete, die Reinigung hatte die vielen Einzelheiten im
Hintergrund zum Vorschein gebracht, auf einem grünen Kissen mit Quasten lag
sogar ein Windhund. Ivo hörte auf zu pfeifen und trat näher an das Gemälde
heran, um es besser sehen zu können.


«Ist das wirklich Eleanor?», fragte
er und betrachtete das Bild prüfend. «Sie ist eine Schönheit.» Cora versuchte
herauszuhören, ob es ihm missfiel, aber er wandte sich ihr zu und lächelte.
«Du bist ein kluges Mädchen, Cora. Ich bin mein ganzes Leben lang an diesem
Bild vorbeigegangen, aber ich glaube, ich habe es nie richtig gesehen. Danke,
dass du dafür gesorgt hast, dass ich es mir richtig anschaue.» Er legte ihr die
Hand auf die Schulter, und sie spürte die Erleichterung im ganzen Körper. Sie
wollte nicht, dass er merkte, wie angespannt sie gewesen war, und sagte so
fröhlich sie konnte: «Mr. Fox glaubt, es ist ein van Dyck. Das Gesicht jedenfalls,
der Rest des Bildes kann auch in seinem Studio fertiggestellt worden sein.»
Sie nahm seine Hand. «Ich würde es gern in mein Schlafzimmer hängen lassen, das
stört dich doch nicht, oder?»


«Natürlich nicht. Eleanor hat Glück
gehabt, du hast sie von einem Geist in eine Schönheit verwandelt. Ich finde,
wir sollten alle Bilder reinigen lassen, es ist an der Zeit, dass wir die Dinge
hier mit anderen Augen sehen.» Er schwenkte ihre Hand. «Du bist mein neuer
Besen. Ich möchte, dass du alle Schatten und allen Staub wegfegst. Du bist die
Einzige, die dafür mutig genug ist.»


«Mutig?», sagte Cora. «So
beängstigend ist es ja nicht, ein paar Bilder reinigen zu lassen.»


«Für dich nicht, Liebling, deshalb
bin ich so glücklich darüber, dass du meine Frau bist.»


An diesen
Augenblick musste sie jedes Mal denken, wenn sie bemerkte, wie ein Dienstbote
missbilligend dreinschaute oder scharf einatmete, weil sie irgendetwas am üblichen
Vorgehen ändern wollte. Ihnen mochten ihre Ideen ja nicht gefallen, aber das
machte nichts, solange Ivo zustimmte. Wenn er mit der Vergangenheit brechen
wollte, würde nichts sie aufhalten. Sie würde keine graue Lady sein, die in
einer Ecke dahinsiechte. Sie würde die Herrin von Lulworth sein.


Sie läutete nach Mrs. Softley. Sie
wollte die Gästeschlafzimmer inspizieren, um sicherzugehen, dass alles war,
wie es sein sollte. Aber in dem Moment kam Ivo herein. Er war reiten gewesen
und zog seine Jacke aus, während er auf sie zukam. Er küsste sie leicht auf den
Mund. «Guten Morgen, Herzogin. Was macht der Schlachtplan?» Er sah über ihre
Schulter auf die Sitzordnung. «Und neben wem sitze ich?»


«Zwischen
meiner Mutter und Lady Tavistock.»


«Scylla und Charybdis, hm? Nun,
wenigstens wird die Tortur nicht lange dauern. Seine Hoheit hält sich mit dem
Dinner ja nicht lange auf. Versprich mir nur, dass ich nicht mit ihm Karten
spielen muss. Er ist ein so erbärmlicher Spieler, manchmal ist es kaum möglich,
ihn gewinnen zu lassen.» Er strich mit dem Finger über den schmalen Streifen
von Coras Nacken, der über ihrem hohen Kragen sichtbar war. Sie nahm seine
andere Hand und küsste sie.


«Ich verspreche, dir das
Kartenspielen zu ersparen. Ich dachte, vielleicht magst du nach dem Dinner ein
bisschen Klavier spielen. Ich gehe mit den Damen in die Galerie.»


Sie spürte, wie sein Finger unter
der dünnen Seide ihre Wirbelsäule entlangglitt. Er berührte sie jetzt immer,
wenn sie zusammen waren. Diese letzten Wochen in Lulworth mit Ivo und dem Baby
waren die glücklichsten ihrer Ehe seit den Flitterwochen. Wenn sie daran dachte,
wie besorgt sie vor seiner Rückkehr gewesen war, musste sie fast lachen. Seit
er wieder da war, war er genau so, wie sie es sich erhofft hatte. Nicht einmal
die Anwesenheit ihrer Eltern und der doppelten Herzogin hatte ihr das verderben
können. Die doppelte Herzogin hatte ungewohntes Taktgefühl bewiesen, indem sie
Mr. und Mrs. Cash vor der Taufe nach Conyers eingeladen hatte. Cora hätte kaum
überraschter sein können angesichts dieser Einladung, aber Ivo hatte gesagt:
«Die doppelte Herzogin scheint ihre Abneigung gegen Amerikaner – oder gegen
amerikanische Männer – wohl überwunden zu haben. Fast tut mir deine Mutter
leid.»


Cora hatte
einen Moment gebraucht, um zu verstehen, was er meinte, und hatte dann
ungläubig den Kopf geschüttelt.


Ivo hatte sie ausgelacht. «Tut mir
leid, Cora, habe ich deine puritanischen Gefühle verletzt?» Und dann etwas
ernsthafter: «So ist sie leider.»


«Meinst du,
ich sollte Mutter warnen?»


«Um Gottes
willen, nein. Warte, wie sich die Dinge entwickeln. Außerdem möchte ich hier
mit dir allein sein.» Dagegen konnte Cora nichts sagen.


Jetzt löste Ivo eine Haarsträhne aus
ihrem Chignon-Knoten.


Sie hob
eine Hand, um ihn daran zu hindern.


Es musste noch so viel getan werden.
Sie sah ihn an und sagte: «Komm mit ins Kinderzimmer. Ich möchte dir etwas
zeigen.»


Ergeben ließ er die Hand sinken.
«Wie du wünschst, meine Liebe, wie du wünschst.» Er folgte ihr den Flur entlang
zum Kinderzimmer. Es war nicht der Raum, den er als Kind bewohnt hatte, der lag
auf der Nordseite des Hauses in einem
höheren Stockwerk. Cora hatte beschlossen, den kleinen Guy und seine
Betreuerinnen in einem der Zimmer unterzubringen, die an ihre eigenen Räume
grenzten; sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er so weit von ihr
entfernt war. Die Kinderfrau hatte zunächst gemurrt, weil ihre bisherige Kammer
eine eigene Treppe zum Dienstbotenzimmer gehabt hatte, aber Cora hatte ihren
Lohn um zehn Pfund pro Jahr erhöht, und alle Bedenken waren verflogen.


Das Baby lag in dem vergoldeten
Körbchen, das Mrs. Cash in Venedig gekauft hatte. Ivo hatte gelacht, als er es
das erste Mal sah, und gesagt, es müsse mindestens aus Teilen des wahren
Kreuzes gemacht sein. Cora beachtete die Aufregung des Kindermädchens nicht und
ging geradewegs zur Wiege, um ihr Baby herauszunehmen. Sein Körper lag schwer
an ihrer Schulter, und seine Finger vergruben sich gleich in ihrem Haar, genau
wie die seines Vaters ein paar Minuten vorher.


«Heute Morgen hat er mich
angelächelt, Ivo! Reiß mal die Augen auf und guck, ob er dich auch anlächelt.»


Ivo streckte die Arme aus, um seinen
Sohn zu nehmen. «Hast du deine schöne Mutter angelächelt, junger Mann? Ich
sehe, du hast Geschmack.» Cora strahlte vor Stolz und Glück. Wenn Ivo mit dem
Baby zusammen war, konnte sie sehen, dass seine dunklen Augen tatsächlich braun
waren, mit goldenen Sprenkeln. Sie hatte gewusst, dass Ivo sich einen Erben
wünschte, aber sie hatte nicht geahnt, dass es ihn so freuen würde, Vater zu
sein. Nanny Snowden hatte fast tadelnd zu ihr gesagt, sie habe noch nie erlebt,
dass ein Mann so viel Zeit im Kinderzimmer verbringe.


Sie stand neben ihm und lächelte das
Baby in seinen Armen an. Sie wurde mit einem zahnlosen Strahlen und leuchtenden
Augen belohnt. «Da, Ivo, er hat uns angelächelt.» Und sie sah im Gesicht ihres
Mannes, dass er voller Gefühl war, sein Mund war auf eine Weise verzogen, die
sie nicht deuten konnte.


Cora sagte:
«Ich glaube, er wird ein fröhlicher Junge.»


«Fröhlichkeit
ist eine Gabe», sagte Ivo langsam, küsste das Baby auf den Kopf und übergab es
dann Nanny Snowden, die an der Tür wartete und ihre Verblüffung über die
Anwesenheit der Eltern kaum verbergen konnte.


«Danke, Nanny», sagte Ivo. «Guy muss
sich für morgen ausruhen.»


«Keine Sorge, Euer Gnaden, Seine
Lordschaft wird bereit sein.» Cora war jedes Mal wieder überrascht, wenn sie
hörte, wie ihr Baby Seine Lordschaft genannt wurde. Ivo mochte darüber
lachen, dass ihre Mutter eine Wiege geschickt hatte, aber es war doch
mindestens ebenso absurd, einem so winzigen Baby einen Titel zu geben? Sie blieb
stehen, um sich das Taufkleid anzusehen, das auf dem Tisch ausgebreitet war.
Das Kleid war seit Generationen in der Familie, Ivo hatte es getragen und vor
ihm sein Vater. Die Seide war etwas vergilbt und die Spitze mit braunen
Punkten gesprenkelt wie die Hand einer alten Dame. Aber Cora wusste es
inzwischen besser und hatte nicht vorgeschlagen, es zu ersetzen.


Ivo wartete im Durchgang auf sie. Er
nahm ihre Hand und zog sie in sein Schlafzimmer. Dieser Raum war bei Coras
Renovierungen von Lulworth unangetastet geblieben. Der prächtige blaue Brokat
des Baldachins war staubig und ausgefranst, und die Vorhänge hingen in
schlaffen Falten, ausgeblichen, wo sie der Sonne ausgesetzt gewesen waren.


«Jetzt muss ich dir etwas zeigen,
Liebling.» Er drückte sie sanft auf einen der Holzstühle mit den vielen
Schnitzereien.


Ivo ging
zum Schreibtisch hinüber und zog eine Schublade auf, aus der er ein kleines
Samtsäckchen nahm. Er kam wieder zu ihr, kniete sich vor sie und leerte es auf
ihren Schoß.


Als die Steine auf ihrem Rock lagen,
fiel das Sonnenlicht darauf und blendete das Paar. Cora brauchte einen Moment,
um zu sehen, dass es eine Kette war, die in ihrer Mitte einen Smaragd von der
Größe eines Wachteleis hatte.


«Ich habe sie in Hyderabad gekauft.
Ich finde, sie ist für dich gerade großartig genug.» Cora führte die Hände zum
Hals, um den sie wie immer die Perlen trug. «Nimm sie ab und leg diese an.»


Gehorsam öffnete Cora die
Perlenkette und legte das Collier um den Hals. Es fühlte sich
nach dem glatten Gewicht der Perlen schwer und spitz an. Er nahm sie bei der Hand und führte sie vor den
Drehspiegel. Der Spiegel war vom Alter fleckig und ihr
Spiegelbild leicht wellig, aber nichts konnte die Herrlichkeit des Colliers
verschleiern.


Der Smaragd lag mitten auf ihrem
Dekolleté; die tränenförmigen Facetten ließen ihn wie
einen moosigen grünen Teich leuchten, und die Diamantensplitter darüber sahen aus wie ein Wasserfall. Es war so
ziemlich das eindrucksvollste Schmuckstück, das sie je gesehen hatte, nicht
mal die gesamte glitzernde Sammlung ihrer Mutter konnte es damit aufnehmen.


«Es ist ganz unglaublich, Ivo.» Sie
bewunderte das strahlende grüne Juwel von allen Seiten. Ivo stand hinter ihr
und legte die
Arme um ihre Schultern. «Sogar Nizam war beeindruckt. Er hat angeboten, es mir für
das Doppelte dessen abzukaufen, was ich bezahlt habe. Aber ich habe gesagt,
dass es nur dir gehören kann, weil du die
einzige Frau auf der Welt bist, die von dem Collier nicht in den Schatten
gestellt wird.»


«Sogar
meine Mutter wird neidisch sein», sagte Cora. «Meine auch», sagte Ivo mit einem
Lächeln. «Es ist das ideale Geschenk.»


An diesem Abend trug Cora ein Kleid aus Goldbrokat, das
mit silberner Spitze besetzt war. Das glänzende Material brachte die
bronzefarbenen Strähnen in ihrem Haar zum Leuchten, und der Smaragd in ihrem
Dekolleté ließ ihre grauen Augen grünlich schimmern. Sie stand am Fenster in
der langen Galerie und unterhielt sich mit ihrem Vater. Bei der kleinsten
Bewegung breitete sich, von den Juwelen reflektiert, der Widerschein der
niedrig stehenden Sonne über die gewölbte Decke aus.


Dort stand
sie, unter ihrem eigenen Sternenbild, als Teddy den Raum betrat. Er blieb einen
Moment stehen, geblendet. Aus dem unruhigen Mädchen, das er in Erinnerung
hatte, war eine Frau mit überwältigender Wirkung geworden. Sie schien größer,
und sie hatte eine Klarheit an sich, die neu war. Er spürte, dass sie ihre
endgültige Form angenommen hatte. Er war erleichtert, dass sie sich so sehr
verändert hatte, er wollte ihr widerstehen können. Diese neue, großartige
Persönlichkeit würde die Erinnerung an das Mädchen, das ihn an jenem Abend in
Newport gebeten hatte, sie zu küssen, endlich vertreiben.


Der Diener verkündete Teddys Namen,
und Cora kam sofort auf ihn zu, mit ausgestreckten Armen.


«Liebster Teddy, ich kann gar nicht
glauben, dass du wirklich hier bist.» Sie beugte sich vor, um seine Wange zu
küssen, und er roch den warmen, erregenden Duft ihres Haares, an den er sich
von der Terrasse in Sans Souci erinnerte. Er wusste mit einem Schlag, dass
sich überhaupt nichts geändert hatte – Cora konnte noch so großartig und herzoginnenhaft sein, sie war immer
noch die Frau, die er in den Armen halten wollte.


Sie hielt weiter seine Hände und
lächelte ihn verschwörerisch an. «Jetzt sind wir also alte Bekannte und können
uns zur Begrüßung küssen, als Amerikaner in Übersee.»


«In der Tat, Herzogin.» Teddy legte
die ganze Betonung auf ihren Titel.


«Oh, bitte, wenigstens du musst mich
Cora nennen. Ich bin immer noch dasselbe Mädchen.» Sie lachte, aber Teddy
meinte, Besorgnis in ihrer Stimme zu hören.


«Wenn du sicher bist, dass das
erlaubt ist.» Er lächelte, als er das sagte, aber die Frage war ernst gemeint.
Er war nicht sicher, welche Antwort er hören wollte. Er sah die kleine Narbe an ihrem Handgelenk, die er
einst geküsst hatte, und fragte sich, keineswegs zum ersten Mal, was sie mit
dem Brief gemacht hatte, den er ihr vor
der Hochzeit geschrieben hatte. Hatte sie ihn als
Andenken behalten – sorgfältig zusammengefaltet im Geheimfach eines
Schmuckkästchens oder versteckt in einem
Gedichtband? Oder hatte sie ihn zerrissen und ins Feuer
geworfen? Sie hatte nicht geantwortet, natürlich nicht, er hatte es auch nicht
erwartet, aber er fragte sich, was sich auf
ihrem Gesicht abgespielt haben mochte, als sie seinen Brief
gelesen hatte. Cora sah ihm für einen Augenblick in die Augen, und Teddy wollte
sie so sehr küssen, dass er die Hände
hinter dem Rücken verschränken musste, um sie nicht an sich zu ziehen.
Vielleicht spürte Cora es, denn sie wich ein wenig zurück und sagte bestimmt:
«Komm, ich stelle dir meinen Mann vor, ehe der Prinz eintrifft.»


Teddy folgte ihr zum Kamin, wo der
Herzog mit einem anderen Mann und einem rothaarigen Mädchen sprach, das er sich
erinnerte, auf dem Schiff gesehen zu haben. Kurz fragte er sich, ob der Herzog
sich sein Gesicht gemerkt hatte, aber dann dachte er, dass der Herzog Fremde
bestimmt gar nicht wahrnahm.


Cora glitt zwischen ihnen hin und
her und stellte sie einander vor. Teddy konnte sehen, dass sie aufgeregt war,
was ihm gefiel. Er wollte irgendeine Bestätigung ihrer Vergangenheit, einen
Haarriss in ihrer adeligen Haltung.


«Willkommen in Lulworth, Mr. Van Der
Leyden. Sind Sie zum ersten Mal in England?» Der Herzog sah ihn mit höflicher
Neugier an, offenbar erkannte er ihn nicht wieder. Der Herzog sah irgendwie
anders aus als der Mann, den er auf dem Deck der Berengaria hatte auf
und ab gehen sehen. Er wirkte lockerer, er wirkte, als fühle er sich wohl in
seiner Haut.


«Nein, ich
habe vor achtzehn Monaten auf meinem Rückweg nach Amerika hier Station gemacht.
Ich glaube, wir sind sogar mit demselben Schiff gereist. Ich erinnere mich,
dass Ihr Name auf der Passagierliste stand.»


Ivo kniff
leicht seine schwarzen Augen zusammen. «Wie schade, dass wir einander nicht
vorgestellt wurden, Sie hätten mir ja Coras sämtliche Geheimnisse verraten
können. Ich weiß schändlich wenig über ihr amerikanisches Leben.» Er sah Teddy
in die Augen, und Teddy zwang sich, nicht zu blinzeln. Der Herzog sah ihn
prüfend an, als wüsste er genau, welche Gefühle Teddy für seine Frau hegte.
Teddy stellte fest, dass er seinem Rivalen gegenüber eine Angriffsposition
einnahm; der Herzog war vielleicht einen Zoll größer als er, aber Teddy hatte
das Gefühl, der Stärkere zu sein.


Cora, die den Wortwechsel genau
beobachtet hatte, ging dazwischen, ihre Hand fest um Teddys Handgelenk.


«Wenn ich irgendwelche Geheimnisse
hätte, würde Teddy sie bestimmt niemals verraten. Wir Amerikaner sind die
Diskretion selbst.»


«Ich weiß
nicht, ob das für alle Amerikaner gilt, Cora, aber für diesen mit Sicherheit»,
sagte Teddy.


Cora fasste
seinen Arm noch fester. «Teddy, du musst jetzt unbedingt mit Mutter sprechen.
Du kannst es nicht länger aufschieben.»


Teddy
nickte dem Herzog zu und sagte: «Es ist wohl kein Geheimnis, dass man
amerikanischen Mädchen gehorchen muss.»


Der Herzog
zeigte amüsiert seine Zähne. «Meiner Erfahrung nach erwarten alle Frauen
Gehorsam.»


Teddy ließ
sich zu Mrs. Cash führen, die ihn alles andere als begeistert ansah. Sie hasste
es, an ihren Unfall erinnert zu werden, und hatte Cora gesagt, dass sie Teddys
Erscheinen in Lulworth für äußerst geschmacklos hielt.


«Wie geht
es Ihrer Mutter, Mr. Van Der Leyden, und Ihrer Schwester?» Sie drehte sich ein
wenig, damit Teddy ihre gute Seite sah.


«Beiden
gut, danke, Ma'am, obwohl Sie sie vermutlich noch nach mir gesehen haben. Ich
bin jetzt seit über einem Jahr in Europa.»


«O ja, ich
glaube, ich habe gehört, dass Sie in Paris waren – um zu malen.» Mrs. Cash
senkte ihre Stimme beim letzten Wort. Aber Teddy ließ sich nicht aus der Ruhe
bringen.


«Ganz
richtig. Ich habe bei Menasche studiert.»


«Und haben
Sie denn die Absicht, nach New York zurückzukehren, Mr. Van Der Leyden? Es
muss schwer für Ihre Mutter sein, ihren einzigen Sohn so weit weg zu wissen.»


«Nun, ich
habe von der New York Public Library den Auftrag für ein Wandgemälde bekommen,
deshalb komme ich im Herbst zurück.»


Cora
klatschte in die Hände. «Oh, Teddy, das ist ja groß artig. Das freut mich so.
Du wirst bestimmt etwas Wunderbares machen, das weiß ich. Was ist das Thema?»


Teddy sah, dass sie sich aufrichtig
freute und dass dies ihrer Mutter nicht gefiel.


«Ich habe mich noch nicht
entschieden. Es gab den Gedanken, den Persephone-Mythos zu malen. Ich wünschte
nur, ich hätte dich als Modell, Cora, du wärst genau die Richtige.»


Teddy hatte es als Kompliment
gemeint, weshalb ihn Coras beunruhigtes Gesicht überraschte.


«Wie schade, dass ich hier bin. In
einer öffentlichen Bibliothek unsterblich gemacht zu werden, das wäre
natürlich etwas.»


Teddy wollte gerade vorschlagen,
dass er auch nach Skizzen malen könnte, als er scharfes Einatmen und
raschelnde Röcke hörte und der Diener verkündete: «Seine Königliche Hoheit, der
Prinz von Wales.»


Teddy trat einen Schritt zurück. Er
wollte nicht wirken, als wäre er begierig darauf, den Prinzen kennenzulernen.
Er hoffte, dass er den Verlockungen des
Königshauses gegenüber immun war, konnte aber nicht anders, als den Prinzen
genau zu betrachten. Er war kleiner, als Teddy gedacht hatte, und sehr viel runder.
Nicht einmal der Smoking, den der Prinz dem freizügigeren Frack vorzog, konnte
seine Leibesfülle bemänteln. Sein Mund und Kinn waren unter einem spitzen
Bart verborgen, und er betrachtete den Raum mit zwei kühlen blauen Augen unter
schweren Lidern.


Die Erste, mit der er sprach, war
eine blonde Dame, deren Knicks so demütig war, dass ihre Stirn praktisch den
Boden zu Füßen des Prinzen berührte.
Der Prinz lächelte darüber und küsste der Frau die Hand, als sie wieder
auftauchte. «Herrzogin Fanny, was für eine Frrreude, Sie hier in Ihrrer alten Umgebung zu sehen.» Teddy
bemerkte, dass Coras Lächeln an Wärme verlor, ihr Knicks war steif, fast
ruckartig – ein Komma, verglichen mit der fließenden Unterschrift der anderen
Frau. Aber der Prinz schien es nicht zu bemerken und sagte: «Ja, ich frrreue
mich, mal wiederr hierr zu sein, und in so rrreizender Gesellschaft.» Cora
führte den Prinzen durch die Gästeschar zu ihrer Mutter. Mrs. Cashs Knicks war
der Inbegriff der Würde, sie senkte nicht den Kopf, sondern hielt den Kopf die
ganze Zeit erhoben und den Blick auf das Gesicht des Prinzen gerichtet. Mrs.
Cashs hoheitsvolle Kopfhaltung machte deutlich, dass sie den Prinzen trotz des
tiefen Knickses als ihrem eigenen Rang
entsprechend betrachtete. Der Prinz machte ihr Komplimente zu ihrer Tochter.
«Ich weiß nicht, wo wirr ohne die Amerrrikaner wären.» Mrs. Cash schlug
zustimmend die Augen nieder.


Jetzt blickte Cora Teddy an, und er
trat widerstrebend einen Schritt vor.


«Sir, darf ich Ihnen Mr. Van Der
Leyden vorstellen, einen Kindheitsfreund und außerdem Pate meines Sohnes.»


Teddy überlegte kurz, aufrecht
stehen zu bleiben, aber als der Prinz vor ihm stand, verbeugte er sich wie von
selbst, als würde eine unaufhaltsame königliche Schwerkraft ihn nach vorne ziehen.


«Von wo in Amerrrika kommen Sie, Mr.
Van Der Leyden?»


«New York ... Sir.» Teddy brachte es
nicht über sich, Eure Hoheit zu sagen.


«Eine so enerrrgievolle Stadt. Ich
würde Sie sehrrr gerrn mal wieder besuchen, aber leiderr ist es im Augenblick
nicht möglich, so weit wegzurreisen, ich habe zu viele Verrpflichtungen. Errst
die Pflicht, dann das Vergnügen, hm?»


Teddy betrachtete die runden Formen
und die schwe ren Lider des Prinzen und fragte sich, wie viele Vergnügungen
genau der Prinz der Pflicht geopfert haben mochte. Der Mann hatte kein Gesicht,
das Teddy hätte malen wollen.


Als der Prinz sich gesetzt
weiterbewegte, sah Teddy auf und bemerkte, dass der Herzog ihn ansah, und zu
Teddys Überraschung nickte er ihm fast unmerklich zu, als wolle er Zustimmung
signalisieren.


Dem Prinzen
wurde ein Glas Champagner angeboten, aber er winkte ab und wandte sich Cora zu.
«Aberr meine liebe amerrikanische Herrrzogin, können wirr nicht einen Cocktail
trrrinken? Ich habe einen charrmanten Gentleman aus Louisiana kennengelerrnt,
derr mirr gezeigt hat, wie man aus Whisky, Marrrraschino und Champagnerr einen
ganz wunderrrbaren Drrink macht. Ich würrde ihn so gerrn noch einmal
prrobieren.» Der Prinz guckte wehmütig, obwohl ihm vollkommen klar war, dass
natürlich jeder seiner Launen sofort Folge geleistet würde. Cora gab Bugler ein
Zeichen. Wenige Augenblicke später brachten zwei Diener Tabletts mit Flaschen,
Karaffen und einer großen silbernen Punschbowle.


Der Prinz beschäftigte sich damit,
den Drink zu mixen. «Einen Teil Whisky, genauso viel Marrraschino und zwei
Teile Champagnerrr. Herrrzogin Fanny, ich möchte, dass Sie das probieren, Sie
auch, Mrs. Cash. Sagen Sie mirr, ob es schmeckt, wie es schmecken sollte.»
Beide Frauen näherten sich, die doppelte Herzogin eifrig, Mrs. Cash mit der
gebotenen republikanischen Zurückhaltung. Der Prinz goss eine Flasche Pol
Roger in die Mischung und tauchte dann zwei Gläser in die Schüssel und gab
jeder Dame eins. Herzogin Fanny nippte an ihrem und verkündete: «Sehr köstlich,
Sir, obwohl es natürlich etwas stärker ist als das, was ich für gewöhnlich
trinke.»


«Grrroßartig», rief der Prinz mit
glänzender Unterlippe. «Und was meinen Sie, Mrs. Cash?»


«Ich denke,
es wäre von Vorteil, wenn noch etwas frische Minze hinzugefügt würde.» Einen
Augenblick lang sah der Prinz sie überrascht an; er fragte andere zwar
regelmäßig nach ihrer ehrlichen Meinung, war es aber nicht gewohnt, diese auch
gesagt zu bekommen. Es gab eine kleine Pause, in der er sich fragte, ob das ein
Angriff auf seine Würde gewesen war, und dann lachte er und sagte: «Nun, jetzt
weiß ich, warrrum amerrrikanische Frrrauen so gute Gastgeberrrinnen sind, Mrs.
Cash. Sie achten auf jede Kleinigkeit. Also, fügen wirr auf jeden Fall Minze
hinzu.»


Teddy musste sich ein Grinsen verkneifen.
Er war daran gewöhnt, dass Mrs. Cash die Oberhand behielt, aber die restliche
Gesellschaft war es nicht. Er bemerkte, wie die blonde Frau, die als Herzogin
Fanny bezeichnet worden war, Mrs. Cash skeptisch betrachtete, als versuche sie,
eine Gegnerin einzuschätzen.


Der Prinz bot Cora gerade ein Glas
an, als der Diener verkündete: «Sir Odo und Lady Beauchamp.» Teddy sah, wie der
Prinz erstarrte, und er erinnerte sich, was Cora ihm in ihrem Brief geschrieben
hatte: Der Prinz von Wales bricht alle Regeln, erwartet aber tadelloses Verhalten von jedem anderen. Er hasst es, wenn die Leute sich verspäten, obwohl die Prinzessin selbst berühmt ist für
ihr Zuspätkommen. Also
komm bitte sofort zum Dinner herunter, sobald Du Dich umgezogen hast. Wir Amerikaner müssen
natürlich die besten
Manieren von allen haben, weil uns nicht das geringste Vergehen nachgesehen wird.


Das Paar, das hereinkam, wirkte
allerdings alles andere als verlegen. Die vorstehenden blauen Augen des Mannes
leuchteten, die Lippen waren leicht geöffnet und zeigten seine kleinen weißen
Zähne. Er verbeugte sich elegant vor dem Prinzen und stellte dabei seine
üppigen gelben Locken zur Schau.


«Sie müssen
mir vergeben, Sir, aber mein Frau konnte sich nicht zwischen dem Hellgrünen und
dem Violetten entscheiden. Sie wollte sich nicht von der Stelle rühren, ehe
ich ihr einen Rat gebe, und wissen Sie was? Ich konnte keine Entscheidung
treffen. Sie sah einfach in beiden hinreißend aus, also musste sie am Ende Rot
tragen, wie Sie sehen.» Er deutete auf seine Frau, die in einen Knicks sank,
der von ihrem Dekolleté nicht viel sehen ließ.


«Hoheit»,
murmelte sie und hob ihren Kopf, um dem Prinzen ein Lächeln zu schenken, das so
gar nichts Reuevolles hatte.


«Es ist
natürlich Ihre Gastgeberin, die Ihnen vergeben muss, ich neige allerdings dazu,
Ihnen zuzustimmen, Sir Odo, das Ergebnis war das Warten wert.» Der Prinz
betrachtete Lady Beauchamp wohlgefällig. Ihr Kleid war aus blutrotem Satin
und mit einem sich wiederholenden schwarzen Motiv aus Bienen, Ameisen und
Skorpionen bestickt. Der Ausschnitt und der Saum waren mit Jetperlen besetzt,
die leicht erzitterten, wenn sie sich bewegte. Es war ein dramatisches Kleid,
fast absurd, aber zu Lady Beauchamp passte es, fand Teddy. Sie trug den Kopf
hoch, und er sah die energische Linie ihres Halses. Sie sah gleichermaßen
schön und schrecklich aus. Teddy musste an Salome denken, die den Kopf von
Johannes dem Täufer in den Händen hielt. Aber es war nicht nur ihr perfektes,
unerbittliches Profil, weswegen er sie anstarrte wie gelähmt. Er hatte diese
Frau schon einmal gesehen, vor einem Jahr, auf dem Bahnsteig der Euston
Station, zusammen mit dem Herzog. Nie hatte er vergessen, wie sie die Hand des
Herzogs in ihren Muff gesteckt hatte – so eine ungezähmte Intimität an einem so
öffentlichen Ort.


Er konnte sich noch genau an die
wunderbare Linie ihres Nackens erinnern und daran, wie sie den Herzog angesehen
hatte. Es war dieses Bild, das er nie vergessen würde, denn er hatte gewusst, dass
dies das Gesicht einer Frau war, die sich von dem Mann verabschiedete, den sie
liebte.




KAPITEL 25



Amor und
Psyhe




Der Speisesaal von Lulworth lag im ältesten Teil des Schlosses. Um dorthin zu gelangen, musste man ein
paar niedrige Stufen hinuntergehen, und selbst an einem Sommerabend war der
Raum durch die Steinmauern und -böden ein paar Grad kälter als der Rest des
Hauses. Heute Abend aber war die etwas gruftartige Atmosphäre von den zwölf
vergoldeten Silberleuchtern auf den Tischen vertrieben worden und von dem
süßen Duft, den die Jasminblüten in den Fensternischen verströmten. Der ganze
Raum war ein einziges Funkeln, weil die Kristallgläser, die Brillanten an den
Kronleuchtern und die Diamanten, die den Frauen um den Hals lagen, das
Kerzenlicht tausendfach reflektierten. Aber die Wärme und das Licht waren nur
oberflächlich, immer wieder berührte ein kalter Luftzug eine nackte Schulter
oder einen bloßen Hals und ließ eine Frau erzittern. Behaglichkeit gehörte hier
nicht zur natürlichen Ordnung der Dinge, dieser Raum war erbaut worden, um
zechende mittelalterliche Barone zu beherbergen, die für den König kämpften, er
war nicht gemacht für die gepuderte Höflichkeit von
Fin-de-siècle-Aristokraten. Der Fußboden war größtenteils mit einem
Aubusson-Teppich bedeckt, aber darunter befand sich kalter Stein. Die Diener,
die an der Wand aufgereiht standen, wussten das. Sie warteten darauf, Stühle
bereitzuhalten, Gläser zu füllen und sie Gästen zu servieren, die an die
Existenz der Diener nicht mehr Gedanken verschwendeten als an die Lerchen,
deren Zungen in Aspik vor ihnen lagen.


Teddy
leerte sein Glas. Er wusste, dass er zu schnell trank, aber er musste sich für
den Abend stärken, der vor ihm lag. Dass die Frau wieder aufgetaucht war, die
er auf dem Bahnsteig gesehen hatte, erschütterte ihn. Er hatte seine gesamte
New Yorker Contenance zusammenkratzen müssen, um nicht zusammenzuzucken, als
Cora ihn herbeiwinkte, damit er Lady Beauchamp zum Dinner führte. Charlotte
hatte seine Verwirrung gespürt, aber eine falsche Ursache vermutet. Sie hatte
gesagt: «Keine Sorge, Mr. Van Der Leyden, das Kleid ist nur Show. Ich beiße
nicht.» Und betont fügsam hatte sie eine schwarz behandschuhte Hand auf seinen
Arm gelegt. Am Tisch gönnte sie ihm eine kleine Atempause, indem sie zunächst
mit dem Mann zu ihrer Rechten sprach. Teddy unterhielt sich artig mit Lady
Tavistock, die links von ihm saß, aber er wusste, sobald die Mockturtlesuppe
abgeräumt wäre, würde er Charlotte Beauchamp nicht mehr entkommen können.


Lady Tavistock hatte kein besonderes
Interesse an ihm, nachdem sie mitbekommen hatte, dass er kein reicher Amerikaner
war. Als er ihr erzählte, dass er Künstler war, setzte sie einen freudigen,
neugierigen Gesichtsausdruck auf, den sie sicher auch zur Schau trug, wenn sie
ein Blindeninstitut besuchte.


«Oh, wie faszinierend. Wissen Sie,
ich habe noch nie einen Künstler kennengelernt, nicht privat, meine ich. Aber
Herzogin Cora hat ja eine Vorliebe für Künstler. Ich war in Bridgewater House,
als Louvain das Gemälde enthüllt hat. So eine Sensation.» Sie sah zum Kopfende
des Tisches, wo Cora dem Prinzen von Wales zuhörte, und nickte. «Ich bin so
froh, dass sie wieder da ist.»


Teddy verstand ihre Bemerkung nicht
ganz, aber er vermutete, dass das auch nicht nötig war. Lady Tavistock war wie
die Freundinnen seiner Mutter: Frauen, die von Geburt an dazu erzogen worden
waren, ihre soziale Stellung zu verteidigen. Sie wandten sich dem Erfolg zu
wie Sonnenblumen dem Licht, aber sobald das Licht und die Wärme verschwanden,
waren sie gnadenlos. Er verspürte nicht ohne Schuldgefühle eine gewisse
Erleichterung. In Paris hatte er sich Cora als unnahbar vorgestellt, und doch
wurde sie hier von Frauen wie Lady Tavistock angestarrt.


Er versuchte immer noch zu
verstehen, warum Lady Beauchamp hier in Lulworth war. Wusste Cora von der Verbindung
mit ihrem Ehemann? Er wusste, dass Affären mit verheirateten Frauen in Paris an
der Tagesordnung waren, und vermutete, dass es hier nicht anders war, aber er
konnte sich nicht vorstellen, dass Cora in aller Zufriedenheit die Gastgeberin
für die Geliebte ihres Mannes spielte. Die Vorstellung, eine Rivalin zu haben,
musste ihr ziemlich fremd sein – sie war dazu erzogen worden, der Hauptgewinn
zu sein, nicht die Frau, die vorgab, von nichts zu wissen.


Er bemerkte, dass Odo Beauchamp, der
ihm gegenübersaß, sogar noch schneller trank als er selbst. Teddy fragte sich,
wie viel er über seine Frau und den Herzog wusste. Da sein Blick beständig
zwischen den beiden hin- und herzuckte, ging Teddy davon aus, dass er in jedem
Fall eine Vermutung hatte.


Ein Diener kam mit einer silbernen
Vorrichtung herein, an deren Seite eine große Schraube befestigt war – Teddy
fand, es sah aus wie eine Apfelpresse –, aber aus dem aufgeregten Gemurmel um
ihn herum schloss er, dass es eine Fleischpresse war und dass ihnen Ente ä la
rouennaise serviert werden würde, eine Delikatesse, die der Prinz sehr liebte. Teddy beobachtete, wie der
Butler an der Schraube drehte und das Blut in einem silbernen Krug auffing.


Er hörte Odo Beauchamp sagen: «Die
Enten werden erstickt, wissen Sie, damit kein Blut verloren geht.»


Teddy fragte sich, ob Cora, die sich
über die aufwendigen Dinner ihrer Mutter immer lustig gemacht hatte, all
diesen Pomp genoss. Er erinnerte sich, dass sie ihm geschrieben hatte: Ich bin
immer noch ein amerikanisches Mädchen, das sein Geburtsland manchmal
vermisst. Wie viel sie wohl von den Täuschungsmanövern wusste, die hier am
Tisch stattfanden? Sie wirkte so strahlend, wie sie da neben dem Prinzen sag;
aber zu wissen, dass Coras Leben nicht so makellos war wie das fabelhafte
Juwel, das ihr um den Hals hing, verschaffte Teddy doch eine gewisse niedere Befriedigung.


Der Diener bot ihm von der
gepressten Ente in ihrer blutigen Soge an. Teddy betrachtete die rote Flüssigkeit
auf seinem Teller und bemerkte plötzlich, dass Charlotte Beauchamp mit ihm
sprach.


«Mr. Van
Der Leyden, Cora hat mir erzählt, Sie kennen sich seit Ihrer Kindheit.» Sie
sprach leise und drehte sich zu ihm, um ihn ansehen zu können, als hinge von
seiner Antwort ihre gesamte Zukunft ab.


«New York
ist eine große Stadt, aber sie kann auch sehr klein sein. Cora und ich waren
seit frühester Jugend bei denselben Festen, Picknicks und Tanzstunden. Ich
habe Cora Reiten und Fahrradfahren beigebracht, und sie hat verhindert, dass
ich mich beim Cotillon auf dem Governor's Ball blamiere. Wir waren Komplizen.»


«Tatsächlich? Dann überrascht es
mich, dass Sie sie so einfach haben gehen lassen. Es muss schwer sein, seinen
ersten Komplizen aufzugeben.» Sie senkte die Lider etwas, und Teddy spürte für
einen Moment die Intensität der Frau, die sich von ihrem Geliebten
verabschiedet hatte.


«Oh, Cora war immer zu Höherem
bestimmt», sagte er so leichthin, wie es ihm möglich war. «Wir wussten, dass
ihre Zeit mit uns Normalsterblichen begrenzt war.» Kurz schweifte sein Blick zu
dem verschleierten Profil von Mrs. Cash.


Charlotte verstand ihn sofort und
beugte sich zu ihm, um zu murmeln: «Sie ist majestätisch, nicht? Der arme Prinz
muss das Gefühl haben, ihm wird die Schau gestohlen.»


«Glauben Sie mir, in New York wird
Mrs. Cash für ein Leichtgewicht gehalten.»


Charlotte lachte darüber, und der
Moment der Intensität war vorüber.


Teddy hatte keinen Zweifel an der
Vertrautheit dieser Frau mit dem Herzog. Die Frage war aber, ob sie noch anhielt. Er
war daran gewöhnt, die Menschen anhand ihrer Körper und dem, womit sie sich
umgaben, zu deuten; Charlottes Bewegungen hatten etwas Besonnenes, von der
Art, wie sie ihr Weinglas hob, bis zu der
eleganten Drehung, mit der sie ihm den Kopf zugewandt hatte. Sie schien keine
Frau zu sein, die in ihren Gefühlen flatterhaft war.


«Ich hoffe, Sie bestechen meine Frau
nicht mit einer seetüchtigen Yacht, Mr. Van Der Leyden.» Teddy sah Odo Beauchamp an, dessen glänzende rosa
Wangen nicht zu seinen dünnen Lippen passen wollten. «Ihr Amerikaner mit eurem
extravaganten Spielzeug macht es langweiligen Engländern wie mir manchmal sehr
schwer.» Er hob sein Glas und leerte es, und Teddy bemerkte, dass seine Hand
leicht zitterte, als er es wieder hinstellte.


Teddy lachte. «Es tut mir leid, Sie
enttäuschen zu müssen, Sir, aber ich habe keine Yacht, keine Eisenbahn und
nicht einmal ein Automobil. Ich habe nichts, mit dem ich Ihre Frau
reizen könnte, außer meinen begrenzten Fähigkeiten, Konversation zu treiben.»


Odo ließ
sich in seinem Stuhl zurücksinken, und Charlotte sagte: «Außerdem könnte dich
wirklich niemand als langweilig bezeichnen, Odo.»


Diese Bemerkung
gefiel ihrem Ehemann offensichtlich, er schüttelte seine gelben Locken, als
wolle er ihren Wahrheitsgehalt unterstreichen. Aber Teddy hatte wieder die Eifersucht
aufblitzen sehen, und er machte sich Gedanken über die Frau, die neben ihm saß.
Er konnte auf ihrem bestickten Puffärmel einen Skorpion erkennen – schwer zu
sagen, ob das eine Warnung war oder ein Zeichen dafür, wie oft sie selbst
gestochen worden war.


Genau eine
Stunde und fünfzehn Minuten nachdem sie sich zum Dinner niedergelassen hatten,
versuchte Cora das gute Auge ihrer Mutter auf sich zu ziehen, um ihr das Zeichen
für den Rückzug der Damen zu geben. Im selben Moment sah sie, wie die doppelte
Herzogin sich erhob und den Blick durch den Raum schweifen ließ. Cora biss die
Zähne zusammen; sie konnte kaum glauben, dass ihre Schwiegermutter ein so
dreistes Machtspielchen spielen wollte. Aber sie wusste, dass sie sich nicht
provozieren lassen durfte, also sagte sie so herzlich sie konnte: «Oh, Herzogin
Fanny, vielen Dank, dass Sie die Führung übernehmen. Ich habe meine
Unterhaltung mit Seiner Königlichen Hoheit so genossen, dass ich wohl die
ganze Nacht hier gesessen hätte.» Sie stand auf und war dankbar für die gut
zwei Zoll, die sie größer war als ihre Schwiegermutter. «Ladys, sollen wir?»


Die Diener
traten vor, und die Damen erhoben sich raschelnd. Die Männer standen auf. Es
oblag dem Prinzen, Cora zur Tür zu geleiten, da er zu ihrer Rechten gesessen
hatte. Als sie an ihm vorbeiging, murmelte er: «Führrren Sie noch einen
weiterren amerrrikanischen Unabhängigkeitskrrieg, Herzogin?»


Cora sah
den dicken alten Mann an, dessen Augen vor Bosheit funkelten. «Das hängt ganz
davon ab, ob ich die königliche Genehmigung habe, Sir.»


Der Prinz ließ seinen Blick über
Cora schweifen und nickte unmerklich. «Ich habe immer gedacht, dass die Neue
Welt eines Tages die Oberhand gewinnen wird.»


Die Männer hielten sich im Speisesaal
nicht mehr lange auf und kamen ebenfalls bald in die lange Galerie. Ivo betrat
den Raum als Letzter, und Cora sah an der Haltung seiner Schultern und den
Linien um seinen Mund, dass ihr Mann nicht froh war. Sie fragte sich, was
geschehen war, nachdem die Damen sich zurückgezogen hatten.


Sobald sie den Prinz mit einem
Baccara-Spiel fürs Erste beschäftigt hatte, ging sie zu Ivo.


«Möchtest du nicht ein bisschen
Klavier spielen, Ivo?» Sie senkte ihre Stimme. «Auf die Weise musst du auch mit
niemandem sprechen.»


Er nickte. «Ist das so
offensichtlich? Ich weiß nicht, ob ich Odo Beauchamp noch einen einzigen Moment
länger ertragen kann. Wenn er nüchtern ist, ist er mir egal, aber wenn er
betrunken ist, ist er unsäglich. Du hast recht, ich sollte ein bisschen
spielen, bis ich es wieder aushalte, ihn anzusehen.» Er ging durch die Tür ins
Musikzimmer.


Cora sah sich im Raum um, als
gehörte sie zu einem Spähtrupp. Aber nichts wies auf Ärger hin. Der Prinz
spielte gut gelaunt Baccara mit Mr. Cash, dem Stallmeister Ferrers und der
doppelten Herzogin. Cora hoffte, ihr Vater verstand, dass es bei diesem Spiel
darum ging, sich einen galanten Kampf zu liefern und dann gegen den Prinzen zu
verlieren.


Teddy betrachtete zusammen mit Pater
Oliver das Porträt des Vierten Herzogs; ihre Mutter saß in einer Gruppe mit
Charlotte, Odo und Lady Tavistock, und Reggie und Sybil saßen in einer Ecke und
taten, als spielten sie Schach.


Cora ging
zu ihrer Mutter hinüber. Odo sprach über ein Theaterstück, das er in London
gesehen hatte. Mit seinen glänzenden roten Wangen und den runden blauen Augen
sah er fast aus wie eine von den Puppen, mit denen Cora früher so gern gespielt
hatte. Er hielt kurz inne, und in diesem Moment begann im Musikzimmer das
Klavierspiel – ein Nocturne von Chopin.


Odo wandte sich der Musik zu und
lauschte mit schräg gelegtem Kopf. «Ich wusste ja gar nicht, dass Maltravers so
ein Romantiker ist, wusstest du das, Charlotte?» Als er sich zu seiner Frau
umdrehte, schwankte er leicht, und Cora wurde klar, dass er betrunken war, wie
ihr Mann gesagt hatte.


«Er spielt jedenfalls sehr
ausdrucksvoll», sagte Charlotte sachlich.


«Oh, das
ist nicht nur ausdrucksvoll, Charlotte. Wenn man ihm so zuhört, klingt es, als
wäre eine Seele in Aufruhr.» Etwas an Odos Tonfall beunruhigte Cora.


«Das will
ich doch nicht hoffen, Sir Odo», sagte sie. «Was wäre ich denn dann für eine
Ehefrau?» Sie lachte und wandte sich Charlotte zu. «Charlotte, ich versuche für
morgen ein paar Leute für eine Fahrradtour zusammenzubekommen. Ich dachte,
wir könnten bei der Eselei etwas zu Mittag essen, und wer möchte, kann dort
Fahrrad fahren. Was meinen Sie?»


Charlotte lächelte. «Ich bin wohl
die einzige Frau in ganz England, die noch nicht Fahrrad fahren gelernt hat.
Ich verfüge auch gar nicht über die angemessene Kleidung.»


Cora wollte gerade anbieten, ihr
etwas zu leihen, als Odo sagte: «Aber was ist mit diesem charmanten Johanna-von-Orléans-Kostüm?
Das ist doch genau das Richtige zum Radfahren. So eine Schande, dass es bei
Lady Salisburys Schauspiel nicht zum Einsatz gekommen ist. Es waren ja alle so
enttäuscht. Sag, Charlotte, warum bist du an diesem Tag noch mal nicht
erschienen? Waren es – Kopfschmerzen? Du wolltest ja nicht einmal mich zu dir
lassen, so schlimm war es. Aber sieh dich jetzt an, gesund und strahlend.» Er
nahm die Hand seiner Frau und führte sie an die Lippen. «Die Luft von Lulworth
scheint dir zu bekommen.»


Charlotte
entzog ihm ihre Hand und wischte sie an ihrem Rock ab, dann wandte sie sich
Cora zu, als hätte ihr Mann nichts gesagt. «Wenn Sie mir etwas leihen könnten,
werde ich versuchen, das Fahrrad zu erobern. Was ist mit Ihnen, Lady Tavistock,
Mrs. Cash? Werden Sie meine Blamage mit ansehen?»


Mrs. Cash
sagte: «Oh, ich habe vor ein paar Jahren Fahrrad fahren gelernt, aber ich
denke, ich sollte das den jungen Leuten überlassen. Für meinen Geschmack gibt
es hier zu viele Hügel.» Lady Tavistock nickte zustimmend.


Odo beugte sich vor. «Wenn du Rad
fährst, meine Liebe, dann bin ich in jedem Fall mit von der Partie.» Cora
spürte einen Speicheltropfen auf ihrer Wange. «Ich möchte nicht, dass du wieder
verschwindest. Es ist wirklich nicht ganz leicht» – er lehnte sich zurück und
sprach die versammelte Gesellschaft an –, «mit meiner Frau mitzuhalten.»


Er hatte die Stimme erhoben, und die
Kampfansage, die darin mitschwang, tönte durch den ganzen Raum. Cora sah, dass
Teddy sich umdrehte und die Kartenspieler aufsahen. Sie wusste, dass sie etwas
tun musste, um die Situation unter Kontrolle zu bringen – ihre Mutter funkelte
sie an, als wollte sie sagen, dass es ihre Pflicht sei, das in die Hand zu nehmen. Odo schwankte jetzt
sichtlich, ganz offenkundig bereitete er den nächsten Ausbruch vor.
Hilfesuchend sah sie Charlotte an, aber die blickte zu Boden. Dies war eine
Prüfung, wie mutig sie als Gastgeberin war, es wurde beobachtet, wie sie damit
umging.


Sie trat einen Schritt vor, legte
die Hand auf Odos Arm und sagte so charmant sie konnte: «Da kann ich Ihnen nur
zustimmen, wir geben uns alle Mühe, mit Ihrer Frau mitzuhalten. Sie setzt den
Maßstab. Ich bin sicher, dass wir in wenigen Wochen alle Kleider tragen, über
die Insekten krabbeln, denn wenn Charlotte Beauchamp es macht, können wir ihr
da nur folgen. Aber jetzt möchte ich, dass Sie mit mir kommen, Sir Odo. Wir
haben im Gartenhaus eine neue Statue, zu der ich gern Ihre Meinung hören
würde, und deine auch, Teddy. Ich wüsste gern, was wirkliche Kenner von dem
Canova im Mondlicht halten.»


Odo sah sie aus schmalen Augen an,
ließ sich aber von ihr aus dem Zimmer führen, und Teddy folgte ihnen. Charlotte
hatte den Blick auf den Boden geheftet, als Cora gesprochen hatte. Jetzt hob
sie den Kopf und sah Mrs. Cash direkt in die Augen. «Ihre Tochter hat viele
Talente, Mrs. Cash.»


Diese nickte hoheitsvoll. «Ich habe
sie so erzogen, dass sie überall ihren Platz einnehmen kann.»


Die Abendluft war noch warm, Cora nahm
den Duft der Rosen wahr und die salzige Brise, die vom Meer herüberwehte. Der
Mond, der in ein oder zwei Tagen voll sein würde, bedeckte die weißen Steine
des Gartenhauses mit einem blassen Schimmer. Ein Diener näherte sich mit einer
Laterne, doch Cora sagte zu ihm: «Nein, ich denke, wir sollten es bei Mondlicht
sehen.»


Sie gingen den Kiesweg zum
Gartenhaus entlang, die Steine knirschten in dem stillen Garten laut unter
ihren Füßen. Odo hatte sich beruhigt, er schwieg, bis sie vor dem Pavillon
stehen blieben – sechs Säulen und darauf ein glockenförmiges Dach, unter
welchem Psyche von Amor geküsst wurde, ihr nackter Oberkörper streckte sich ihm
entgegen. Cora hatte die Statue bei Duveen gekauft, ohne sie vorher gesehen zu
haben (aber natürlich nicht, ohne ihre Herkunft überprüfen zu lassen). Ivo
hatte in Venedig eine Canova-Statue sehr bewundert, und sie dachte, diese
müsste ihm auch gefallen. Als sie zugesehen hatte, wie sie aus ihrer Kiste geholt
wurde, war sie überrascht und leicht beunruhigt gewesen wegen Amors muskulösen
Armen und der leidenschaftlichen Haltung Psyches, die den Mund ihres Geliebten
suchte. Tagsüber war die Statue faszinierend, aber jetzt in diesem silbrigen
Halbdunkel war sie unerträglich intim. Der Lichtschein auf den geschmeidigen
marmornen Kurven vermittelte Cora das Gefühl, unerlaubt bei einem privaten Moment
der Entrückung zu stören.


Odo trat vor und strich mit der Hand
über Psyches nackte Taille.


«Was für eine Oberfläche, finden Sie
nicht, Mr. Van Der Leyden? Fast so gut wie in Wirklichkeit.»


«Technisch in jedem Fall
einwandfrei», sagte Teddy vorsichtig. Es machte ihn unruhig, mit Cora zusammen
vor dieser Statue zu stehen. Er wusste, dass sie ihn mitgenommen hatte, um
nicht mit Odo allein zu sein, aber es war schwer, nicht an eine andere Nacht im
Mondlicht zu denken, an die Nacht in Newport, als sie ihm ihr Gesicht zugewandt
hatte, sie Psyche und er Amor.


«Es freut mich, dass sie Ihnen
gefällt, Sir Odo. Ich finde, sie passt sehr gut hier ins Gartenhaus», sagte
Cora und wünschte, Odo würde aufhören, die Statue zu streicheln.


«Ich kann mir denken, dass Ivo sie
ebenfalls mag», sagte Odo. «Er ist ein Mann, der die weiblichen Formen liebt.»


Teddy tastete nach seinem
Zigarettenetui. Als er das Streichholz anriss, sah er das gelbe Flackern in
Odos Augen.


«Oh, Teddy, darf ich?», sagte Cora
mit Blick auf seine Zigarette.


«Natürlich,
verzeih.» Er hielt ihr sein Etui hin.


«Meine
Mutter wäre entsetzt, wenn sie das sähe.» Sie neigte sich der Flamme entgegen,
und der Smaragd um ihren Hals funkelte. Teddy beobachtete, wie sie die
Zigarette an die Lippen führte.


«Dann sagen wir es ihr eben nicht,
oder?» Teddy wandte sich an Odo. «Wir können ein Geheimnis für uns behalten.»
Aber Odo hörte ihn nicht. Er hielt seine gerötete Wange an den kalten Marmor
von Amors Flügel.


Dankbar sog
Cora den Rauch ein. «Weißt du noch, Teddy, die Party bei den Goelets, wo die
Zigaretten aus Hundert-Dollar-Noten waren? Glaubst du, manche Leute haben sie
wirklich geraucht?»


Teddy
lachte. «Ich jedenfalls nicht. Ich glaube eigentlich, niemand hat sie
geraucht. Diese Millionäre aus Newport nehmen Geld viel zu ernst, um
zuzusehen, wie es sich in Luft auflöst.»


«Das kommt einem jetzt ziemlich
geschmacklos vor, nicht?», sagte Cora zögernd. «Obwohl ich noch weiß, dass ich
es damals recht elegant fand.» Sie blies einen dünnen Strahl Rauch aus.


Teddy
sagte: «Autres temps, autres mocurs. Hier stellen sich viele Dinge anders dar.»
Er sah ihr direkt in die Augen. «Aber es gibt auch ein paar Dinge, die sich
noch ganz genauso anfühlen.»


Cora
verstand die Bedeutung seines Blickes und run zelte die Stirn, als hätte er
etwas Missliebiges in ihren Garten schöner Erinnerungen gebracht. Sie ließ
ihre Zigarette ins Gras fallen und stieß sie mit ihrem Schuh in den Boden.


«Ich muss hineingehen und nach dem
Prinzen sehen», sagte sie.


Teddy sah sie im Haus verschwinden
und stellte fest, dass er den Atem anhielt.


«Was für eine rührende kleine
Szene.» Odos Stimme ließ ihn aufschrecken, und er hustete. «Traurig für Sie,
aber die Herzogin scheint die einzige Frau in ganz England zu sein, die ihren
Ehemann liebt. Schön, reich und treu – wie dumm von Ihnen, sie gehen zu
lassen.»


Teddy
ballte in der Tasche die Faust. Er wusste, dass er bei diesem Köder nicht
anbeißen sollte, aber er konnte nicht anders und sagte: «Komischerweise wollte
ich nicht der Ehemann eines Vermögens sein.»


«Wie
ehrenhaft von Ihnen», sagte Odo bitter, während seine Hand immer noch die kühle
Psyche streichelte. «Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von meiner Frau
behaupten. Sie hat mich ausschließlich wegen des Geldes geheiratet. Sie war
schön, und ich war reich. Ich hielt das für einen gerechten Tausch, aber Lady
Beauchamp hat ihren Teil des Handels nicht eingehalten. Sie kann einfach nicht
diskret sein. Ich hatte natürlich vermutet, dass sie zärtliche Gefühle für den
Herzog hegt – jeder hat ja irgendeine Schwäche, sogar ich.» Er kicherte. «Aber
sie musste ihre Gefühle in aller Öffentlichkeit zur Schau stellen. Ich hätte
ihr alles verziehen, nur das nicht.»


Teddy zündete sich noch eine
Zigarette an. Odo bot er keine an. «Aber warum sind Sie dann hergekommen?»,
fragte er. «Ich hätte gedacht, dies wäre der letzte Ort, an dem Sie sein
wollen.»


«Die Gelegenheit ist so gut, ich
konnte nicht widerstehen, mein Freund. Meine liebe Frau ist nicht die Einzige,
die sich in aller Öffentlichkeit schlecht benehmen kann. Ich habe vor, eine
nette kleine Szene zu machen.» Er kicherte wieder, wandte sich ab und ging auf
das Haus zu.


Teddy
begriff, was er vorhatte, und streckte die Hand aus, um den anderen Mann am Arm
festzuhalten, aber Odo war zu schnell für ihn. Er huschte hinter die Statue und
sagte: «Versuchen Sie ja nicht, mich aufzuhalten, das ist überhaupt nicht in
Ihrem Interesse. Je schneller Ihre Freundin, die Herzogin, weiß, was sich vor
ihrer Nase abspielt, desto eher wird sie den Trost eines alten Freundes
brauchen.» Teddy versuchte wieder, ihn festzuhalten, doch Odo sah es kommen
und trat hinter eine Säule. Sie waren beide betrunken, Teddy war vom Alkohol
schwerfällig geworden, während Odo plötzlich ganz trittsicher wirkte. Teddy
versuchte noch einmal, ihn am Arm zu packen, aber Odo machte eine schnelle
Bewegung, und Teddy schlug lang hin und stieß sich den Kopf an. Benommen lag er
auf dem Boden, im Mund den Geschmack von Granit. Seine Gedanken und Gefühle waberten
in seinem Kopf herum wie Quecksilber, sie weigerten sich, sinnvoll
zusammengefügt zu werden. Er wusste, dass er etwas tun musste, dass er nicht
zulassen durfte, was gleich passieren würde, aber er blieb passiv, entspannte
sich auf seinem steinernen Bett, weil er ebenfalls wusste, auch wenn er sich
dafür hasste, dass Odo recht hatte.


Cora stand an der Tür zur langen Galerie
und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Der Prinz spielte immer noch
Karten, Pater Oliver war bei ihrer Mutter, und Lady Tavistock, Sybil und
Reggie hatten sich nicht von der Stelle bewegt – ihre Schachfiguren offenbar
auch nicht –, und Ivo spielte
immer noch im Musikzimmer Klavier. Sie fragte sich, wo Charlotte war – sie
würde ihr keinen Vorwurf machen, wenn sie schon zu Bett ginge, um Odo zu
entkommen. Sie versuchte sich vorzustellen, was für eine Ehe die beiden
führten. Jeder konnte sehen, dass sie nicht glücklich waren, aber sie traten so
glanzvoll und beeindruckend zusammen auf, dass man es kaum schaffte, sie nicht anzusehen.
Worüber sie sich wohl unterhielten, wenn sie allein waren? Sie hatten keine
Kinder, in dieser Hinsicht gab es also nichts Gemeinsames. Sie ging durch die
Galerie auf das Musikzimmer zu. Sie wollte Ivo sehen, um sich ihres eigenen
Glücks zu vergewissern.


Er spielte
etwas, das sie nicht erkannte, etwas Schnelles mit vielen Läufen. Sie betrat
das Musikzimmer und sah zu ihrer Überraschung Charlotte neben dem Klavier
stehen. Sie wandten Cora beide den Rücken zu. Als Ivo ans Ende einer perlenden
Glissando-Passage kam, sah Cora, wie Charlotte sich vorbeugte und eine Seite
umblätterte. Sie machte es geschickt, ohne Aufhebens, und soweit Cora sehen
konnte, blickten sie und Ivo sich dabei nicht an, dennoch hatte die Bewegung
etwas Intimes, es war die wortlose Vorwegnahme und Erfüllung eines
Bedürfnisses, und das beunruhigte Cora mehr, als jeder Blick es vermocht
hätte. Sie stand in der Tür und versuchte, die Furcht, die sie empfand, nicht
in Gedanken zu kleiden, sie versuchte, ihr strahlendstes Lächeln aufzusetzen
und wieder so zu werden, wie sie sich noch einen Augenblick zuvor gefühlt hatte
– als heißer Atem ihren Nacken traf und Odos Stimme an ihrem Ohr sagte: «Sind
die beiden nicht ein hübsches Paar? Sieht aus, als würden sie sich sehr gut
verstehen.»


Cora erstarrte, als ihre eigenen
Gedanken von ihm ausgesprochen wurden. Sie wollte sich gerade abwenden, als er fortfuhr: «Zu schade, dass Sie
und ich hier sind, wirklich lästig.» Odos Stimme war kaum lauter als ein
Flüstern, aber er stand so nah, dass sie unmöglich vorgeben konnte, ihn nicht
gehört zu haben.


Sie sah ein wenig zur Seite und
sagte: «Oh, aber ich bin nicht eifersüchtig, Sir Odo. Charlotte und Ivo sind
alte Freunde. Ich kann wohl kaum von ihm erwarten, mir zuliebe all seine
Bekannten zu verstoßen. Außerdem mag ich Ihre Frau auch. Sollten Mann und Frau
nicht denselben Geschmack haben?»


Odo sagte
nichts, und Cora wartete. Wartete, dass er weiterging oder umkehrte – sie würde
ihm keine Gelegenheit geben, das preiszugeben, was offenbar hinter seinen
glänzenden, fleischigen Backen brannte. Wenn er sich jetzt abwandte, würde sie
weitermachen, als wäre nichts passiert, würde vorgeben, dass sie nie gesehen
hatte, wie Charlotte sich Ivo zuneigte, als gehöre er ihr, oder wie Ivo weiterspielte,
ohne aufzusehen, weil er wusste, dass Charlotte die Seite genau im richtigen
Moment umwenden würde. Cora befühlte den Smaragd auf ihrer Brust. Sie könnte es
tun. Sie könnte ihren Mann an der Schulter berühren und vorschlagen, dass er
etwas aus Die schöne Helena spielte, weil der Prinz Offenbach so
schätzte; sie würde die beiden anlächeln, ohne an der Oberfläche zu kratzen,
und der Prinz würde ihr ein Kompliment für den schönen Abend machen, und
schließlich würden sie alle friedlich schlafen gehen. Das könnte sie tun, und
sie würde sich nicht umblicken.


Aber dann beugte Charlotte sich vor,
um die nächste Seite umzublättern, und ihre schmalen Lippen lächelten. Odo
atmete jetzt schwer, und Cora wusste, als sie sich schon anmutig durch die
lange Galerie gleiten sah – eine Gastgeberin, die das Kommando über ihre
Truppen innehatte –, dass er ihren eleganten Feldzug verderben würde – und dass
sie froh darüber war.


Er trat
einen Schritt zurück und drehte sich um, sodass seine nächste Bemerkung von
jedem in der Galerie gehört wurde. «Ich glaube nicht, dass Sie meine Frau so
gern hätten, Herzogin, wenn Sie wüssten, wo sie an dem Tag von Lady Salisburys
Schauspiel hingegangen ist. Wie eine läufige Hündin ist sie weggelaufen, um
Ihren Mann am Dock zu treffen. Nicht einmal die Mühe, eine glaubwürdige Ausrede
zu erfinden, hat sie sich gemacht. Nicht, dass die irgendjemand geglaubt
hätte, schließlich wussten alle, wohin sie gegangen war. Vielleicht bin ich
konventionell, aber ich finde wirklich, sie hätte bis nach der Vorstellung
warten können.» Odo hatte anfangs noch recht ruhig gesprochen, aber als die Wut
ihn überkam, wurde seine Stimme schriller und lauter. Die Musik hörte auf, und
die plötzliche Stille brannte Cora in den Ohren. Sie starrte auf den Boden, sie
brachte es nicht über sich, aufzusehen und es in ihren Gesichtern bestätigt zu
finden – dass alle über ihren Mann und Charlotte Beauchamp Bescheid wussten,
alle außer ihr.


Und dann,
schließlich, wurde die Stille durchbrochen.


«Es ist
Zeit für Sie, ins Bett zu gehen, Sirr Odo. Entschuldigen können Sie sich
morrgen frrüh, wenn Sie wieder nüchterrn sind.» Die Stimme des Prinzen war
voller Verachtung. «Herrzogin Corra, vielleicht möchten Sie mir Ihrren Canova
zeigen. Ich habe das Bedürrrfnis nach frrischer Luft.»


Cora spürte
eine Hand auf ihrem Arm und sah, dass der Prinz sie mit seinen hellblauen Augen
ungewöhnlich lebhaft ansah, sein Blick verriet so etwas wie Besorgnis. Sie
schluckte und brachte heraus: «Ja, es ist ein schöner Abend, Sir.»


Der Prinz lächelte zustimmend und
führte sie durch die Galerie. Sie sah geradeaus und versuchte, ihr amerikanisches
Lächeln beizubehalten. Als sie die Tür erreichten, hörte sie hinter sich
Gemurmel.


Auf den Stufen gingen sie an Teddy
vorbei, der die Flecken auf Coras Dekolleté bemerkte, leuchtend rot neben dem
dunkelgrünen Edelstein. Ihm wurde klar, dass Odo es wahr gemacht haben musste.
Cora wirkte gefasst, ihr Mund war zu der schrecklichen Imitation
eines Lächelns verzogen; sie sah direkt durch ihn hindurch und ging mit dem
Prinzen die Treppe hinunter, als wäre
sie aus Glas. Teddy merkte, dass seine Hände schweißnass waren vor
Schuldgefühlen. Er hätte Odo davon abhalten können, wieder hineinzugehen, er
hatte die Möglichkeit gehabt und nichts unternommen. Er ging in die Galerie und
versuchte, nicht an Coras starre Schultern und dieses schreckliche
Lächeln zu denken. Niemand beachtete ihn, als er hereinkam, die Gesellschaft
hatte sich zu kleinen Grüppchen
zusammengefunden; nur Odo stand allein da, vornübergebeugt, die Hände auf den
Knien wie nach einem Lauf.


Dann sah Teddy den Herzog am Klavier
sitzen und Charlotte Beauchamp neben ihm stehen. Sie sahen sich nicht an,
waren erstarrt, als müssten sie für immer so verharren, wenn nicht der Bann
irgendwann gebrochen würde.


Teddy trat zu Odo und tippte ihm auf
die Schulter. Odo sah zu ihm auf, die Wangen puterrot, die blauen Augen
blutunterlaufen, aber als er Teddy sah, lächelte er. «Zu spät, Mr. Van Der
Leyden, Sie haben den ganzen Spaß verpasst.»


Die Macht von Teddys Fausthieb
schlug Odo zu Boden. Als er sich aufrappelte, war seine Nase blutig, aber er lächelte
immer noch. «Ich weiß nicht, womit ich das verdient habe. Sie sollten mir
dankbar sein, mein Freund.»


Teddy holte
aus, um noch einmal zuzuschlagen, aber jemand legte ihm die Hand auf den Arm.
Er sah, dass es der Freund des Herzogs war, Greatorex. «Lassen Sie, er ist es
nicht wert», sagte Reggie. «Außerdem ist er betrunken. Warten Sie, bis er
nüchtern ist.»


Teddy ließ sich von ihm wegführen.
Er hörte eine Frau leise, aber bestimmt sagen: «Bugler, begleiten Sie Sir Odo
auf sein Zimmer. Er fühlt sich nicht wohl.»


Bugler
schnipste mit den Fingern, und zwei Diener nahmen Odo bei den Ellenbogen und
führten ihn an der Außenseite der Galerie entlang. Odos Lächeln wankte keine
Sekunde.


Teddy
sagte: «Ich habe versucht ihn aufzuhalten, wissen Sie? War es sehr schlimm?»
Und Reggie sah ihn an und sagte: «Schlimm genug. Beauchamp ist ein Schuft.»


Teddy ächzte. «Ich hätte ihn im
Garten niederschlagen sollen.»


«Vielleicht,
aber das ist nicht Ihr Kampf, oder?», und Reggie sah zum Herzog hinüber. Teddy
folgte seinem Blick und sah den Herzog aufstehen und den Klavierdeckel
schließen. Ohne Charlotte zu beachten, die immer noch mit dem Rücken zur
Galerie stand, ging er auf die Gesellschaft zu und bedachte sie mit einem
freudlosen Lächeln.


«Ich denke, das war genug
Unterhaltung für diesen Abend, wenn Sie mich also bitte entschuldigen würden.»
Er wandte sich Mrs. Cash und der doppelten Herzogin zu, deutete eine
Verbeugung an und entfernte sich dann mit langen Schritten von der Präzision
eines Metronoms über den steinernen Fußboden.


Teddy betrachtete das Profil von
Charlotte Beauchamp. Wie würde sie auf das reagieren, was geschehen war? Einen
Moment später drehte sie sich um, und er bekam die AntWort auf diese Frage – sie lächelte,
und im Gegensatz zum Lächeln des Herzogs schien ihres von aufrichtiger Freude
zu zeugen.


Sie glitt auf ihn zu. «Ich gebe zu,
ich stehe in Ihrer Schuld, Mr. Van Der Leyden. Ich weiß, es ist treulos, aber Odo
hat es verdient. Wenn er etwas getrunken hat, ist er schockierend. Es würde mir
ja nichts ausmachen, wenn er rührselig würde, aber er wird schlicht böse. Arme
Cora. Ich werde Odo morgen zu Kreuze kriechen lassen – falls er es wagt, sein
Gesicht zu zeigen.» Und sie legte leicht ihre Hand auf Teddys Arm, um zu
zeigen, dass sie alle miteinander verbunden waren, ob es ihnen gefiel oder
nicht.


Teddy war beeindruckt von ihrer
Bravour. Er sah zu Mrs. Cash und der doppelten Herzogin, um zu sehen, ob sie
Charlotte angehen würden, aber beide Frauen wirkten erleichtert, dass die
Ordnung wiederhergestellt war.


Teddy machte eine kleine Verbeugung,
um seiner Bewunderung ihrer Vorstellung Ausdruck zu verleihen, und gab einem
der Diener ein Zeichen, damit er ihm einen Drink brachte. Der Mann brachte ihm
einen großen Schwenker mit Brandy. Er hob das Glas, als er Mr. Cash auf sich
zukommen sah.


«Gut gemacht, Teddy. Dieser Unhold
hat bekommen, was er verdient. Ich hätte ihn selbst verprügelt, aber das würde
mir meine Frau nie verzeihen.» Er zuckte mit den Schultern, um ihm zu bedeuten,
dass er seiner Frau hilflos ausgeliefert war.


Teddy trank den Brandy aus.


«War mir ein Vergnügen.» Er
betrachtete das gutaussehende, fügsame Gesicht des älteren Mannes und spürte
eine Welle von Wut und Verachtung in sich aufsteigen. Alle, die hier versammelt
waren, würden tun, als wäre nichts pas siert, sie würden die Unannehmlichkeit
hinter sich lassen und heiter weitermachen, wie Schwäne, die über schmutziges
Wasser schwammen. Und Cora würde keine Wahl haben, als mit ihnen zu schwimmen,
ohne nach unten zu sehen. Er stellte das Glas ab, aber er verfehlte den Tisch,
und es fiel klirrend zu Boden.


Er blickte in die Gesichter, die
sich der Quelle des Lärms zugewandt hatten.


«Ich glaube, ich hatte genug», sagte
er.




KAPITEL 26



Niemals nach
unten sehen




Die Nachricht von Odos Ausbruch
erreichte das Dienstbotenzimmer, ehe Cora und der Prinz beim Gartenhaus
angekommen waren. Der Diener war so angefüllt mit seinen Neuigkeiten, dass er
vergaß, das schwere Silbertablett abzustellen, und mit dem beladenen Tablett
dastand, während er erzählte, was oben geschehen war. Die höheren Bediensteten
nahmen ihren Nachtisch in Mrs. Softleys Zimmer ein und verpassten deshalb
diesen ersten Bericht, aber sie hörten davon, sobald das Mädchen ihnen den
Biskuitkuchen und Madeira hereinbrachte.


«... Und
die neue Herzogin stand die ganze Zeit einfach da, bis Seine Hoheit kam und sie
mit in den Garten genommen hat. Was, glauben Sie, wird jetzt passieren, Mrs.
Softley?», sagte das Mädchen atemlos.


Die Hausdame goss den Madeira in
kleine geschliffene Gläser und sagte dann: «Das reicht, Mabel. Du weißt, ich
dulde nicht, dass im Dienstbotenzimmer getratscht wird. Geh wieder an die
Arbeit.» Aber als Mabel verschwunden war, sagte sie: «Ich habe ja schon immer
gesagt, dass Sir Odo Beauchamp ein verkommenes Subjekt ist. Sie hätte ihn nie
heiraten sollen. Solche Männer bessern sich nicht.» Sie sah Bertha an, die
neben Lady Beauchamps Zofe saß. «Sie gehen besser hoch, Miss Jackson, und Sie
auch, Miss Beauchamp. Ich habe etwas Riechsalz in meinem Schrank, falls Sie es
brauchen.»


Widerstrebend
stand Bertha auf; sie wusste, dass sie weggeschickt wurde, damit die
Bediensteten aus Lulworth sich ungestört unterhalten konnten. Sie versuchte,
Jims Blick auf sich zu ziehen. Doch er sah auf seine Hände. Sie ging, so langsam
sie konnte, hinaus, aber er sah die ganze Zeit nicht auf. Sie blieb noch im
Korridor und sagte dem anderen Mädchen, dass sie aus dem Wäschezimmer ein neues
Nachthemd holen wollte. Sie behielt das lange Band mit den Glocken im Auge, das
über der Tür hing; wenn Miss Cora klingelte, würde sie hochgehen, aber vorher
wollte sie mit Jim sprechen.


Endlich kam er den Flur herunter,
mit Bugler. Der Butler blieb auf Höhe des Wirtschaftsraumes stehen und ging
hinein. Als Jim an der Tür vorbeigegangen war, griff Bertha nach seinem Arm,
und er zog sie an sich und küsste sie. Sie versuchte, Widerstand zu leisten,
verspürte aber wie immer auch den Drang, ihn an sich zu drücken.


«Nicht
jetzt, Jim. Nicht hier.»


Jim sagte: «Wann denn dann, Miss
Jackson? Wir leben im selben Haus, aber so selten, wie ich Sie sehe, könnte ich
genauso gut noch in Indien sein.» Er sagte es neckend, aber sie spürte die
Enttäuschung in seiner Stimme. Am Anfang war es aufregend gewesen – die
verstohlenen Küsse und eiligen Umarmungen in leeren Korridoren –, aber so
konnte es nicht weitergehen. Jim hatte nicht von Heirat gesprochen, seit er
nach Hause gekommen war, und obwohl Bertha ihn wollte, war sie nicht bereit,
ihre Stellung zu riskieren, ohne zumindest die Aussicht auf einen Ring zu
haben.


«Du hast mich dadrin nicht
angesehen, Jim. Bedeutet das, du wusstest vom Herzog und Lady Beauchamp?»


Jim sagte
nichts, und Bertha kannte die Antwort. «Aber warum hast du es mir nicht gesagt?
Ich hätte es wissen sollen. Ich hätte ...» Sie unterbrach sich.


«Du hättest
nichts machen können, Bertha, das ist die Wahrheit. Deshalb habe ich es dir
nicht gesagt. Was die da oben machen, ist ihre Sache. Man sollte sich nicht
einmischen. Aber es hat dich ja nichts und niemand davon abgehalten, es
selbst rauszufinden. Es ist dir nur nicht gelungen, weil du immer gleich auf
Miss Coras Seite bist. Sie ist eine Fremde, Bertha, und der Herzog mag
heimische Gewächse.»


Langsam wurde Bertha ärgerlich. «Und
deshalb ist es richtig, dass er hinter Miss Coras Rücken was mit dieser Frau
hat, oder was?» Sie schubste ihn mit der Hand. «Ich bin auch eine Fremde, weißt
du noch?»


Jim nahm ihre Hand. «Nun versteh das
doch nicht so, Bertha. Mir bist du nicht fremd, wir gehören an denselben Ort.»


Besänftigt
ließ sie ihm ihre Hand.


«Arme Miss Cora, das wird ziemlich
schlimm für sie. Sie dachte, jetzt wäre alles in Ordnung.»


Jim sagte:
«Aus dem Herzog wird man nicht klug. In der einen Minute schleudert er mir das
Rasierwasser entgegen, weil es kalt ist, in der nächsten gibt er mir zwanzig
Guineen, damit ich mir neue Kleidung kaufe. An manchen Tagen behandelt er mich
wie Dreck und kriegt kein freundliches Wort über die Lippen, und dann wieder
ist er ganz umgänglich und will wissen, ob ich einen Schatz habe oder ob ich
vorhabe, bis an mein Lebensende in Diensten zu sein. An manchen Tagen auf dem
Schiff wäre ich froh gewesen, von Bord springen und nach Hause schwimmen zu
können – wenn ich denn schwimmen könnte.» Er lachte. «Ich glaube, er hat sich
darauf gefreut, nach Hause zu kommen. Ich weiß ganz sicher, dass er nicht
erwartet hat, Lady Beauchamp so schnell zu treffen. Wir waren gerade erst im
Club angekom men, als sie ihm einen Brief geschickt hat. Er wirkte ziemlich
verärgert und hat ihn auf den Boden geworfen.»


«Woher wusstest du, dass der Brief
von Lady Beauchamp war? Hat er dir das gesagt?»


«Natürlich nicht! Nein, ich habe ihn
aufgehoben, nachdem er den Raum verlassen hatte, da habe ich gesehen, dass der
Brief von ihr war. Es stand nur drin: Ich warte auf dich, und
unterschrieben war mit einem C.»


«Aber woher wusstest du, dass es
Lady Beauchamp ist? C hätte doch auch für Cora stehen können», sagte Bertha.


«Es war schlichtes weißes Papier,
kein Wappen, gar nichts. Und warum sollte die Herzogin ihren Namen nicht
ausschreiben? Jedenfalls wusste ich, dass er von ihr war. Bevor wir nach
Amerika aufgebrochen sind, vor der Hochzeit, kam sie, um sich von ihm zu
verabschieden. Ist den ganzen Weg zum Bahnhof mit ihm in der Kutsche gefahren.
Sah aus, als würde sie zu einer Beerdigung fahren.» Eine Glocke begann zu
klingeln. Bertha sah über Jims Schulter und stellte fest, dass es die Glocke
des Zimmers der Herzogin war.


«Das ist Miss Cora, ich muss gehen.»
Sie löste sich von ihm, aber Jim hielt ihre Hand fest.


«Wir sollten bald weggehen, Bertha.
Es wagen, ehe es zu spät ist.»


Bertha sah ihm in die Augen, aber
dann klingelte es wieder, und sie hörte Schritte näher kommen.


Sie fragte sich, ob das ein Antrag
gewesen war. «Vorher muss ich aber meine Aussteuer beisammenhaben», sagte sie
lächelnd.


Seine Augen weiteten sich, als er
die Anspielung verstand, und er wollte gerade etwas sagen, als die Glocke wieder
läutete und Bugler die Tür öffnete. «Später», sagte Bertha.


Rastlos ging Cora in ihrem
Schlafzimmer umher und zog an der Kette, die um ihren Hals lag. Die Schließe
hatte sich in ihrem Haar verfangen, und sie wollte sie verzweifelt loswerden.
Sie zog ein letztes Mal daran, und die Kette riss, und die Diamanten verteilten
sich im ganzen Raum. Bertha öffnete die Tür, und Cora schrie sie an: «Wo warst
du denn? Schau, was passiert ist, ich habe sie allein nicht abbekommen.»


Bertha begann die funkelnden Steine
aufzusammeln. «Keine Sorge, Miss Cora, das lässt sich bestimmt wieder reparieren.»


«Oh, lass doch, hilf mir lieber aus
diesem verteufelten Kleid.» Wütend zerrte und zog Cora an ihrem
Goldbrokatkleid. Bertha stand langsam auf, ihre Bewegungen waren vorwurfsvoll.
Sie legte die Juwelen klirrend auf den Frisiertisch und nahm sich Zeit, sie zu
einem ordentlichen Haufen zusammenzuschieben.


Cora kreischte vor Ungeduld. Sie
hatte das Gefühl, Ameisen würden über ihren ganzen Körper krabbeln. Aber als
Bertha schließlich ihr Korsett lockerte, fühlte sich ihre Haut kalt und feucht
an. Sie betrachtete sich im Spiegel. Auf ihren Wangen waren zwei rote Flecken,
aber ihre Lippen waren blass. Sie zitterte. Die Hitze und der Ärger, die sie
noch vor wenigen Minuten überwältigt hatten, waren jetzt verschwunden; ihr war
kalt, und sie fühlte sich erschöpft. Sie wollte sich hinlegen, die Augen
schließen und alles vergessen, was gerade passiert war. Sie dachte an den Prinzen,
der sie behutsam durch den Garten geführt und ihr erzählt hatte, wie er
Blondin auf einem Seil die Niagarafälle hatte überqueren sehen. «So ein kleiner
Mann, ich dachte, die Gischt weht ihn davon. Ich gebe zu, ich musste immer
wieder die Augen schließen.» Dann war der Prinz stehen ge blieben, um den
Canova zu bewundern. «Er ist mir hinterher vorgestellt worden. Er war so
ruhig, als hätte er gerade einen Spaziergang im Park gemacht. Ich habe ihn
gefragt, wie er das macht, und er hat gesagt, das Wichtigste sei, immer nach
vorne zu sehen und sich auf den nächsten Schritt zu konzentrieren und nie nach
unten zu sehen. Er sagte es so bedeutungsschwer, als würde er ein Geheimnis
verraten. Ich lerne so viele Menschen kennen, die mir irgendwelche Sachen
erzählen, aber das ... das habe ich nie vergessen.» Er machte eine Pause. «Eine
schöne Statue, Herzogin, ihr Amerikaner habt wirklich Stil.» Er erwähnte Odos
Ausbruch in der Galerie nicht, aber Cora verstand, dass er ihr trotzdem einen
Rat gegeben hatte.


Cora hörte, wie sich die Tür
öffnete. Sie wusste, dass es Ivo war, jeder andere hätte geklopft. Sie blickte
auf und sah zu ihrer Überraschung, dass er lächelte. Er wirkte vollkommen
entspannt, als läge ein perfekter Abend hinter ihm. «Hier versteckst du dich
also. Ich habe mich schon gefragt, ob der Prinz dich entführt hat.» Er sagte es
neckend. «Du bist wirklich die ideale Gastgeberin, Liebling. Niemand kann sich
darüber beschweren, dass es auf deinen Partys langweilig wird.»


Er lächelte sie immer noch an, aber
seine Augen waren zu dunkel, als dass sie seinen Blick hätte deuten können. Zu
ihrer Genugtuung sah sie, wie er zusammenzuckte, als er die funkelnden Trümmer
ihrer Kette auf dem Frisiertisch bemerkte.


«Ich möchte nicht mit dir sprechen»,
sagte sie ruhig, «jetzt jedenfalls nicht, erst nach der Taufe.»


Ivo trat auf sie zu und brachte sein
Gesicht auf ihre Höhe, als spräche er mit einem Kind. Sein Lächeln war nicht
kleinzukriegen. «Sag nicht, du schmollst, Cora. Das passt gar nicht zu dir. Du nimmst Odos
Ausbruch doch nicht etwa ernst. Jeder weiß, dass er ständig Ärger macht, er
lebt dafür. Die meisten Leute laden ihn gar nicht zu sich nach Hause ein, aber
ich erinnere mich, dass du darauf bestanden hast, dass die Beauchamps kommen
sollen.» Er zuckte mit den Schultern.


Cora trat einen Schritt zurück. «Was
heute Abend geschehen ist, war wohl kaum meine Schuld», sagte sie ärgerlich.


«Weißt du, dass dein amerikanischer
Freund Odo niedergeschlagen hat, nachdem du weg warst? Ziemlich viele alte
Geister an diesem Abend, würde ich sagen.» Immer noch lächelte er, aber Cora
sah, dass ein Muskel in seinem Gesicht zuckte.


Bertha, die hinten beim Schrank
stand und bisher von Ivo nicht bemerkt worden war, beschloss, dass sie sich sehen
lassen musste, ehe das Gespräch weiterging. Sie hustete und kam mit Coras
Nachthemd und Morgenrock hervor und legte sie auf das Bett. Sie versuchte ganz
neutral auszusehen, als hätte sie nichts gehört.


«Haben Sie noch einen Wunsch, Euer
Gnaden?», sagte sie demütig zu Cora und bewegte sich Richtung Tür.


Cora hob die Hand, um sie
aufzuhalten.


«Nein, ich möchte, dass du bleibst.»
Sie wandte sich Ivo zu. «Der Herzog wollte gerade gehen.» Sie fragte sich, ob
er protestieren würde, aber er lächelte immer noch, als wäre alles in Ordnung.


«Natürlich, du musst dich für morgen
ausruhen. Schlaf gut, Cora», und er drehte sich um und ließ sie allein und
schloss sanft die Tür.


Cora sank auf das Bett. Sie verstand
nicht, was hier vor sich ging. Ivo verhielt sich, als wäre überhaupt nichts pas
siert, als wäre sie diejenige, die im Unrecht war. Das ärgerte sie, ließ sie
aber auch hoffen. Würde Ivo es wagen, so mit ihr zu reden, wenn Odos
Anschuldigungen wahr waren? Aber dann musste sie, fast gegen ihren Willen, an
Ivo und Charlotte am Klavier denken, an die Vertrautheit zwischen ihnen. Ihr
wurde wieder kalt, und sie legte sich den Morgenmantel um. Ivo und sie waren
sich seit seiner Rückkehr so nah gewesen. Die ganzen Missverständnisse aus den
ersten Tagen ihrer Ehe schienen verschwunden zu sein. Und jetzt, an einem
einzigen Abend, war aus ihrer anderen Hälfte jemand geworden, den sie
kaum kannte.


Bertha sah, wie Cora auf dem Bett kauerte,
die Hände ängstlich ineinander verkrampft. Sie sah die Verwirrung im Gesicht
ihrer Herrin und fragte sich, ob sie ihr sagen sollte, was sie über den Herzog
und Lady Beauchamp wusste. Aber sie hörte Jims Worte, man sollte sich nicht
einmischen, und sie zögerte.


«Sie sehen aus, als ob Ihnen kalt
wäre, Miss Cora. Möchten Sie heiße Milch?»


Cora sah dankbar auf. «Ja, danke,
Bertha, das wäre schön.» Und sie lehnte sich in die Kissen und schloss die
Augen.


Als Bertha ins Dienstbotenzimmer kam,
verstummten alle.


«Heiße Milch für die Herzogin,
bitte», sagte Bertha zu einem der Küchenmädchen, das sie mit runden,
zerknirschten Augen ansah. Während das Mädchen in die Milchkammer trippelte,
betrachtete Bertha den silbernen Pokal, der auf einem hohen Bord stand. Jedes
Jahr gab es ein Cricketspiel zwischen dem Schloss und dem Dorf. In diesem Jahr
hatte das Schloss gewonnen. Bertha hatte das Spiel recht verwirrend gefunden, es aber
genossen, Jim nach dem Ball laufen zu sehen, mit hochgekrempelten Ärmeln, und
ihr war ganz warm vor Stolz geworden, wenn ihm applaudiert wurde. Zu Hause war
es nicht vorstellbar, dass Herren und Dienstboten in derselben Mannschaft
spielten. Als sie den Blick senkte, schaute sie in neugierige Gesichter, die
begierig waren, von ihr etwas über die amerikanische Herzogin zu hören; ihr
Zuhause sollte jetzt hier sein, aber hier gehörte sie genauso wenig her wie
nach Newport. Sie war immer die Außenseiterin, die Fremde, die das Gespräch
stocken ließ, in deren Gesellschaft den Leuten unbehaglich war. Sie erinnerte
sich an die Hütte, in der sie aufgewachsen war, aber dort, das wusste sie,
würde sie ebenfalls eine Fremde sein mit ihren Seidenkleidern und ihrem nördlichen
Akzent.


Sie
betrachtete konzentriert weiter den Pokal, bis das Küchenmädchen ihr die Milch
brachte. Sie nahm das Tablett und ging die Hintertreppe zum Schlafzimmer der
Herzogin hoch, sie hoffte, Jim zu treffen, aber es war niemand in der Nähe. Als
sie durch den langen Gang ging, der zu Miss Coras Räumen führte, hörte sie eine
Tür zuschlagen und sah am Ende des Flurs etwas Rotes verschwinden. Bertha
erstarrte. War wirklich Lady Beauchamp zu Miss Cora hineingegangen? Nach allem,
was geschehen war? Sie eilte zum Schlafzimmer, so schnell es die heiße Milch
zuließ, und öffnete die Tür. Aber ihre Sorge war unbegründet gewesen, Cora
schlief fest, mit entspanntem Gesicht und ausgestreckten Armen. Bertha fand,
dass sie keinen Tag älter aussah als das Mädchen, das sie gebeten hatte, ihr zu
zeigen, wie man küsst. Sie stellte die Milch ab und deckte ihre Herrin zu, wickelte
sie eng in einen leinenen Kokon. Sie strich eine Haarsträhne aus Coras
Gesicht.


Der Raum
war dunkel, aber durch den Spalt zwischen den Vorhängen leuchtete silbernes
Mondlicht. Widerstrebend öffnete Cora die Augen, sie wollte nicht wach sein,
wenn alles so still und ruhig war. Sie hatte bis zum Morgen durchschlafen
wollen, dann würde die Betriebsamkeit des Tages ihre Gedanken in eine entfernte
Ecke ihres Gehirns verbannen. Aber sie war jetzt ganz wach, und in ihrem Kopf
überschlugen sich die Bilder des vergangenen Abends – Charlotte, die sich
vorbeugte, um die Noten umzublättern, Odo, der in ihr Ohr flüsterte, der Prinz,
der sie am Arm nahm, Ivos herausforderndes Lächeln und seine unergründlichen
Augen. Sie stand auf und zündete das Licht neben ihrem Bett an. Sie zog ihren
Morgenmantel an – sie würde ins Kinderzimmer gehen. Sie wollte Guys kleinen,
warmen Körper spüren und den Duft seines weichen, flaumigen Kopfes einatmen.
Ihr Sohn war jedenfalls eine Gewissheit.


Im Kinderzimmer roch es nach
Eukalyptus und nach Baby. Cora ging hinein und stellte ihre Lampe ab. Sie hörte
Guy in seiner goldenen Wiege atmen. Durch die Tür des Kinderzimmers hörte sie
das Kindermädchen schnarchen. Sie trat zu Guy, nahm ihn hoch und schmiegte ihn
an ihre Brust. Sie versuchte, an nichts als den süßen Geruch seines Kopfes und
die kleinen Arpeggios seines Atems zu denken. Aber sie konnte den Gedanken
daran, wie Charlotte sich vorgebeugt und die Seite umgeblättert hatte, nicht
vertreiben. Sie erinnerte sich, wie die doppelte Herzogin nach Odos Ausbruch
ausgesehen hatte – nicht schockiert oder überrascht, eher, als würde sie den
Schaden kalkulieren.


Cora hielt ihr Baby etwas fester,
als sie daran dachte, dass es jeder außer ihr gewusst haben musste. Der Gedanke
daran quälte sie fast genauso wie Ivos Verrat. Sie fühlte sich wie ein
Setzling, der angefangen hatte, Wurzeln zu schlagen, der den
Boden durchdrang, um Nahrung und Stabilität zu gewinnen, nur um dann auf Leere
zu treffen. Sie dachte an die Dienstboten, an Sybil, sogar Mrs. Wyndham –
hatten sie alle gewusst, dass ihr Ehemann eine andere Frau liebte? Hatten sie
alle gelächelt und sie beruhigt, nur damit Ivo das Vermögen heiraten konnte,
das ihm so bequem vor die Füße gefallen war, damals im Paradise Wood?


Und dann
dachte sie an Charlotte, ihre Freundin, die einzige Frau in London, die sie um
ihre Garderobe beneidete. Sie hatte gedacht, sie seien ebenbürtig – was ihr
Aussehen, ihre Kleider und ihre Position betraf. Sie waren sich ins Auge
gefallen in der allgemeinen Eintönigkeit. Hatte Charlotte die ganze Zeit ein
falsches Spiel gespielt? Sie erinnerte sich, wie sie am Abend vor ihrer
Hochzeit in einem anderen dunklen Zimmer gestanden und den kurzen Brief in dem
Reisenecessaire gefunden hatte. Möge Deine Ehe so glücklich sein wie meine. Sogar
damals hatte sie doch gewusst, dass der Satz niederträchtig war, und hatte den
Zettel zerrissen. Sie überlegte, ob es noch andere Zeichen gegeben hatte, die
sie ignoriert hatte. War ihre Unwissenheit ihre eigene Schuld?


Das Baby maunzte und erschauderte,
und Cora bemerkte, dass sie es zu fest an sich drückte. Sie lockerte ihren
Griff, ging zum Fenster und zog den Vorhang zurück. Der Mond stand jetzt über
dem Meer und verlieh ihm den Schimmer von Perlmutt. Sie sah den glockenförmigen
Schatten des Gartenhauses auf dem silbrigen Rasen. Die metallene Spitze sah auf
dem Gras aus wie ein Seil. Aber würde sie wie Blondin einfach weitergehen
können, ohne hinunterzusehen?


Und dann spürte sie eine Hand auf
der Schulter und Atmen an ihrem Ohr. Sie drehte sich um. Ivos Gesicht lag im Schatten, aber sie hörte ihn sagen:
«Ich hab es dir gesagt, Cora, ich habe alles, was ich möchte.» Und obwohl sie
seine Augen nicht erkennen konnte, hörte sie doch das Flehen in seiner Stimme
und konnte nicht widerstehen. Sie ließ ihn die Arme um sie und Guy legen und
lehnte sich an ihn, als er ihr Haar und ihre Stirn küsste. Dies war auch alles,
was sie wollte.




KAPITEL 27



Mit dem
Lächeln ist es verbei





Das Erste, was Teddy spürte, als er an diesem Morgen
aufwachte, war das Pochen in seiner rechten Hand, da, wo seine Knöchel auf Odo
Beauchamps Nase getroffen waren. Aber dem schmerzenden, warmen Pulsieren folgte
eine Welle der Scham. Er bereute nicht, Odo geschlagen zu haben, der Mann hatte
es verdient, aber er wusste jetzt, dass das, was am Abend zuvor nobel
erschienen war, bei näherer Betrachtung recht selbstsüchtig war. Er hatte Odo
nicht davon abhalten können, seine schreckliche Nachricht bekannt zu geben,
und diese Schuld hatte er mit Gewalt zu lindern versucht. Er überlegte, was
seine Mutter wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass er sich mit englischen
Baronets schlug. Der Mangel an Selbstbeherrschung würde sie in Verlegenheit
bringen, aber die Gefühle dahinter würden sie ganz gewiss entsetzen. Als Teddy
seine schmerzenden Finger ausstreckte, wusste er, dass er nicht Odo hatte
schlagen wollen, sondern den Herzog selbst.


Die Tür
öffnete sich, und ein Diener kam mit heißem Wasser und Handtüchern herein. Er
stellte Teddys Rasierzeug vor dem Spiegel bereit. Als Teddy aufstand, sah der
Diener ihn mitfühlend an. «Möchten Sie, dass ich Ihnen für die Hand eine Salbe
hole, Sir?»


Teddy schloss aus dem wissenden
Blick des Mannes, dass er gestern Abend in der Galerie gewesen war.


«Ja», sagte er reumütig, «es ist
überraschend schmerzhaft.»


Der Diener nahm diese Aussage als
Ermutigung und fuhr fort: «Halb so wild, Sir, Sie sollten erst mal den anderen
sehen! Sein Kammerdiener ist die ganze Nacht mit Beefsteak und Eis rauf- und
runtergelaufen. Und dann musste er heute Morgen packen, da Sir Odo mit dem
Morgenzug abfährt. Er muss seinen Doktor in London aufsuchen, er glaubt, seine
Nase ist gebrochen.» Aus dem Lächeln des Dieners schloss Teddy, dass man sich
über Sir Odos Verletzungen freute.


Teddy sagte: «Mir war gar nicht
klar, dass ich so fest zugeschlagen habe.»


«Haben Sie
vielleicht auch gar nicht, Sir. Aber womöglich dachte er, er sei im Schloss
nicht länger willkommen.» Der Diener sah Teddy an, um zu erkennen, ob der ihn
fürs Klatschen tadeln würde, und dann gab er ihm den Rasierer. «Mir tut nur
Lady Beauchamp leid. Was auch immer sie getan hat, es muss die Hölle sein, mit
so einem Mann verheiratet zu sein. Meine Cousine war bei ihr Zimmermädchen,
und die Geschichten, die sie erzählt hat, waren schockierend, und ich bin seit
fünfzehn Jahren in Diensten.»


Teddy hätte gern gefragt, was man
Sir Odo vorwarf, aber er war mitten beim Rasieren und konnte nicht sprechen.


«Sie hat
gesagt, es war ein unglückliches Haus. Obwohl sie gut entlohnt worden ist, hat
sie nach sechs Monaten gekündigt.»


Der Diener
reichte Teddy ein Handtuch.


«Werden Sie am Fahrradausflug
teilnehmen, Sir? Tragen Sie das Jackett?»


Teddy
nickte.


Der Diener legte seine
Kleidungsstücke bereit und sagte: «Haben Sie noch einen Wunsch, Sir?»


Teddy tastete in seinen Taschen nach
einer Münze und wollte sie ihm geben.


«Sehr nett
von Ihnen, Sir, aber ich kann das nicht annehmen. Glauben Sie mir, Sie haben
uns allen einen Gefallen getan, indem Sie Sir Odious eine reingehauen haben.»


Teddy ließ sich Zeit mit dem Ankleiden.
Odo Beauchamp mochte inzwischen abgereist sein, aber er hatte auch nicht das
Bedürfnis, beim Frühstück auf den Herzog zu treffen. Inzwischen bereute er,
Coras Einladung gefolgt zu sein. Er hätte sie besser in Frieden lassen sollen.
Er hatte seine Chance in Newport gehabt und sie nicht ergriffen. Sie hatte nicht
auf den Brief geantwortet, den er ihr vor der Hochzeit geschrieben hatte, aber
auch da war es schon zu spät gewesen, um ihr zu sagen, dass er sie liebte.
Wenn er nur nicht so zimperlich mit der Szene umgegangen wäre, die er in Euston
Station beobachtet hatte; das wäre eine nützliche Information für Cora
gewesen, im Gegensatz zu dieser überflüssigen Liebeserklärung. Aber er hatte
sich nicht die Hände schmutzig machen wollen, er hatte einfach gehofft, dass
Cora ihren Herzog abweisen und ihre Mutter verblüffen würde, weil ihm, Teddy,
endlich aufgefallen war, dass er sie liebte. Und jetzt hatte er es mit den
Folgen seiner eigenen Scheu zu tun: Cora hatte einen Mann geheiratet, dessen
wahres Wesen sie nicht kannte, und, schlimmer noch, sie hatte aus Liebe geheiratet.
Teddy erinnerte sich, wie anders sie bei seinem Besuch damals in New York
ausgesehen hatte. Und er hatte gestern Abend gesehen, wie sehr Odos
Enthüllungen sie verletzt hatten. Er hätte sie warnen können. Aber er hatte
damals kein Interesse daran gehabt, Cora zu beschützen, er hatte nur gewollt,
dass sie sich für ihn entschied.


Er sah auf
den Wassergarten auf der Terrasse hinunter, mit seinen Statuen und
Springbrunnen. Am Abend zuvor hatte er Lady Tavistock mit Blick auf das
funkelnde Parterre zur doppelten Herzogin sagen hören: «Welch eine Pracht. Sie
können sagen, was Sie wollen, Fanny, amerikanische Erbinnen und ihr Geld haben
doch ihren Sinn.»


War Cora klar, auf was für einen
Handel sie sich da eingelassen hatte? Er war sich nicht sicher.


Und jetzt? Jetzt, da sie wusste, was
für eine Art Mann sie geheiratet hatte – wie würde sie verfahren? Würde sie weitermachen
und sich über den Titel freuen, den ihr das Geld eingebracht hatte? Durch das
Fenster sah Teddy einen Mann die Springbrunnen scheuern. Teddy war an Coras
statt wütend; sie war getäuscht worden, damit die marmornen Springbrunnen von
Lulworth wieder glänzen konnten. Sie war, dachte er, sehr viel mehr wert als
das. Er konnte ihr all das nicht bieten, diese Springbrunnen, die Balustraden,
die Prinzen, aber seine Gefühle für sie waren jedenfalls aufrichtig: Er liebte
die Frau, nicht die Erbin. Er konnte ihr einen Ausweg bieten. Der Skandal wäre
für sie beide beträchtlich. Er würde seinen Auftrag von der New York Public
Library zurückgeben müssen, aber das wäre ein Beweis seiner Liebe. Zuvor hatte
er Cora für seine Kunst aufgegeben, jetzt würde Cora an erster Stelle stehen.


Ja, er würde handeln. Die Welt
mochte schockiert sein, wenn er einer verheirateten Frau seine Liebe antrug,
aber das machte ihm nichts aus. Er vertrieb den Gedanken an den verschleierten
Blick seiner Mutter und die fromme Rechtschaffenheit ihrer Freunde vom
Washington Square. Er war kein Opportunist und kein Ehebrecher, sondern ein
Mann, der alles opfern würde, um die Frau, die er liebte, zu retten.


Sein Blick
fiel auf sein Spiegelbild, und er lächelte über sein entschlossenes Aussehen.
Dann ging er die Treppe hinunter, um an dem Fahrradausflug teilzunehmen.


Der Prinz
von Wales war der Erste, der den Kiesweg hinunterradelte. Er konnte das
Gleichgewicht nicht richtig halten, aber er nahm die erste Kurve, ohne vom Rad
zu fallen. Niemand wagte es, über die korpulente Gestalt zu lächeln, die
davoneierte – er war so empfindlich, was sein Gewicht betraf, dass jeder, der
weiterhin in seiner Gunst stehen wollte, vorgeben musste, den schlanken jungen
Mann vor sich zu haben, für den der Prinz sich immer noch halten wollte. Der
Stallmeister des Prinzen, Colonel Ferrers, fuhr als Nächster los, in einer
Geschwindigkeit, die geeignet war, seinen königlichen Herrn nicht
herauszufordern. Sybil und Reggie folgten, Reggie fuhr dicht neben Sybil,
offenbar für den Fall, dass sie stürzte. Cora und Teddy waren die Letzten, da
die älteren Damen ihre Würde nicht aufs Spiel setzen wollten. Charlotte
Beauchamp war noch nicht erschienen, und Ivo hatte gesagt, er habe auf dem
Anwesen zu tun.


Cora fuhr sogleich los, um Teddy
keine Gelegenheit zu geben, mit ihr über den vergangenen Abend zu sprechen. Bei
der Begrüßung ihrer Gäste an diesem Morgen hatte sie immer noch Ivos Arme um
sich gespürt, und das allein hatte es ihr ermöglicht, weiterhin zu lächeln, als
sie sich den vielen neugierigen Gesichtern gegenübersah. Sie hatte alle
unausgesprochenen Fragen ignoriert und die Pläne für den Tag verkündet, als
wäre nichts geschehen. Ihre Mutter hatte ihr beifällig zugenickt, und sogar die
doppelte Herzogin hatte liebenswürdig den Kopf geneigt. Aber Cora wusste, dass
ihre Selbstbeherrschung fragil war, sie durfte nicht nach unten schauen. Sie
sah, dass Teddy Mühe hatte, seine Gefühle im Zaum zu halten, und sie versuchte
ihn in ihrer besten Herzoginnenmanier abzulenken. «Wie schön, dich hier zu
haben, Teddy. Ich freue mich so, dass du Guys Pate wirst, ich möchte nicht,
dass er durch und durch bri tisch wird. Mach dir wegen der Zeremonie keine
Sorgen, sie wird ganz schlicht. Das katholische Ritual ist dem episkopalischen
durchaus ähnlich.»


Teddy antwortete nicht gleich und
sagte dann: «Wegen der Zeremonie mache ich mir auch gar keine Sorgen.»


Cora fuhr schneller, und die Kiesel
stoben unter ihren Rädern zur Seite.


Teddy blieb
an ihrer Seite.


Endlich
sagte sie gereizt, nun nicht mehr in Herzoginnenmanier: «Du hast es gestern
Abend nur schlimmer gemacht, indem du Odo Beauchamp geschlagen hast. Ich weiß,
du hast es gut gemeint, aber siehst du nicht, dass dadurch alles ... heikel
wird?»


Teddy
bemerkte, dass Coras Stimme sehr hoch war und dass sie langsam einen britischen
Akzent annahm. «Odo einzuladen war ein Fehler, aber ich wollte Charlotte hier
haben. Sie ist meine besondere Freundin, weißt du?» Cora fuhr etwas langsamer,
sie wollte nicht zu nah an die anderen herankommen.


«Wirklich? Was, wenn ich dir sagte,
dass sie die Letzte ist, die deine Freundschaft verdient?»


Cora stieg in die Bremsen und blieb
schleudernd stehen. Sie sah ihn ernst an.


«Ich würde es nicht beachten.
Charlotte hat bei der Wahl ihres Ehemanns keine glückliche Hand gehabt, aber
das heißt nicht, dass sie keine Freunde haben sollte.»


Teddy ärgerte Coras Haltung. So
hatte er sich die Szene nicht vorgestellt. Er hatte gedacht, dass Cora nach den
Enthüllungen des vergangenen Abends ein gebrochenes Herz hätte und wegen des
Betrugs ihres Mannes außer sich wäre, aber stattdessen machte sie ihm, Teddy,
Vorwürfe. War sie wirklich Teil dieser britischen Welt geworden, die auf ihn wirkte wie die schwarze See in einer
dunklen Nacht, unter deren scheinbar ruhiger Oberfläche starke Strömungen
tosten? Er beschloss zu springen, legte eine Hand auf Coras Handgelenk und
sagte: «Hast du vor, die Tatsache, dass dein Mann der Geliebte von Charlotte
Beauchamp ist, einfach zu ignorieren?»


Cora zog
ihre Hand weg und antwortete unerschrocken: «Und woher willst du das wissen,
Teddy? Du kennst meinen Mann und Charlotte Beauchamp nicht einmal einen Tag.
Wenn ich beschließe zu glauben, dass zwischen ihnen nichts ist, wie kannst du
dann etwas anderes behaupten?»


Die Sonne
kam hinter einer Wolke hervor, und Cora musste blinzeln. Teddy hatte sie noch
nie so gewöhnlich gesehen, die Augen zusammengekniffen, das Gesicht fleckig
vor Ärger, die Figur versteckt in diesem lächerlichen Radfahrerkostüm; aber er
fand diese plötzliche Gewöhnlichlichkeit liebenswerter als die perfekt
gekleidete Frau, die er gestern Abend gesehen hatte.


«Ich habe kein Recht, irgendetwas zu
sagen. Abgesehen von der Tatsache, dass du mir etwas bedeutest und ich es nicht
ertragen kann zu sehen, wie du getäuscht wirst.»


Einen
Moment lang schwiegen sie beide. Cora atmete tief ein und war wieder ganz
Herzogin. «Der Prinz wird inzwischen beim Picknickzelt sein, wir sollten zu
ihm fahren, sonst plant Mutter noch einen königlichen Besuch in Newport.» Sie
stieg umständlich wieder auf ihr Fahrrad. Aber Teddy legte beide Hände an ihren
Kopf und drehte ihr Gesicht zu sich. Cora versuchte, sich von ihm zu lösen,
aber er ließ nicht locker, sodass sie ihm zuhören musste.


«Nein,
Cora, ich kann nicht zulassen, dass du tust, als sei nichts passiert. Du bist
kein Mädchen, das im Schatten leben kann. Du verdienst es, von Wahrheit und
Licht umge ben zu sein. Dein Mann und Lady Beauchamp haben dich die ganze Zeit
belogen. Ich habe sie zusammen gesehen, in Euston Station, ehe ich zu
eurer Hochzeit gekommen bin. Ich wusste damals natürlich nicht, wer sie sind,
aber es hat so einen Eindruck auf mich gemacht, dass ich Lady Beauchamp
gestern Abend sofort erkannt habe.»


Cora
wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht; es war eine Geste, an die er sich
erinnerte. Es war, als wollte sie etwas Unangenehmes vertreiben. «Ich verstehe
dich nicht. Warum machst du das?» Sie blinzelte hastig.


«Weil ich
dich liebe, Cora.» Er sagte es ganz ruhig und glaubte für einen Moment, sie
hätte ihn nicht gehört. «Ich kenne dich, und ich liebe dich. Als ich herkam,
war ich bereit, dein Freund zu sein und nicht mehr, aber jetzt, da ich sehe, in
welcher Situation du wirklich bist, wie du getäuscht worden bist – all diese
... Aasgeier um dich herum, die an dein Geld wollen –, muss ich es aussprechen.
Dies ist nicht das Leben, das du haben solltest, Cora – Prinzen verhätscheln
und überlegen, welche rotgesichtige alte Herzogin vor der anderen gehen darf.
Niemand von denen tut irgendetwas außer Tratschen. Natürlich sind die Häuser
schön, und alle haben perfekte Manieren, aber wie kannst du in so einer Welt
leben, wenn sie auf Lügen gebaut ist?»


Cora hatte sich von ihm abgewandt,
aber er wusste, dass sie zuhörte. Kurz dachte er an seine Mutter und wie diese
Verschwendung von Gefühl sie enttäuschen würde, kurz empfand er Bedauern
angesichts der beachtlichen Karriere, die er als Maler in New York hätte haben
können, aber jetzt, da Cora vor ihm stand, hatte er keine andere Wahl, als fortzufahren.


«Cora, geh mit mir weg. Ich liebe
dich, nicht dein Geld oder irgendetwas anderes. Wir könnten ein Leben ohne Lügen leben, ohne Ausflüchte, wir wären
offen und ehrlich miteinander. Wir könnten in Frankreich oder Italien leben,
unter Leuten, denen Herzoginnen und Regeln nichts bedeuten. Du hast dir doch
mal etwas aus mir gemacht, Cora; ich kann nicht glauben, dass diese Gefühle
verschwunden sind.»


Endlich drehte sie sich um und sah
ihn an. «Gefühle? Ich wollte dich heiraten, Teddy, aber du hattest Angst. Und
jetzt ist es zu spät.»


Er wollte protestieren, doch sie sah
ihn grimmig an. «Nicht, bitte!»


Er stellte erfreut fest, dass ihr
eine Träne aus dem Augenwinkel rann. Sie hatte ihn gehört.


Dann schüttelte sie den Kopf und
sagte: «Wir müssen zum Prinzen. Er wartet nicht gern.»


Und sie trat in die Pedale und
entfernte sich von ihm, ihr Vorderrad ruckelte von einer Seite zur anderen, als
könnte sie das Gleichgewicht nicht halten. Teddy folgte ihr.


Das Mittagessen war im Schatten
zweier Birken aufgedeckt worden. Auf dem weißen Tischtuch lagen die filigranen
Schatten der Blätter. Serviert wurde in einem Zeltpavillon, den Cora in London bestellt
hatte. Sie wusste, dass der Prinz nicht an der frischen Luft essen würde;
seiner Ansicht nach war essen an der frischen
Luft eine Ausrede für minderwertige Mahlzeiten. Im Zelt
gab es ein Fass mit Austern auf Eis, daneben Hummer, Kaviar, eine
Suppenterrine mit Vichyssoise, Lerchenzungen in
Aspik, Wildpastete, Salmagundi, verschiedene Eiscremes,
dann stand da noch ein Spirituskocher, auf dem Omelettes soufflées gemacht werden konnten; und zu trinken gab es
Champagner, Rheingauer Weißwein, Bordeaux, Sauternes und Brandy sowie Eistee
und Zitronenwasser. Cora hoffte, es war genug Eis da; in Newport war es im
Sommer immer so heiß, dass Mahlzeiten wie
diese am Ende lauwarm in einer Wasserpfütze schwammen. Zumindest war das Wetter
hier etwas gemäßigter. Wenn sie sich sehr genau auf die Mahlzeiten konzentrierte
und sich in Erinnerung rief, was sie bestellt hatte, dann konnte sie, wie sie
feststellte, die anderen Gedanken verscheuchen, die sich immer wieder
dazwischendrängten. Teddy mochte dieses Leben ja für trivial halten, aber sie
wollte im Moment einfach nur diesen Tag überstehen, sie wollte, dass es genug
Eis gab und keine Gesprächspausen entstanden. Dieses Essen zumindest hatte sie
unter Kontrolle.


Der Prinz hatte sich mit Lady
Tavistock bereits hingesetzt. Ihre Mutter wurde zu Coras Erleichterung vom
Stallmeister des Prinzen umhegt und umsorgt. Herzogin Fanny flirtete mit ihrem
Vater, obwohl ihre wachsamen Blicke nahelegten, dass sie den Prinzen
überwachte. Reggie gab Sybil Fahrstunden, zu denen gehörte, dass er, den Arm
um ihre Taille gelegt, neben dem Fahrrad herlief. Pater Oliver hatte sich mit
halbgeschlossenen Augen in seinem Sessel zurückgelehnt, obwohl Cora vermutete,
dass er den Gesprächen um sich herum aufmerksam lauschte. Sie sah, wie Teddy sich
auf einen Stuhl in seiner Nähe setzte.


Ivo musste auf dem Weg hierher sein.
Sie versuchte die winzigen juwelenbesetzten Zeiger ihrer Armbanduhr zu erkennen:
Es war gleich eins. Als er sie heute Morgen verließ, hatte er versprochen,
rechtzeitig hier zu sein. «Keine Sorge, Herzogin Cora, ich werde da sein und
mich zu benehmen wissen.» Sie mochte es normalerweise nicht, wenn er sie
Herzogin Cora nannte und sie dabei halb spöttisch, halb warmherzig ansah – sie
kam sich dann vor wie seine Mutter –, aber an diesem Morgen hatte es ihr nicht
viel ausgemacht. Sie hielt in dem weiten, grünen Park nach ihm Ausschau und hoffte, dass niemand sah,
wie sie sich anstrengte, um trotz ihrer Kurzsichtigkeit etwas zu erkennen. Sie
meinte, in mittlerer Entfernung eine Bewegung festzustellen, aber sie wagte
nicht, noch länger mit angespanntem Gesicht herumzustehen. In ihrer Nähe stand
Bugler, und sie winkte ihn zu sich.


«Ist das der Herzog, der da vom Haus
her kommt?»


Bugler nickte und sagte dann: «Es
ist eine Dame bei ihm, Euer Gnaden. Ich kann es aus dieser Entfernung nicht mit
Sicherheit sagen, aber ich glaube, es ist Lady Beauchamp.» Er erlaubte sich ein
kurzes Lächeln. «Ich werde dafür sorgen, dass noch ein weiteres Gedeck aufgetragen
wird.»


Cora
starrte die Gestalten an, die sich näherten. Als sie sie besser sehen konnte,
erkannte sie, dass Charlotte etwas Weißes trug und in der einen Hand einen
rosa Sonnenschirm hielt, die andere ruhte auf Ivos Arm. Cora konnte ihre
Gesichter nicht erkennen, aber sie hatte den Eindruck, dass sie sich nicht
unterhielten. Sie wusste, sie sollte hier nicht herumstehen, doch der Anblick
faszinierte sie. Sie gingen so bedacht, so regelmäßig.


Sie hörte hinter sich jemanden
husten. Es war Colonel Ferrers. «Herzogin, ich glaube, der Prinz hat Hunger.»


«Natürlich», sagte Cora. «Wie
gedankenlos von mir.» Sie bedeutete Bugler, das Essen zu servieren, und ging
zum Prinzen hinüber. «Verzeihen Sie, Sir, dass ich Sie warten ließ. Ich würde
einen Knicks machen, um mich zu entschuldigen, aber ich glaube, das würde in
diesem Kostüm nur komisch aussehen. Wie Sie sehen können, sind der Herzog und
Lady Beauchamp auf dem Weg hierher, wir sollten sie für ihre Unpünktlichkeit
bestrafen, indem wir sofort anfangen.» Sie führte die Gesellschaft an ihre
Plätze, ließ ihre Mutter neben dem Prinzen und Teddy neben Sybil sitzen. Sie
selbst nahm am Kopfende des Tisches Platz, mit dem Prinzen auf der einen und
Reggie auf der anderen Seite. Reggie verlangte keine Aufmerksamkeit, und der
Prinz würde von ihrer Mutter mit Beschlag belegt werden; Cora wollte alles ungestört
beobachten können, ohne viel sprechen zu müssen. Sie fühlte sich wie betäubt.
An diesem Morgen war sie sich Ivos so sicher gewesen, und jetzt testete er ihren
Glauben an ihn schon wieder.


Ivo verneigte sich vor dem Tisch,
als er angekommen war. «Was für ein wunderbarer Anblick. Es ist, als würde man
in der Wüste auf eine Oase treffen. Da ich nicht involviert war, kann ich
sagen, dass ich es ziemlich großartig finde. Ich dachte immer, wenn man draußen
isst, sind Sand und Mücken in jedem Fall mit von der Partie. Cora, es begeistert
mich immer wieder, wie ihr Amerikaner einfach darauf besteht, dass das Leben
angenehm sein sollte.»


Cora nickte ihrer Mutter zu. Sie
selbst traute sich das Sprechen nicht ganz zu.


«Nun, es stimmt, in meinem Land
sehen wir keinen Grund zu leiden», sagte Mrs. Cash, erfreut über die Gelegenheit,
das Gespräch zu eröffnen. «Meiner Ansicht nach gibt es keine Entschuldigung für
Unannehmlichkeiten, wenn diese sich mit ein paar Gedanken und ein bisschen
rechtzeitiger Planung hätten vermeiden lassen. Zu Hause sorge ich immer dafür,
dass die Picknicks und Fahrradtouren genauso gut organisiert sind wie die Feste
in Sans Souci. Es gibt ja wirklich keinen Grund dafür, dass irgendjemandem zu
kalt oder zu heiß sein sollte oder man sich aus anderen Gründen unwohl fühlt.
Ich muss sagen, dass ich in dieser Hinsicht eine ziemliche Leuteschinderin
bin, aber meine Gäste danken es mir immer.» Sie lächelte den Prinzen warmherzig
an. «Ich hoffe, wir können Sie in Versuchung führen, bald einmal wieder in die Vereinigten
Staaten zu kommen, Eure Hoheit. Wir haben schon einige Gäste aus europäischen
Königshäusern zu Gast gehabt, darunter den Großherzog Alexander von Russland
und den Kronprinzen von Preußen. Wenn Eure Hoheit kommen, werden wir dafür
Sorge tragen, dass es Ihnen wohl ergeht.»


Der Prinz nahm sich eine große
Portion Kaviar, ehe er antwortete. «Darran zweifle ich nicht, Mrs. Cash. Ich
habe schon immer gefunden, dass die Amerrikaner das gastfrreundlichste Volk
sind, zu Hause wie in Übersee. Ich meine sogar, dass amerikanische
Gastgeberinnen wie Ihre Tochter viel dafür getan haben, das Niveau der
Gesellschaft zu heben. Wenn ich zu einer Party gehe, die eine amerrikanische
Gastgeberrin veranstaltet, weiß ich, dass das Essen köstlich sein wirrd, die
Atmosphäre warrrmherzig, die Hausherrin modebewusst und der Kaviar rreichlich.»
Er lächelte gefräßig und sah mit seinen kleinen blauen Augen sehr genau, wie
sich Mrs. Cash über seine Ansprache freute, während die doppelte Herzogin ihren
Ärger kaum verbergen konnte.


«Aber unglücklicherweise werde ich
in absehbarrer Zukunft nicht nach Amerrika kommen können. Zwar ist die
Königin, Gott sei Dank, bei guter Gesundheit, aber mir ist bewusst, dass ich
jeden Moment gerrufen werden kann», verkündete der Prinz getragen, und Ferrers,
der einen königlichen Stimmungswechsel heraufziehen sah, fragte Mrs. Cash
rasch, ob sie etwas über die neuen Elektromobile wisse.


Cora hatte sich nach dem Schock, Ivo
zusammen mit Charlotte ankommen zu sehen, wieder gesammelt. Sie versuchte, die
Gedanken an Odos Ausbruch und Teddys Enthüllung zu vertreiben. Ivo musste,
überlegte sie, Charlotte bewusst mitgebracht haben. Man würde nicht klatschen
und tratschen können, wenn er Charlotte in aller Öffentlichkeit und vor seiner
Frau zum Essen geleitete. Folglich lächelte sie Charlotte an, die sagte: «Es
tut mir leid, aber Odos bin ich verlustig gegangen. Er hatte dringend in der
Stadt zu tun. Er lässt sich herzlich entschuldigen und hat darauf bestanden,
dass ich zur Taufe bleibe. Ich hoffe, das bringt Ihre Tischordnung nicht allzu
sehr durcheinander.»


Cora hörte
Charlottes Worte kaum, ihr war aufgefallen, wie gut die andere Frau aussah. An die
Stelle ihrer üblichen mürrischen Mattigkeit war eine neue Energie getreten. Sie
war jetzt wieder die Frau, die Louvain als schöne Jägerin gemalt hatte.


«Ich denke,
das wird uns gelingen. Ich bin sicher, dass Herzogin Fanny beim Dinner nur zu
gern neben Lady Tavistock sitzen wird.» Sie lachten beide, und Cora hatte das
Gefühl, dass sie es gut gemacht hatte, bis sie merkte, wie Teddy sie ansah.
Sie verspürte einen dumpfen Kopfschmerz. Sie musste einfach nur diesen
Nachmittag überstehen.


Nach dem
Essen beschloss Cora, mit dem Eselskarren zurück zum Schloss zu fahren. Sie
wollte es nicht zu einem weiteren tête-à-tête mit Teddy kommen lassen,
und sie brauchte Zeit, um sich auf die Taufe vorzubereiten. Zu ihrer
Überraschung ließ sich ihre Schwiegermutter auf den Sitz neben ihr helfen. Ivo
hatte für die anderen Damen nach dem Landauer schicken lassen, und Cora hatte
gehofft, allein zum Schloss fahren zu können. Aber die doppelte Herzogin
bestand darauf, dass Mr. Cash mit seiner Frau fuhr, und sagte, eine Fahrt mit
dem Eselskarren würde sie an alte Zeiten erinnern, als sie viele glückliche
Stunden damit verbracht hatte, in so einem Karren das Schlossgelände zu erkunden.


Als sie losfuhren, blieb Cora stumm.
Ihr Kopf dröhnte und war zu voll, als dass sie mit Herzogin Fanny Konversation
hätte treiben können.


«Es ist wie in meinen Jahren in
Lulworth», sagte die Herzogin. «Ich war hier so glücklich.» Sie seufzte
wehmütig, und Cora gab dem Esel einen festen Schlag mit der Gerte. Herzogin
Fanny fuhr auf ihre übertrieben liebenswürdige Weise fort: «Als ich dich
kennengelernt habe, Cora, habe ich mich gefragt, ob du weißt, was es heißt, die
Herrin von Lulworth zu sein, das muss ich zugeben. Ich dachte, du wärst zu
dickköpfig, zu sehr daran gewöhnt, deinen Willen zu bekommen, um die Opfer zu
bringen, die das von dir verlangen würde. Ivo ist kein einfacher Mann, und ich
dachte, du hättest nicht die nötige Geduld, um mit ihm zurechtzukommen. Ich
war der Meinung, ein englisches Mädchen verstünde besser, was hier erwartet
wird. Aber es sieht so aus, als hätte ich mich getäuscht. Nicht viele Frauen
wären so ruhig mit Charlotte Beauchamp umgegangen. Du hast nicht zugelassen,
dass dir deine Gefühle in die Quere kommen.»


Schweigend betrachtete Cora die
Fliegen, die um den Kopf des Esels summten, und beobachtete den beständigen
Rhythmus seiner Flanken.


«Aber wenn ich dir einen Rat geben
darf, es ist an der Zeit, dass du mit Charlotte sprichst. Du musst ihr klarmachen,
dass du ein so ungeheuerliches Verhalten nicht duldest. Sag ihr, dass du die
Unterstützung des Prinzen hast und meine und dass sie bald keine Freunde mehr
haben wird, wenn sie und ihr furchtbarer Ehemann sich nicht größerer
Diskretion befleißigen. Ich denke, das wird sie verstehen.» Herzogin Fanny
legte die Hand auf Coras Arm. «Und mach dir keine Sorgen, Ivo wird sich nicht
einmischen. Er scheint mir voller Liebe, seit du ihm einen Sohn geschenkt hast.
Frauen wie Charlotte sind schließlich auch anstrengend.»


Cora zog an den Zügeln und brachte
den Esel zum Stehen.


«Vielen
Dank für den Rat, Herzogin Fanny, aber ich ziehe es vor, die Dinge auf meine
Weise zu regeln.» Sie drückte der Herzogin die Zügel in die Hand. «Ich glaube,
ich steige jetzt aus und gehe zu Fuß. Ich bin sicher, dass Sie sich noch erinnern,
wie man mit dem Esel umgeht.»


Sie sprang vom Wagen und ging so
schnell sie konnte, bis sie, als sie sich umdrehte, den Wagen und den
verdutzten Gesichtsausdruck der Herzogin nicht mehr sehen konnte. Dann setzte
sie sich für einen Augenblick ins Gras und legte den Kopf auf die Knie.


Als sie ihn schließlich wieder hob,
fiel ihr Blick auf den Streifen Meer, der zwischen den Hügeln zu sehen war, und
plötzlich sehnte sie sich danach, unter Wasser zu tauchen und sich von all dem
Gewicht frei zu schwimmen, das auf ihr lastete. Aber wenn sie in die andere
Richtung blickte, sah sie die königliche Flagge auf dem Schloss flattern und
hörte die Glocke der Kapelle die halbe Stunde läuten. Das Kindermädchen würde
Guy jetzt sein Taufkleid anziehen und seinen sich sträubenden Körper in die
gelbliche Spitze hüllen. Guy war auch Teil des Ganzen. Bald würden sie sich
alle vor der Kapelle treffen; sie hatte keine Wahl, sie musste zurückgehen,
sich umziehen und lächeln, während sie ihren Sohn tauften. Sie würde nicht nach
unten sehen, noch nicht.




KAPITEL 28



Das
Tagelicht geht zur Neige




Cora hatte sich über jedes Detail der
Taufe Gedanken gemacht, von den Blumen in der
Kapelle bis zu den weißen und silbernen Bonbonnieren, aber über die Zeremonie
selbst hatte sie nicht viel nachgedacht. Normalerweise wurde sie in der Kirche
schnell ungeduldig und wünschte sich, dass die Rituale etwas schneller
vorbeigingen, damit sie wieder woanders sein konnte. Aber heute, als sie neben
dem Taufbecken stand, war sie dankbar für die Zeremonie, die von ihr nicht mehr
verlangte, als dass sie still mit dem Kopf nickte. Sie hörte, wie der Taufname
des Babys verlesen wurde, «Albert Edward Guy Winthrop Maltravers». Gegen den
Albert hatte sie protestiert, aber die doppelte Herzogin hatte zu ihr gesagt:
«Wenn du den Prinzen von Wales als Förderer möchtest, musst du das Baby nach
ihm benennen. Du brauchst ihn ja nicht so zu rufen; nicht einmal der Prinz
selbst macht sich was aus dem Namen Albert, aber es ist ein Zeichen des
Respekts.» Cora betrachtete die Paten, die in einer Reihe standen: der Prinz
von Wales, der sein «Amen» immer sehr laut sprach, Sybil und Reggie, die bei ihren
Gelübden verschwörerische Blicke tauschten, Teddy, der sie ansah, als er
versprach, das Kind auf Gottes Wegen zu geleiten – seine Augen sagten ihr, dass
er sich um sie beide kümmern würde. Cora senkte den Blick, sie konnte es nicht
ertragen, jetzt an das zu denken, was Teddy ihr anbot. Als sie wieder
aufblickte, sah sie, wie Charlotte das Baby mit einer gespannten Aufmerksamkeit
betrachtete, die sie schockierte. Es war nicht nur der leere Blick einer
kinderlosen Frau, die das Baby einer andern betrachtete; sie hatte etwas
Wachsames, Räuberisches an sich, als würde sie jeden Moment springen.


Cora wurde schwindelig, ihre Beine
zitterten, und sie legte die Hand auf Ivos Arm, um das Gleichgewicht nicht zu
verlieren. Er sah zu ihr herunter und legte seine Hand auf ihre. Cora spürte,
wie sich ihr Mund mit Speichel füllte, und sie schluckte verzweifelt und
blickte durch die Glaskuppel in den Himmel. Sie zwang ihren Körper, nicht in
Panik zu geraten; sie musste weitergehen.


Nun blickte Pater Oliver sie an, und
ihr wurde klar, dass er wollte, dass sie Guy nahm. Eine Sekunde überlegte sie,
ob sie in der Lage sein würde, das Baby zu halten, sie fühlte sich so schwach,
aber dann sah sie wieder Charlottes Gesicht und streckte die Arme aus, um ihren
Sohn zu nehmen.


Sie sah die ganze Zeit das Baby an,
als sich alle um sie versammelten, um ihn zu bewundern. Er war unverkennbar
Ivos Kind, die römische Nase seines Vaters beherrschte das winzige Gesicht. Sie
hörte die doppelte Herzogin sagen: «Er hat wirklich das Profil der Maltravers»,
und Pater Oliver pflichtete ihr bei, dass er auf jeden Fall etwas vom Vierten
Herzog habe.


Die doppelte Herzogin streckte
bedächtig die Arme aus, als wäre es eine unschätzbare Ehre, dass sie ihren
Enkel nehmen durfte, und widerstrebend übergab Cora ihn ihr. Zu ihrer
heimlichen Freude fing Guy sofort zu weinen an, und der doppelten Herzogin
gelang es nicht, ihn zu beruhigen. Cora sah ihren verärgerten Gesichtsausdruck
und wollte Guy gerade wieder nehmen, als Ivo eingriff und leichthin zu seiner
Mutter sagte: «Wie ich sehe, hast du immer noch dein berühmtes
Fingerspitzengefühl.» Er nahm den kleinen Guy und legte ihn sich über die
Schulter, wobei die langen Spitzenröcke des Taufkleides sich wie ein
Wasserfall über seinen dunklen Anzug ergossen. Aus Guys Schluchzern wurde ein
Schluckauf. Cora wollte lachen und den Arm um ihren Mann und ihren Sohn legen,
aber sie spürte Teddy und Charlotte zu ihren beiden Seiten und konnte sich
nicht rühren.


Nach der
Taufe ging die kleine Gesellschaft zum Haus zurück, um den Tee einzunehmen. Für
Cora war es eine Befreiung, an der frischen Luft zu sein. All die
Bediensteten, die draußen arbeiteten, bildeten zu beiden Seiten des Weges, der
die Kapelle mit dem Haus verband, ein Spalier. Als der Prinz vorbeiging, im
Gespräch mit Ivo, der immer noch das Baby trug, wurde aus der Menge gerufen:
«Gott schütze den Prinzen von Wales» und «Gott schütze den Herzog von Wareham».
Und dann sagte irgendein Witzbold: «Eigentlich muss eher die Herzogin
geschützt werden.» Der Prinz und Ivo waren zu weit vorn, um diese letzte
Bemerkung zu hören, nicht so Cora, die neben Mrs. Cash ging. Cora blickte ihre
Mutter an, um zu sehen, ob sie es auch gehört hatte, aber Cora ging auf Mrs.
Cashs schlimmer Seite und konnte den Gesichtsausdruck ihrer Mutter nicht
erkennen. Coras Wangen brannten. Der Gedanke, dass ihr Leben von den Dorfbewohnern
diskutiert wurde, war unerträglich. Sie wollte sich umsehen und herausfinden,
wer der Verantwortliche war, aber sie mochte sich nicht anmerken lassen, dass
es ihr was ausmachte.


Sie hörte
ihre Mutter sagen: «Ich muss dir gratulieren, Cora, du hast alles wunderbar
arrangiert. Lulworth ist so schön geworden, es ist kaum wiederzuerkennen.
Natürlich sind die Bediensteten hier so gut, dass du sie nicht so anler nen
musst wie ich zu Hause. Dennoch, du hast alles viel behaglicher gemacht. Wenn
ich bedenke, wie es hier einmal aussah.» Sie erschauerte. «Wie der Prinz
bereits sagte, wir Amerikaner haben ein Talent für die Gastfreundschaft, und
wenn man hierherkommt, weiß man auch, warum er das so schätzt. Vielleicht
sollten Mr. Cash und ich uns für die nächste Saison ein Haus in London nehmen.»


Cora empfand die Blicke der
Dorfbewohner, die am Wegrand standen, wie Schläge. Sie wandte sich ihrer Mutter
zu und sagte: «Ich hatte eigentlich daran gedacht, für ein paar Monate nach
Hause zu kommen, Mutter. Es wäre so schön, all meine alten Freunde
wiederzusehen, und ich möchte den kleinen Guy so gerne vorführen. Ich dachte,
vielleicht komme ich mit euch, wenn ihr zurückfahrt.»


Mrs. Cash antwortete nicht gleich,
und Cora wünschte, sie ginge auf der anderen Seite, damit sie erkennen könnte,
was in ihrer Mutter vorging.


«Nun, ich würde mich natürlich sehr
freuen, wenn du uns besuchst. Du weißt ja, ich liebe meinen Enkel, den Marquess.»
Mrs. Cash machte nach dem Titel eine ehrfürchtige Pause. «Aber bist du sicher,
dass mein Schwiegersohn schon bereit für diese Reise ist? Schließlich ist er
gerade von einer anderen zurückgekommen.»


Cora sagte
schnell: «Ich dachte, ich komme allein, Mutter, nur ich und das Baby. Ivo hat
hier so viel zu tun ...» Ihre Stimme erstarb.


«Aber der
Platz einer Ehefrau ist bei ihrem Mann, Cora. Was auch immer du selbst
möchtest, es ist deine Pflicht, an seiner Seite zu bleiben. Ich habe dich doch
wohl dazu erzogen zu verstehen, dass es im Leben mehr gibt als dein eigenes
Vergnügen.» Mrs. Cash blieb stehen und wandte sich ihr zu. Cora sah ihr gutes
Auge funkeln.


«Ich weiß nicht, Mutter, ob es Ivo
etwas ausmachen würde», sagte sie.


«Unsinn, Cora. Es geht nicht darum,
ob es ihm etwas ausmacht. Ihr seid Mann und Frau, mehr gibt es dazu nicht zu
sagen.»


«Aber es ist so schwer, Mutter. Hier
kennen sich alle schon ihr ganzes Leben lang, und ich bin immer die Außenseiterin.
Du weißt ja nicht, wie sehr ich mich danach sehne, an einem Ort zu sein, an dem
die Leute nicht über meinen Akzent oder meinen neuesten Fauxpas lästern.» Und
über meine Ehe, dachte Cora, sagte es aber nicht.


Mrs. Cash
nahm Coras Hand und drückte sie fest. Es war keine liebevolle Geste. «Und du
glaubst, wenn du nach einem Jahr Ehe ohne deinen Mann nach Hause kommst, dass
dann nicht gelästert wird? Ich versichere dir, Cora, die Leute würden über kaum
etwas anderes reden. Es gibt nichts, worüber sich die New Yorker Gesellschaft
mehr freuen würde, als darüber, dass die Ehe meiner Tochter, der Herzogin,
scheitert. Ich lasse nicht zu, dass du alles ruinierst, was ich aufgebaut habe,
weil du mit deinem Mann nicht zurechtkommst. Es tut mir leid, Cora, aber das
ist deine Sache, nicht meine.»


Mrs. Cash ließ Coras Hand los und
hielt inne, um sich mit der doppelten Herzogin und Mr. Cash zu unterhalten, die
sie gerade einholten.


Cora blieb stehen und spannte ihren
Sonnenschirm auf. Lieber ließ sie sich von der Menge anstarren, als dass sie
noch eine Minute länger mit ihrer Mutter verbrachte. Fast zerbrach sie den
Elfenbeingriff des Sonnenschirms, so eilig wollte sie ihn aufspannen; ihre
Hände zitterten so sehr, dass es ihr nicht gelang, den Verschluss einrasten zu
lassen. Als die gleißende Nachmittagssonne endlich von der cremefar benen
Seide gefiltert wurde, verschaffte ihr das eine kurze Atempause. Cora atmete
tief ein und versuchte sich zu beruhigen. Sie hätte wissen müssen, dass ihre
Mutter so reagieren würde, und dennoch war es schockierend, dass sie ihre
gesellschaftliche Geltung über das Glück ihrer Tochter stellte. Cora bemühte
sich zu lächeln. Dann spürte sie eine Hand an ihrem Ellenbogen.


«Du wirst
mich dafür hassen, dass ich das heute mache, aber ich kann nicht anders.»
Sybil nahm Coras Hand und schwenkte sie begeistert hin und her. «Liebste Cora,
er hat mir einen Antrag gemacht, und ich habe ihn angenommen!» Sybil tanzte
vor Aufregung. «Wir werden unsere Verlobung beim Tee bekannt geben. Bitte sei
nicht sauer, weil ich Guy die Schau stehle, aber wenn der Prinz da ist, kann
Mama keinen Wutanfall kriegen. Oh, ich bin so glücklich, ich könnte platzen.»


Cora
spürte, wie ihr Gesicht sich entspannte. «Liebe Sybil, das freut mich so. Ich
bin sicher, ihr werdet sehr glücklich sein. Ihr beiden seid füreinander
geschaffen. Wo ist Reggie? Ich möchte die Erste sein, die ihm gratuliert.»
Reggie erschien, und die drei gingen zusammen auf das Haus zu. Als sie die
Stufen zur Terrasse betraten, ging Sybil vor, um ein Taschentuch zu holen. «Ich
weiß genau, dass ich weinen werde.»


Als Sybil aus dem Blickfeld war,
sagte Cora zu Reggie: «Ich habe immer gehofft, dass es so kommt. Warum haben
Sie so lange gebraucht?»


Reggie lachte. «Ich weiß es jetzt
auch nicht mehr. Vermutlich hatte ich die Vorstellung, dass ein Mann etwas aus
sich machen muss, ehe er heiratet. Aber dann ist mir klargeworden, dass es
überhaupt keinen Grund gibt zu warten. Wir werden natürlich kein Geld haben,
aber ich glaube nicht, dass ihr das etwas ausmacht. Und
gestern Abend, nun, da habe ich verstanden, was passieren kann, wenn ich nicht
handele. Ich wollte nicht, dass es am Ende noch vereitelt wird.» Er nickte in
Richtung Charlotte Beauchamp, die bei Lady Tavistock stand.


Cora folgte
seinem Blick. «Nein, das darf nicht passieren», sagte sie so leichthin sie
konnte. «Und jetzt müssen Sie es Ivo sagen. Er wird das Gesicht seiner Mutter
beobachten wollen, wenn ihr klarwird, dass sie ihre Hofdame verliert.»


Die Neuigkeiten besserten Coras
Laune, und das war auch nötig, um den Vorsitz beim Tauftee zu führen. Der
Kuchen wurde angeschnitten, und es wurde mit Tee und Champagner auf Guys
Gesundheit getrunken. Danach stand Reggie auf und hielt eine gewandte kleine
Rede, in der er seine Verlobung mit Sybil verkündete. Ivo rief nach mehr
Champagner, und dann trank die Gesellschaft auf das Paar – alle außer Herzogin
Fanny, die stattdessen elegant in Ohnmacht fiel. Sybil wollte ihr zu Hilfe
eilen, aber Ivo hielt sie davon ab und ließ Riechsalz holen. Er lehnte seine
Mutter gegen das kleine Sofa, vor dem sie niedergesunken war, und schwenkte das
Riechsalz unter ihrer Nase. Als sie wieder zu Bewusstsein kam, sagte er: «Aber
... aber ... Mutter, mach dir keine Sorgen, weil du Sybil verlierst. Ist sie
erst einmal weg, kannst du mindestens zehn Jahre von deinem Alter abziehen,
und niemand wird glauben, dass du auch nur einen Tag älter bist als fünfunddreißig.»


Die Herzogin sah ihn finster an,
aber der Prinz von Wales musste so lachen, dass sie sich gezwungen sah einzustimmen,
und ihr Lächeln wankte auch nicht, als der Prinz sagte: «Schwer zu glauben,
dass Sie jetzt Großmutter sind, Fanny. Für mich werden Sie immer ein schlankes,
junges Ding sein.»


Die
Herzogin legte die Hände an ihre eng geschnürte Taille, sagte: «Das will ich
doch hoffen, Sir», und seufzte dramatisch. Aber es führte kein Weg mehr zurück
zu ihrer bisherigen Position, und sie sah sich gezwungen, mit vornehmem
Gesicht zuzuhören, während Sybil von Brautjungfern und Schleiern plapperte.


Der Prinz
reiste nach dem Tee ab; er nahm den Nachtzug nach Balmoral. Als Cora ihn zu
seiner Kutsche begleitete, blieb er stehen, um die Hügel im Abendlicht zu betrachten.
«Es ist ein wunderbarer Flecken, Herzogin. Es war immer einer meiner
Lieblingsorte, und jetzt, da Sie hier sind, weiß ich seinen Charme noch mehr zu
schätzen. Ich freue mich schon auf meinen nächsten Besuch.»


Cora
lächelte und machte einen Knicks, aber als die Kutsche schließlich außer Sicht
war, fühlte sie sich ganz schlaff, und hätte Ivo nicht hinter ihr gestanden,
wäre sie zu Boden gesunken.


«Was hat dir der Prinz denn gerade
ins Ohr geflüstert, Cora, dass du so weiche Knie bekommst? Ich hoffe, er weiß,
dass jedenfalls diese Herzogin von Wareham ihm nicht zu Diensten ist. Oder
warst du bei Tum Tum in Versuchung? So, wie er sich heute auf dem Fahrrad
angestellt hat, bezweifle ich allerdings, dass er viel zu bieten hat.» Cora wusste,
dass Ivo sie neckte, aber sein Tonfall hatte einen bitteren Unterton. Er war
doch wohl nicht auf den Prinzen eifersüchtig?


Sie löste sich von ihm und sagte:
«Ich habe Kopfschmerzen, Ivo, ich werde mich hinlegen. Es tut mir leid, aber
du wirst heute Abend ohne mich zurechtkommen müssen.»


«Mach dir keine Sorgen, meine Mutter
wird beglückt sein, wieder die Rolle der Schlossherrin spielen zu dürfen. Oder
soll ich deine Mutter fragen? Was für eine Aussicht.» Ivo legte
ihr die Hand auf die Wange. «Soll ich den Doktor holen lassen? Ich glaube
nicht, dass ich lange ohne dich auskomme.»


«Nein, es
geht mir sicher bald besser, wenn ich mich nur erst hingelegt habe. Es war ein
langer Tag.»


«Der
längste», sagte Ivo und nahm ihren Arm, als sie die Stufen zum Schloss
hinaufgingen.


Bertha wollte gerade zu den höheren
Dienstboten stoßen, die sich versammelten, um ihre eigene Version des Tauftees
zu besprechen, als einer der Burschen sie im Flur aufhielt.


«Miss
Jackson, Miss Jackson, dieses Paket ist für Sie angekommen.» Er schüttelte es.
«Ich glaube, es kommt aus Amerika.»


Bertha nahm
ihm das Paket ab. Es war mehrmals umadressiert worden, war erst nach New York
geschickt worden, dann nach London und jetzt hier nach Dorset. Der Absender
war Reverend Caleb
Spragge, South Carolina. Sie bekam einen trockenen Mund, nahm
das Paket mit ins Bügelzimmer und legte es auf den Tisch. Sie fand eine
Schere, schnitt den dicken Bindfaden durch, mit dem es verschnürt war, und riss
an dem braunen Papier. Darunter stieß sie auf einen ungefähr zwei Fuß langen
und einen Fuß breiten Pappkarton. Bertha hörte das geschäftige Klappern der
Hausmädchen, sie wollte so gerne zu ihnen, sie wollte den Karton nicht öffnen.
Aber dann sah sie die vielen weiteren, kompliziert geknoteten Bindfäden und
wusste, dass sie nicht ignorieren konnte, was sich darin befand.


Sie hob den
Deckel und sah einen Brief und etwas, das aussah wie Kleidung in Seidenpapier.
Sie öffnete den Brief, er trug das Datum 12. März – vor vier Monaten.


Meine
liebe Bertha,


mit großem
Bedauern muss ich Dir mitteilen, dass Deine Mutter gestern verstorben ist. Sie war seit einiger Zeit kränklich, und ich glaube, dass sie am Ende froh war, zu ihrem Schöpfer zu kommen. Sie hat oft von Dir gesprochen und oft gesagt, wie stolz sie ist, dass Du Deinen Platz in der Welt gefunden
hast. In den letzten Monaten
hat sie angefangen, Dir
diesen Quilt zu machen. Sie hat ihn ein oder zwei Tage vor ihrem Tod fertiggestellt. Es war ganz offensichtlich ein
Liebesdienst.


Es tut mir leid, dass ich der Überbringer so schlechter Nachrichten bin, lass Dich von dem Gedanken trösten, dass Deine Mutter jetzt in einer besseren Welt ist.


Herzlich,
Dein Freund


Caleb
Spragge


Bertha lehnte sich für einen Moment an den
Tisch. Als sie nach England ging, hatte sie ja gewusst, dass sie ihre Mutter
nie wiedersehen würde, aber von dem tatsächlichen Verlust wurde sie ganz
schwach. Sie schlug das Seidenpapier zurück und nahm den Quilt heraus.


Er war gar
nicht besonders groß, ungefähr so wie der Tisch, der in der Hütte stand,
insgesamt waren es zwölf Quadrate, drei auf vier, die um ein Motiv in der
Mitte herum ineinander verschränkt waren. Sie spürte einen Stich im Herzen,
als sie die blau-weiß gestreifte Baumwolle des Rocks ihrer Mutter erkannte und
daneben ein Stück des Paisley-Schals, den Bertha ihr geschickt hatte. Jedes
Quadrat war ein Andenken an das Leben, an das sie sich nur noch vage erinnern
konnte, ein verblichener Streifen eines Kittels, ein Stück von einem Mehlsack,
auf dem die Buchstaben Ashs
feinstes Me zu
lesen waren. Bertha erkannte in der Mitte das Rotweiß des
Kopftuchs, mit dem ihre Mutter sich die widerspenstigen Haare zurückgebunden
hatte. An einigen Stellen waren die Quadrate mit kleinen, gleichmäßigen
Stichen zusammengenäht, aber an anderen waren die Stiche unregelmäßig, als
hätte ihre Mutter verzweifelt versucht, noch rechtzeitig fertig zu werden. Sie
wollte ihrer Tochter eine Nachricht schicken und nicht gehen, ehe sie fertig
war. Sie konnte weder lesen noch schreiben, also war dieser Quilt ihr letzter
Wille und ihr Testament, ihr Abschiedsgeschenk für ihr einziges Kind. Bertha
hielt ihn an ihr Gesicht und spürte die Hände ihrer Mutter auf dem warmen,
weichen Gewebe. Zum ersten Mal, seit sie South Carolina verlassen hatte, gestattete
sie sich zu weinen.


Eine Glocke
erklang, und Mabel kam herein.


«Die
Herzogin ist unten, Miss Jackson. Sie werden gewünscht.» Sie sah Berthas
Gesicht und blieb stehen. «Alles in Ordnung? Schlechte Nachrichten?», fragte
sie, begierig auf Einzelheiten.


Bertha nickte. «Ja, schlechte
Nachrichten, aber es ist schon lange her.»


Sie faltete den Quilt sorgfältig
zusammen, schlug das Seidenpapier darum und ging nach oben in ihre Kammer, wo
sie ihn ausbreitete. Erst dann ging sie hinunter zu Miss Cora.


Cora saß auf der Fensterbank, als
Bertha hereinkam, das Gesicht gegen das Glas gedrückt. Sie hatte die Haare
gelöst, die ihr rostrot über die Schultern fielen. Sie sah nicht aus wie eine
Herzogin, dachte Bertha.


«Oh, da bist du ja. Ich habe solche
Kopfschmerzen, Bertha.» Ihre Stimme klang dünn und unsicher.


Bertha gab etwas Eau de Cologne auf
ein Tuch und hielt es Cora an die Schläfe.


«Danke.» Cora sah einen Moment zu
ihr auf, als überlege sie, und fragte dann: «Bertha, warst du jemals verliebt?»


Bertha erstarrte, worauf würde das
hinauslaufen? «Kann ich nicht sagen, Miss Cora.»


Cora schüttelte den Kopf. «Na, hast
du jemals jemanden gekannt, der nett und gemein war, der in der einen Minute
alles dafür tut, dass man ihn liebt, und sich in der nächsten so verhält, dass
man ihn hassen muss? Bei dem man sich wunderbar und furchtbar fühlt und nie
weiß, welches von beiden als Nächstes dran ist?»


Cora wickelte ihre Haare so fest um
ihre Finger, dass sie ganz weiß wurden. Bertha dachte, dass der einzige Mensch,
auf den Miss Coras Beschreibung zutraf, Miss Cora selbst war – sie beherrschte
es ganz ausgezeichnet, gleichzeitig nett und gemein zu sein. Aber diesen
Gedanken konnte sie nicht äußern. Sie wusste, dass ihre Herrin über den Herzog
sprach, also hielt sie ihre Antwort so allgemein wie möglich.


«Ich vermute, die Welt ist voll
unbeständiger Leute, Miss Cora.»


«Oh, aber er ist nicht unbeständig,
Bertha, es ist, als wollte er mich aus dem Gleichgewicht bringen.» Cora unterbrach
sich. «Ich sollte nicht mit dir darüber reden, du bist meine Zofe, und er ist
mein Ehemann, aber ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.» Bertha sah, dass
einer von Miss Coras Fingern langsam blau wurde und sie ihn langsam aus ihrem
Haar löste.


«Warum sprechen Sie nicht mit Mrs.
Cash? Sie weiß über die Ehe sehr viel mehr als ich, Miss Cora.»


«Oh, das habe ich versucht. Mutter
möchte einfach nur eine Herzogin zur Tochter haben. Wie es mir dabei geht, ist
ihr ganz egal.» Cora stieß ihren Kopf gegen die Scheibe.


Bertha konnte nichts sagen, denn sie
wusste, dass es stimmte.


«Ich weiß einfach gar nicht mehr,
wer Ivo ist. Manchmal denke ich – nein, ich weiß es –, dass er
mich liebt, aber im nächsten
Moment ist er ein ganz anderer. Gestern Abend, direkt bevor Odo diese Szene gemacht
hat, habe ich zwischen Ivo und Charlotte etwas gespürt. Ich weiß, da ist etwas, ein Gefühl, zu dem ich nicht
gehöre. Und doch glaube ich Ivo, wenn er mir sagt, dass er mich liebt. Aber er
kann uns doch nicht beide lieben, oder?» Flehend sah sie Bertha an, als könnte
die Antwort der Zofe ihr Schicksal entscheiden.


Bertha wollte die Sorge von Coras
Gesicht wischen, aber sie konnte sie nicht belügen. Sie wusste, dass Jim
ärgerlich sein würde, wenn sie das jetzt tat, aber sie durfte nicht einfach
danebenstehen, wenn Miss Cora sich so quälte.


«Miss Cora, wenn ich Ihnen etwas
sage, versprechen Sie, nicht wütend auf mich zu werden?»


Bertha setzte sich auf die
Fensterbank, ihrer Herrin gegenüber,
sodass sie ihr direkt in die Augen sehen konnte. «Natürlich, warum sollte ich
wütend auf dich werden?»
 «Weil Ihnen nicht gefallen wird, was ich zu sagen
habe.Soll ich
weitersprechen?»


«Ja, ja, ich verspreche es, schon
weil nichts, was du sagen könntest, schlimmer ist als das, was ich mir schon
vorgestellt habe.» Eine Träne rollte aus Coras Auge, aber sie schien es nicht
zu bemerken.


Bertha nestelte an ihrem Mieder und
holte Jims Perle aus ihrem Versteck an ihrem Herzen.


«Erkennen Sie die, Miss Cora?»


Cora nahm die Perle und rollte sie
in ihrer Hand herum. «Sie sieht aus, als gehörte sie zu meiner Kette, aber das
kann sie nicht, es sei denn, jemand hat sie zerrissen ...» Alarmiert schaute
sie zu ihrem Frisiertisch hinüber.


«Nein, Ihre Kette ist noch heil.
Diese Perle stammt von einer anderen Kette, die aussah wie Ihre.»


Cora prüfte mit den Zähnen die
Perle. «Echt ist sie, aber was hat das mit mir zu tun?» Sie hielt die Perle in
der einen Hand und rieb sich mit der anderen den Hals, dort, wo die Kette sonst
lag. Sie dachte daran, wie Ivo sie ihr an jenem Nachmittag in Venedig umgelegt
hatte.


«Ich kann Ihnen nur sagen, Miss Cora
– und es tut mir leid, dass ich diejenige sein muss –, dass Lady Beauchamp eine
Kette aus genau solchen schwarzen Perlen hatte. Sie ist eines Abends zerrissen,
als wir in Sutton Veney waren und ich ...» Bertha unterbrach sich; sie wollte
Cora nicht wissen lassen, dass Jim die Perle gestohlen hatte. «Es war an dem
Abend, an dem Sie von der Jagd nicht zurückkehrten. Sie trug die Kette beim
Dinner, und sie ist zerrissen. Sie hat wohl alle Perlen wieder aufgesammelt,
nur diese nicht.»


Cora sprach
langsam, als versuche sie die Dinge in ihrem Kopf zusammenzubringen.
«Willst du damit sagen, Ivo hat Charlotte die gleiche Kette geschenkt?» Sie
runzelte die Stirn.


«Ja, das
hat er.»


Cora stand auf und ging zum
Frisiertisch. Sie nahm die Kette aus ihrem grünen Saffianlederkästchen. Sie
verglich ihre Perlen mit der in ihrer Hand.


«Identisch.» Sie wandte sich um und
sah Bertha an.


Bertha erhob sich. Aus Coras
Gesichtsausdruck konnte sie nicht schließen, ob sie ihr die Schuld an dem geben
würde, was sie gesagt hatte. Indem sie es ausgesprochen hatte, hatte sie die
unsichtbare Wand aus Achtung und Rücksicht durchbrochen, die sich
zwischen ihnen befand. Doch dann dachte sie an all die Dinge, die sie ihrer Mutter
nie gesagt hatte, und sie beschloss, dass sie jetzt nicht aufhören konnte. Sie
handelte gegen Jims Rat, sogar gegen ihr eigenes Interesse, weil sie Miss Cora
etwas sagen wollte, das diese sich vielleicht entschließen würde zu überhören.
Dann erinnerte sie sich daran, wie selbstsicher und fröhlich Cora einst gewesen
war und wie gedämpft sie jetzt wirkte. Sie war nur ihre Zofe, aber sie machte
sich etwas aus Cora. Sie würde nicht einfach nur danebenstehen.


«Da ist noch etwas», sagte sie.
«Direkt vor Ihrer Hochzeit kam ein Brief von Mr. Van Der Leyden für Sie. Ihre
Mutter wollte nicht, dass Sie ihn lesen, weil er Sie hätte aufregen können,
deshalb habe ich den Brief behalten. Ich habe ihn nicht gelesen, und ich habe
ihn nicht der Madam gegeben.»


Cora rollte
die Perle zwischen ihren Fingern. «Warum hast du mir
das nicht eher gesagt?» Sie hielt die Perle hoch. Bertha zögerte. «Es war nicht
an mir, Miss Cora. Solange Sie
glücklich waren – was hätte es Gutes bringen sollen?»
 «Und warum sagst du es
mir dann jetzt?»


«Weil Sie jetzt die Wahrheit wissen
sollten, Miss Cora.» Die Perlen klackerten auf dem Holz, als Cora sie auf den
Tisch legte.


«Ja, das sollte ich wohl.» Sie
schloss für einen Moment die Augen und öffnete sie dann weit, straffte die
Schultern, als erwache sie aus einem langen Schlaf. Sie betrachtete sich im
Wandspiegel und zog eine Grimasse. «Du musst mir die Haare wieder hochstecken.»
Sie setzte sich an den Frisiertisch und gab Bertha die Bürste. Ihr Blick traf
im Spiegel den ihrer Zofe. «Und dann finde doch bitte heraus, ob Lady Beauchamp schon schlafen gegangen
ist. Es wird Zeit, dass ich ihr einen Besuch abstatte.»


Bertha nickte und bürstete das
kastanienbraune Haar, das mit jedem Bürstenstrich knisternd zum Leben erwachte.
Als es wie eine Flammenkrone loderte, bedeckte Cora Berthas Hand mit der ihren.


«Danke»,
sagte sie.




KAPITEL 29



Ungelöschte
Flammen




Das Zimmer von Charlotte Beauchamp lag
im mittelalterlichen
Teil des Hauses in einem der Türme über der langen Galerie. Cora hatte sie
nicht dort unterbringen wollen, da dieser Teil des Hauses noch nicht modernisiert
worden war, aber als sie mit Bugler darüber gesprochen hatte, welche der Gäste
wo schlafen würden, hatte der Butler gesagt, Lady Beauchamp bevorzuge das
Turmzimmer. Und als Charlotte die Einladung zur Taufe angenommen hatte, schrieb
sie: «Bitte, kann ich wieder mein altes Turmzimmer bekommen, Cora? Als ich in
Lulworth gelebt habe, war das mein Zimmer, und es erinnert mich immer an diese
glücklichen Tage.» Damals hatte Cora sich nicht viel dabei gedacht, es hatte
sie nur überrascht, dass jemand freiwillig im kältesten Teil des Hauses
schlafen wollte, aber als sie jetzt die ausgetretenen Steinstufen zum Turm
hochstieg, wurde ihr klar, dass Charlotte ihr Territorium absteckte. Außerdem
zog die Wahl dieses isoliert gelegenen Raumes nach sich, dass Sir Odo in
einiger Entfernung untergebracht wurde.


Cora rollte die schwarze Perle, die
Bertha ihr gegeben hatte, zwischen ihren Fingern. Sie wünschte, sie könnte sie
zu Staub zermahlen, aber die Wut, die sie auslöste, war ihr willkommen. Bei dem
Gedanken, dass Ivo ihr und Charlotte genau die gleiche Kette geschenkt hatte,
stampfte sie laut auf den Steinfußboden. Sie hatte sich an diese Kette
geklammert wie an einen Glücksbringer – wie hatte sie die Erinnerung an den
Nachmittag in Venedig in den langen Monaten ihres Exils in Lulworth gehegt! In
dieser Zeit hatte die Kette ihr wieder und wieder versichert, dass sie
verheiratet war. Aber jetzt, auf ihrem Weg durch den steinernen Flur, hatte sie
diesen Trost nicht mehr. Nichts gehörte nur ihr. Er mochte sie auf seine Weise
geliebt haben, aber daran war nichts Besonderes; er hatte ihr eine gewisse Ration
seiner Liebe zugeteilt, nicht mehr, nicht weniger. Er hatte sie nicht genug
geliebt, um eine andere Gegenwart zu erschaffen.


Sie blieb vor Charlottes Tür stehen.
Daneben hing ein Messingschild, und die Karte darin trug ihre eigene schönste
Handschrift. Cora nahm die Karte heraus und zerriss sie in so viele Teile wie
möglich. Sie klopfte an der Tür und ging hinein, ohne eine Antwort abzuwarten.


Im Raum war
es dunkel, aber Cora sah vor dem Fenster, durch das der Mond leuchtete,
Charlottes Silhouette. Offensichtlich erwartete sie jemanden, denn sie drehte
sich hoffnungsvoll um, als Cora hereinkam, die Arme zur Begrüßung
ausgestreckt. Als sie einen Schritt vortrat ins Mondlicht, konnte Cora sehen,
dass sie ein silbriges Nachthemd trug und darüber einen weißen, weichen Umhang.
Mit den blonden Haaren, die ihr über den Rücken fielen, sah sie aus wie eine
Wassernymphe, ätherisch und flüchtig.


Cora
entzündete mit ihrer Kerze die Gaslampe auf dem Tisch und drehte den Docht
hoch, sodass die goldene Flamme Charlottes schimmernde Aura zum Verschwinden
brachte. Sie wollte Charlotte richtig sehen. Als sie Freundinnen gewesen
waren, hatte Cora sich an Charlottes Eleganz und Schönheit erfreut, so wie sie
sich an ihrem Vollblut Lincoln erfreute oder an Amor und Psyche im Gartenhaus.
Charlotte war zweifellos die attraktivste Frau in Coras Kreis. Zu viele Engländerinnen
hatten etwas Grobes, wie vom Wetter gegerbt, aber Lady Beauchamp hatte eine Haut
so weich und wächsern wie eine Orchidee. Nie war es Cora bislang in den Sinn
gekommen, Charlotte um ihre Haltung oder ihre perfekte Kleidung zu beneiden,
doch jetzt betrachtete sie sie nicht als Freundin, sondern als Rivalin.
Charlotte war fünf Jahre älter als Cora, aber die Jahre hatten ihrem Gesicht
nur mehr Charakter verliehen. Sie waren ungefähr gleich groß, Cora wusste
jedoch, dass Charlotte trotz der vielen Nachmittage, die sie selbst im
Wirbelsäulenstraffer zugebracht hatte, die Elegantere war. Als Charlotte durch
das Zimmer ging, waren ihre Bewegungen so fließend, als würde sie gleiten. Sie
sieht viel eher aus wie eine Herzogin als ich, dachte Cora
ärgerlich.


Charlotte, die schweigend
dagestanden hatte, versuchte sich zu fassen und ihre Überraschung, statt des
erwarteten Besuchers Cora zu sehen, zu verbergen. «Ich bin so froh, dass es
Ihnen bessergeht, Cora. Ich habe gehört, dass Sie sich mit Migräne ins Bett
gelegt haben. Ich wollte Ihnen ein cachet fièvre bringen – ich habe
welche aus Paris schicken lassen, weil sie das Einzige sind, was wirkt, aber
ich dachte, Sie würden schlafen.» Sie sprach auf ihre übliche gedehnte, angenehme
Weise, doch ihre Hände zupften an dem weißen, weichen Stoff, der ihren Umhang
zierte.


Cora streckte die Hand aus, in der
die Perle lag. «Ich glaube, die gehört Ihnen.»


Charlotte sah Cora kurz an. Dann
nahm sie die Perle aus ihrer Hand. «Ich dachte doch, dass eine fehlte. Ich war
mir jedoch nicht sicher.» Sie legte den Kopf schräg. «Sie tragen Ihre Kette gar
nicht, Cora. Ich hoffe, es hat Sie nicht verärgert», und sie lächelte – ein
übertriebenes Lächeln, bei dem ihre Grübchen zu sehen waren.


Cora wollte etwas sagen, aber der
Anblick von Charlottes Grübchen machte sie stumm vor Wut.


Charlotte wies auf Cora. «Jetzt
wissen Sie also, wie es ist, ein Duplikat zu sein.» Sie lachte kurz auf. «Wissen
Sie, wie selten Perlen dieser Größe und Farbe sind? Weiß Gott, wie Ivo es
geschafft hat, eine zweite Kette zu bekommen.»


Cora sagte fast zu sich selbst: «Ich
kann nicht glauben, dass ich das nicht gemerkt habe. Ich war so dumm.»


Charlotte ignorierte sie. Sie ging
im Zimmer auf und ab; trotz ihrer Erregung wirkten ihre Bewegungen noch geschmeidig.
«Ich sollte sie tragen, wenn wir getrennt waren, um mich an ihn zu erinnern.
Ich habe nie verstanden, warum er Ihnen auch Perlen geschenkt hat. Wollte er
mich quälen? Er weiß, wie man grausam ist. Er hat mir nie verziehen, dass ich
Odo geheiratet habe, obwohl er wusste, dass ich keine Wahl hatte, obwohl er
wusste, was für ein Mann Odo ist.» Charlotte atmete tief ein. «Und dann sind
Sie aus dem Nichts aufgetaucht. Eine Amerikanerin, die nichts wusste und
nichts verstanden hat. Erst dachte ich, er macht es wegen Ihres Geldes, aber
als ich in Conyers gesehen habe, dass Sie schwarze Perlen tragen, wurde mir
klar, dass er mich bestrafen wollte. Ich habe mich gerächt, ich habe Sie
Louvain vorgestellt. Ich wusste, dass Sie genau die hübsche, verwöhnte Kreatur
sind, die Louvain unwiderstehlich finden würde. Ich wusste, dass Ivo zu mir
zurückkommen würde, sobald er Sie so sieht, wie Sie wirklich sind.» Sie wandte
sich Cora zu, lächelte wieder und zeigte dabei ihre kleinen weißen Zähne.


Cora hatte
das Gefühl, sie wusste über den Kuss in Louvains Studio Bescheid. Es beschämte
sie, dass diese Frau gewusst hatte, wie sie sich verhalten würde. Aber bei
einem Kuss war es geblieben.


«Er ist mein Ehemann, Charlotte»,
sagte sie, «ob Ihnen das nun gefällt oder nicht. Er hat mich geheiratet, wir haben
einen Sohn. Und ich glaube, dass Ivo mich liebt.» Cora dachte daran, wie er sie letzte
Nacht im Kinderzimmer umarmt hatte.


«Tatsächlich.» Wieder waren
Charlottes Grübchen zu sehen. «Dass Sie sich einen Titel und all das hier
gekauft haben» – sie machte eine ausholende
Geste, die das ganze Turmzimmer umfasste –, «bedeutet nicht, dass Sie sich
seine Liebe
kaufen können. Er ist Ihnen dankbar, natürlich, dafür, dass Sie Lulworth
gerettet und ihm einen Sohn geschenkt haben. Sie haben sein Leben in vieler
Hinsicht einfacher gemacht, aber Ivo ist kein Mann, der sich festlegen lässt.
Ja, Sie sind seine Frau, aber ich bin die Frau, die er liebt. Das ist leider
nichts, was sich kaufen ließe.»


Cora konnte es nicht ertragen, noch
mehr zu hören. Sie griff nach der Lampe, die auf dem Tisch stand, und warf sie mit aller Kraft nach Charlotte. Aber
die andere Frau wich aus, und die Lampe traf den Spiegel hinter ihr, der in
Stücke ging. Das Paraffin lief über den Boden, und auf dem Teppich züngelten
kleine Flammen. Unfähig, sich zu rühren, sah Cora zu, wie die Flammen unten an
den Vorhängen leckten.


Charlotte
zog ihren silbernen Umhang fest um sich und ging zur Tür. «Ich werde wohl einen
anderen Ort zum Schlafen finden müssen», sagte sie, als sie das Zimmer verließ.
«Vielleicht sollten Sie die Glocke läuten. Sie können es sich natürlich
leisten, das Haus von Grund auf neu zu erbauen, aber ich weiß, dass Ihr
Ehemann an diesem alten Kasten hängt.»


Cora riss
so fest sie konnte am Klingelzug, aber es kam niemand. Als ihr klarwurde, dass
sie sich nicht darauf verlassen konnte, dass Charlotte Hilfe holte, nahm sie
den Wasserkrug und schüttete das Wasser auf die brennenden Stellen. Nur
wenige Flammen wurden gelöscht. Cora griff nach der samtenen Tagesdecke, die
auf dem Bett lag, und warf sie über das verbliebene Feuer. Der Brokat knisterte
unter der Decke. Das angesengte Material roch wie ihr Haar, wenn die Brennschere zu heiß wurde. Sie
stampfte auf dem Samthügel herum, bis sie sicher war, dass alle Flammen
gelöscht waren.


Es war jetzt dunkel im Zimmer. Als
sie es verlassen wollte, kam der Mond hinter einer Wolke hervor, und das
silberne Licht beschien etwas Kleines,
Dunkles, das auf der entblößten Bettdecke lag. Cora dachte, es wäre die Perle
von der Kette, doch als sie sich darüberbeugte, um es in die Hand zu nehmen,
sah sie, dass es zwar eine schwarze Perle war, aber sie war kleiner. Diese
Perle war in Gold gefasst, und es war ein Schaft daran befestigt, mit
dem man sie durch ein Knopfloch ziehen konnte. Cora ließ sie angewidert fallen und lief aus dem Zimmer. Sie rannte
ohne Kerze durch den dunklen Gang und stieß gegen jemanden, der aus der anderen
Richtung kam.


«Cora?» Es
war Teddys Stimme. «Bist das wirklich du?»


Cora sagte im ersten Augenblick
nichts, sie legte nur ihren Kopf an Teddys wollene Jacke. Er roch nach
Zigarrenrauch. Sie lehnte sich gegen seine feste Wärme und fühlte sich sicher.


«Du zitterst ja, Cora, was ist los?
Ich wollte gerade schlafen gehen, als ich einen wahnsinnigen Krach gehört
habe.


Aber das ist doch gar nicht dein
Zimmer. Was hast du gemacht?» Teddy klang besorgt. Er hielt Cora in den Armen,
eine Hand streichelte ihr über den Kopf, und mit der anderen drückte er sie an
sich. Eine Minute standen sie so in der Stille, dann sagte Cora mit erstickter
Stimme: «Ich bin so froh, dass du hier bist.»


Sie trat einen Schritt zurück und
sah ihn an. Ihr Gesicht lag im Schatten, ihre Augen in dunklen Höhlen.


Sie sagte: «Du hast mir vor der
Hochzeit einen Brief geschrieben. Aber ich habe ihn nie bekommen, Teddy. Meine
Mutter wollte nicht, dass ich ihn lese. Jetzt wüsste ich gern, was darin
stand.»


Teddy nahm ihre Hand und küsste sie.
«Es stand darin, dass ich es zutiefst bedaure, dich in der Nacht in Newport
verlassen zu haben. Es stand darin, dass ich dich aus Angst verlassen habe,
weil ich dachte, ich würde immer im Schatten deines Geldes stehen, aber als ich
in Paris ankam, wurde mir klar, dass ich ein Feigling gewesen war. Ja, ich bin
dem gefolgt, was ich für meine Berufung hielt, aber der Preis, dich zu
verlieren, war zu hoch. Und dann habe ich dir meine Liebe angeboten, Cora,
obwohl ich wusste, dass es zu spät war.»


Sie nickte und legte ihre Hand an
seine Wange. «Ich hätte dir damals nicht zugehört. Jetzt ist das anders. Ich
kann es nicht mehr ertragen. Ich war so ein Dummkopf, Teddy. Ich dachte, er
hätte mich gewollt. Aber es hätte jede andere sein können, solange sie nur
reich war.»


Teddy drückte ihre Hände. «Lass ihn
hinter dir, Cora, lass das alles hinter dir. Ich will dich, nur dich, und ich
werde auf dich aufpassen.»


Sie sah ihn
an. «Aber du musst verstehen, dass ich nicht mehr das Mädchen aus Newport bin.
Ich habe mich verändert. Ich habe ein Kind, und das kann ich nicht hinter mir
lassen. Ich möchte nicht, dass Guy so aufwächst. Wenn du mir helfen willst,
bedeutet das, auch ihm zu helfen.»


Er nahm ihre Hände. «Wenn du das
möchtest, Cora. Ich werde dich nicht mehr enttäuschen.»


In der Dunkelheit hörten sie die
Glocke der Kapelle einmal schlagen.


Bertha war wach geblieben, bis Cora
zurück in ihr Zimmer kam. Sie schnappte nach Luft, als sie sah, dass Coras Kleid
und ihre Hände rußbedeckt waren. Sie sah ihre Herrin in Erwartung einer
Erklärung an, aber Cora fegte ihre unausgesprochene Frage beiseite.


«Ich möchte, dass du einen Koffer
für mich packst, nur ein Kleid und ein Nachthemd, und lass noch etwas Platz für
Guys Sachen. Ich werde mit dem Baby nach London fahren. Aber es ist ein
Geheimnis, Bertha. Ich möchte nicht, dass irgendjemand weiß, dass ich fahre.»


Bertha schluckte. «Und möchten Sie,
dass ich mit Ihnen komme, Miss Cora?»


«Natürlich. Du hilfst mir, mich um
Guy zu kümmern. Ich kann ihn nicht hierlassen, und diese alte Schachtel von
einem Kindermädchen nehme ich nicht mit.»


«Werden wir lange wegbleiben?»
Bertha stützte sich schwer auf den Tisch.


«Für immer.»


Bertha begann zu zittern, aber Cora
bemerkte ihre Aufregung nicht und fuhr eindringlich fort: «Ich werde nach dem
Frühstück mit Guy im Park spazieren gehen. Ich möchte, dass du den Eselskarren
nimmst und mich hinter der Kurve an der Auffahrt erwartest, kurz vor dem Häuschen.
Von da aus können wir zum Bahnhof fahren und den Zug nach London nehmen. Mr.
Van Der Leyden wird mir ein paar Zimmer in einem Hotel reservieren lassen. Ich
möchte nicht, dass mich irgendjemand finden kann.»


Bertha sackte in sich zusammen. Sie
hatte das in Gang gesetzt, aber sie hatte die Folgen nicht abgesehen. Sie hatte
keine richtige Familie mehr – nur Miss Cora und Jim. Lange Zeit hatte sie
gedacht, sie könnte beide haben, aber nun würde sie sich entscheiden müssen.


Cora, das war deutlich zu erkennen,
war zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Bertha goss etwas Wasser in das
Becken, damit sie sich Gesicht und Hände waschen konnte, und brachte ihr ein
sauberes Nachthemd. «Sie sollten sich jetzt etwas ausruhen, Miss Cora. Sie
brauchen morgen Ihre ganze Kraft.»


Sie half
Cora ins Bett und sagte gute Nacht.


Als sie an die Tür kam, hörte sie
Cora fragen: «Glaubst du, ich mache das Richtige?»


Bertha überlegte kurz, ob sie so tun
könnte, als hätte sie die Frage nicht gehört, aber Cora sagte mit leicht
zittriger Stimme: «Bertha?»


Bertha sah sich nach ihr um. «Ich
weiß nicht, ob es das Richtige ist, aber ich weiß, dass Sie nicht glücklich
werden, wenn Sie nicht etwas tun, und ich glaube, dies ist der Weg, auf dem es
weitergeht, nach vorn.» Sie drehte am Türknauf und ging hinaus. Sie hatte heute
Abend keine Zeit mehr für Cora.


Bertha war nie zuvor in Jims
Schlafzimmer gewesen. Die männlichen Dienstboten schliefen alle im Erdgeschoss,
so weit wie möglich von den weiblichen Bediensteten entfernt, deren Kammern
sich unter dem Dach befanden. Bertha war nicht einmal sicher, welches sein
Zimmer war. Sie wusste, wenn sie hier um diese Zeit auf Bugler stieße, würde
sie sofort entlassen werden, aber das war jetzt ihre geringste Sorge.


Der Flur war von einer einzigen
Flamme erleuchtet. Sie schlich den Gang entlang und lauschte auf das Schnarchen
und Murmeln, das hinter den verschlossenen Türen hervordrang, um zu sehen, ob
sie Jim erkannte. Aber alles Schnarchen und Murmeln klang gleich. Schließlich
fand sie seine Tür wegen seiner Stiefel, die er rausgestellt hatte, damit der Bursche sie mitnahm und putzte. Nur
Jim und Mr. Bugler genossen das Privileg, ihre Schuhe geputzt zu bekommen, und
Jims Füße waren viel größer als die des Butlers.


Sie sah sich noch einmal schnell im
Flur um, öffnete dann Jims Tür und schlüpfte ins Zimmer. Es war eine warme
Nacht, er lag mit dem Gesicht auf dem Kissen, und nur sein Unterkörper war mit
einem Laken bedeckt. Sie konnte nicht widerstehen und strich mit der Hand über
seinen Rücken. Er fuhr auf und griff nach ihrem Handgelenk. «Bertha! Was
machst du denn hier?»


Sie sah, dass er unter dem Laken
nackt war. «Ich möchte mit dir sprechen», sagte sie. Er zog sie zu sich
herunter und begann sie zu küssen.


Nach einem Augenblick sagte er: «Dann
sprich», aber seine Hände nestelten an den Knöpfen ihrer Bluse herum. Bertha
suchte nach den richtigen Worten, stellte jedoch fest, dass sie nichts sagen
konnte. Sie wollte an nichts anderes denken als an Jims Hände auf ihrem Körper,
und sie wollte seine Haut an ihrer spüren. Statt einer Antwort öffnete sie den
letzten Knopf und löste die Bänder ihres Korsetts.


Als sie sich sämtlicher
Kleidungsstücke entledigt hatte, flüsterte Jim ihr ins Ohr: «Bist du sicher,
mein Liebling?»


Sie legte die Arme um ihn.


Aber später erlaubte sie sich nicht,
in Jims warmen Armen zu liegen. Sie suchte in der Dunkelheit nach ihren Kleidern.
Als sie angezogen war, rüttelte sie Jim wach.


«Jim, da
ist etwas, das ich dir sagen muss.»


Jim rollte sich schläfrig weg.
«Nicht jetzt, Bertha.»


«Nein, du musst mich anhören. Ich
bin gekommen, um dir zu sagen, dass die Herzogin heute nach London fährt und
mich mitnimmt.» Sie versuchte zu flüstern, aber es war schwer, gegen die
Gefühle anzukämpfen. «Sie kommt nicht wieder, Jim. Sie verlässt ihn. Ich
glaube, sie läuft mit Mr. Van Der Leyden davon.»


Jim richtete sich auf und griff nach
ihrer Hand. «Du kannst nicht mit ihr gehen, Bertha. Was, wenn sie beschließt,
nach Amerika zurückzukehren? Soll deine Miss Cora ihr eigenes Leben ruinieren,
aber dein Platz ist bei mir.» Er flüsterte, aber die Wut in seiner Stimme war
unüberhörbar.


Bertha machte sich los. «Ich kann
sie nicht einfach verlassen. Weißt du, ich habe es selbst noch schlimmer gemacht.
Ich habe ihr die schwarze Perle gezeigt, die du mir gegeben hast, von Lady
Beauchamps Kette. Sie tat mir leid – alle haben sie angelogen. Ich wollte ihr
die Wahrheit sagen.»


Jim ließ ihre Hand fallen. «Sie hat
eine Familie, Bertha. Du bist nur ihre Zofe.»


«Aber sie braucht mich. Ich weiß,
dass es so ist. Sie hat wirklich niemand anders.»


«Und was war das dann?» Er zeigte
auf das Bett. «Eine Art Trostpreis?»


Sie sah weg. «Ich ... Ich wollte
dich, Jim.» Sie streckte eine Hand aus, um ihn zu streicheln, doch er schlug
sie weg.


«Und ich will dich, die ganze Zeit,
und jetzt gehst du weg. Wenn du mit ihr gehen willst, kann ich dich nicht
aufhalten, aber ich weiß nicht, ob ich dich dann jemals wiedersehe.» Er wandte
sich ab und verbarg das Gesicht im Kissen.


Bertha legte ihm ihre Hand auf die
Schulter und sagte: «Ich liebe dich, Jim.»


Er schlug mit der Faust auf das
Kissen. «Dann geh nicht.» Er setzte sich auf und fasste sie bei den Schultern.
«Heirate mich, Bertha. Wir können nach London gehen. Da kann ich als Diener in
einem Hotel arbeiten. Wir können ein neues Leben führen. Verlass mich nicht,
weil deine verwöhnte Herrin nicht ohne ihre Zofe leben kann.»


Bertha stand auf. «Miss Cora ist
nicht immer einfach, aber ich kann sie jetzt nicht im Stich lassen.» Sie dachte
an den Quilt, der auf ihrem Bett lag. Miss Cora war mit ihrem Leben verwoben
wie eines der Quadrate, aus denen er bestand. Bertha wusste alles über ihre
Herrin, von dem Leberfleck über ihrem rechten Schulterblatt bis zu der Art,
mit der sie sich das Haar aus den Augen pustete, wenn sie ärgerlich war. Sie
konnte daran, wie sie ihre Schultern hielt, sehen, welcher Stimmung sie war,
und an ihrem Mund, was sie sagen würde. Es machte ihr nicht viel aus, dass Cora
sie umgekehrt nicht weiter beachtete. Cora war ihr Territorium, ihr Zuhause war
dort, wo Cora war.


Sie wusste, dass sie Jim das nicht
erklären konnte. Er würde sie auslachen; ihr wieder sagen, dass sie nur dazu da
war, die Unordnung aufzuräumen. Sie hatte gedacht, dass sie vielleicht anders
empfände, nachdem sie mit Jim im Bett gewesen war, aber nicht einmal sein
Angebot, ihn zu heiraten, änderte etwas an ihren Gefühlen.


Es gab so vieles, was sie sagen
wollte, aber sie hörte draußen ein lautes Geräusch und konnte nur noch ihre
Lippen auf sein trotziges Gesicht drücken, ehe sie davoneilte.


Im Flur sah sie, wie sich der
Bursche über Buglers Schuhe beugte. Sie legte den Finger an die Lippen, und er
nickte. Sie tastete in ihren Taschen nach einem Sixpence. Still legte sie die
Münze in die Hand des Jungen und lief so schnell sie konnte durch den Flur.




KAPITEL 30



Ein
neunhundert Jahre alter Name




Das Baby schlief, Cora lauschte dem
leisen Atmen, während sie den Kinderwagen so vorsichtig sie konnte
über den Kiesweg schob. Sie wollte nicht, dass er jetzt anfing zu weinen.


Nanny Snowden hatte deutlich ihr
Missfallen bekundet, als Cora verkündet hatte, dass sie das Baby zu einem Spaziergang
mitnehmen würde. «Aber Euer Gnaden, der Marquess schläft. Er schläft morgens
um diese Zeit immer.» Doch Cora hatte Guy einfach aus seiner Wiege genommen und
dem Kindermädchen gesagt, sie solle den Kinderwagen bereithalten.


Sie war jetzt am Gartenhaus vorbei
und würde gleich zum Weg gelangen. Sie sah auf und erblickte die Kapelle auf
ihrem Hügel. Der Anblick rief ihr ins Bewusstsein, wie viel sie hinter sich
lassen würde; in diesem kühlen, grauen Gebäude hatte sie so viel Freude und so
viel Enttäuschung empfunden. Sie wollte sich die Kapelle ein letztes Mal
ansehen, aber da stieß Guy einen kleinen Schrei aus, und sie wusste, dass sie
sich beeilen musste, ehe er richtig aufwachte.


Besorgt bewegte sie den Kinderwagen
auf den Weg und schob so gleichmäßig sie konnte. Dies war der Abschnitt ihrer
Reise, der am gefährdetsten war; jeder, der sie vom Haus aus sah, würde sich
wundern, dass die Herzogin sich mit dem Kinderwagen so weit entfernte. Die
Bediensteten würden es ihrer amerikanischen Überspanntheit zuschreiben, aber
wenn Ivo sie sähe, würde er wissen, dass sie floh. Sie versuchte sich damit zu
beruhigen, dass Ivo um diese Zeit immer ausritt, aber sie ging trotzdem
schneller – wenn sie erst die Kuppe des Hügels hinter sich hatte, würde sie vom
Haus aus nicht mehr zu sehen sein. Von der Anhöhe aus erblickte sie die
Torhäuser des Nordtores auf dem nächsten Hügelkamm; in der Senke dazwischen lag
Conger Wood, wo Bertha auf sie wartete.


Cora wusste, dass Bertha nicht
vollkommen glücklich war über diese heimliche Flucht, aber es gab keine andere
Möglichkeit. Sie durfte Ivo nicht noch einmal sehen; sie wusste, dass seine
Gegenwart ihre Entschlossenheit erschüttern würde, und sie wollte nicht weich
werden. Sie war benutzt worden, getäuscht und gedemütigt. Jedes Mal, wenn sie
an die Kette und Charlottes Grübchen dachte, hatte sie das Bedürfnis,
irgendetwas zu zertrümmern. Wie hatte sie bloß vergessen können, dass es immer
nur um ihr Geld ging? Er hatte sie geheiratet, weil sie reich war, und er hatte
sie benutzt, um die Frau zu bestrafen, die er wirklich liebte.


Sie gab dem
Kinderwagen einen solchen Stoß, dass Guy aufwachte und zu wimmern begann. Sie legte
ihre Hand an seine Wange und versuchte ihn zu beruhigen. Beschwichtigt durch
den Klang ihrer Stimme, schloss er seine Augen. Als die Straße wieder bergab
ging, hielt sie den Griff fest. Sie war schon fast bei dem Pfad angekommen, an
dem Bertha auf sie warten würde. Sie spürte, wie an ihrem Rücken
Schweißtropfen hinunterliefen; ihr Haar klebte bereits an ihrem Gesicht. Und
dann trat sie endlich unter das Dach der Bäume und sog die moosige, kühle Luft
des alten Waldes ein. Sie schob den Wagen den grasbewachsenen Pfad entlang,
bis sie den Esel schnauben hörte ...


«Bertha?»,
rief sie.


Bertha kam ihr zu Fuß entgegen. Ihre
Schritte waren langsam, und ihr Gesicht war seltsam geschwollen. Ärger
flackerte in Cora auf. Was tat Bertha sich so wichtig? Nicht sie ließ
schließlich ihre Ehe hinter sich.


«Ich werde Guy halten, und du kannst
fahren, Bertha. Hast du ein paar Sachen für ihn eingepackt?»


«Ich musste
etwas aus der Wäschekammer holen. Ins Kinderzimmer kam ich nicht hinein.»
Bertha klang mürrisch. «Sie sind nicht alle sauber.»


«Das macht nichts, wir können in
London neue kaufen.» Cora versuchte heiter zu klingen. Sie nahm das immer noch
schlafende Baby aus dem Kinderwagen und stieg auf die hintere Bank des
Eselskarrens. Bertha stieg vorne auf und nahm die Zügel. Cora hörte Bertha nach
Luft schnappen. Sie drehte sich um und sah Ivo auf dem Pfad stehen. Er tätschelte
das Maul des Esels.


«Fährst du weg, Cora? Ich glaube
nicht, dass dieser Knabe hier genug Ausdauer hat, dich weit zu bringen. Aber
wie ich sehe, hast du einen Koffer dabei. Vielleicht fährst du ja zum Bahnhof.»
Er trat beiseite, um sie vorbeizulassen. Cora fragte sich, woher er gewusst
hatte, wo er sie finden konnte.


«Nun, ich
halte dich nicht auf, wenn du einen Zug bekommen musst. Aber Cora, ich bin
nicht Blaubart. Wenn du das Schloss verlassen willst, steht es dir frei, das zu
tun. Das weißt du sicher.» Er ging um den Wagen herum und sah Cora mit seinen
undurchdringlichen braunen Augen ins Gesicht.


Sie schüttelte den Kopf. «Ich weiß
gar nichts, was dich betrifft, Ivo.»


Guy stieß ein Schluchzen aus, und
sie wiegte ihn in ihren Armen.


Ivo legte seine Hand auf den Kopf
des Babys. Es hörte auf zu weinen. «Ich bin nicht hier, um dich aufzuhalten.
Aber ich würde gern mit dir reden.» Er schluckte. «Komm bitte und dreh eine
kleine Runde mit mir. Ich muss dir etwas sagen.»


Cora hatte noch nie gehört, dass Ivo
um etwas gebeten hätte. Sie versuchte an Charlottes Grübchen zu denken, an den
schwarzen Manschettenknopf auf der weißen Bettdecke, an Teddy und den Brief,
den sie nie gelesen hatte. Aber sie sah nur die große dunkle Hand ihres Mannes,
die den Kopf ihres Sohnes streichelte.


Sie spürte Berthas Blick, der ihr im
Rücken brannte, und sie hörte den Esel schnauben und stampfen.


«Bitte,
Cora?» Ivo flüsterte fast.


«Es ist zu
spät, Ivo. Was immer du mir sagen willst, es ist zu spät.» Sie sah auf das Baby
hinunter, während sie dies sagte, und versuchte, ihr Gesicht unter Kontrolle zu
behalten.


Ivo sprach jetzt lauter. «Als ich
dich kennengelernt habe, wusste ich vom allerersten Moment an, dass du mutig
bist, Cora, und jetzt läufst du vor mir weg. Hast du nicht genug Mut, dir
anzuhören, was ich zu sagen habe?»


Cora stand auf. «Bertha, bring das
Baby fürs Erste im Kinderwagen zurück zum Haus. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich
fahren will.»


Bertha stieg vom Wagen, und Cora
legte ihr Guy in den Arm. Dann wandte sie sich ihrem Mann zu.


Ivo zögerte einen Moment, stieg dann
auf den Wagen und nahm die Zügel.


Sie fuhren schweigend, Seite an
Seite sitzend, und folgten dem Weg, der zum Meer führte. Als sie die Klippen
erreichten, lenkte Ivo den Wagen nach links.


Cora fragte
sich schon, ob Ivo jemals etwas sagen würde.


Der Esel mühte sich einen steilen
Hügel empor, und erst als sie die Anhöhe erreicht hatten, wandte Ivo sich ihr
zu. «Ich wollte dich hierherführen, Cora, um es dir zu erklären.»


Direkt
unter ihnen lag eine Bucht, in der sich die Ausläufer der Felsen trotzig bis
ins Meer erstreckten. Die Wellen hatten sich über sie hergemacht und zwei
Löcher in das Gestein gefressen, sodass es aussah wie eine zusammengerollte
Wasserschlange. Das Wasser schwappte in die Öffnungen und wieder heraus und
bildete Schaum speiende, wütende Kreise.


«Das ist Durdle Door. Guy und ich
waren hier immer schwimmen, als wir noch klein waren. Wenn man den Trick kennt,
kann man durch die Löcher schwimmen. Man muss mit der Welle schwimmen, sonst
zerschellt man auf den Felsen. Das größere Loch haben wir immer ganz gut
geschafft, aber als ich ungefähr elf war, habe ich Guy aufgefordert, durch das
kleinere zu schwimmen. Das ist viel schwerer, weil auf beiden Seiten so wenig
Platz ist, man darf sich um keinen Zoll vertun. Ich habe gesehen, dass Guy
Angst hatte, aber ich habe so lange gefrotzelt, bis er es tun musste. Ich weiß
noch, dass er sofort unter Wasser ging, damit er nicht von den Wellen
zerschmettert wurde, aber die Lücke war so schmal, dass ich ihn auf der andern
Seite nicht habe hochkommen sehen. Ich häbe eine Minute gewartet, dann noch
eine, und dann hab ich angefangen, mir Sorgen zu machen. Vielleicht hatte die
Strömung Guy gegen einen Felsen geschleudert, und er war bewusstlos. Ich hab
nach ihm gerufen und keine Antwort bekommen. Ich weiß jetzt noch, was für eine
Angst ich hatte.» Er zog seinen Ärmel hoch, und Cora konnte sehen, dass die
schwarzen Härchen auf seinem Arm sich aufgestellt hatten. «Ich hab noch eine
Weile gerufen, aber mir war klar, dass ich nach ihm suchen musste. Ich hab
mich gefürchtet. Ich weiß noch, dass ich dachte, ich hab Guy da
reingeschickt, jetzt muss ich ihn auch suchen, und wenn wir beide sterben, ist
das nur gerecht.» Er machte eine Pause, und sie sahen aufs Meer, das durch
die Kanäle zwischen den Felsen strudelte.


«Ich bin so tief getaucht, wie ich
konnte, mit weit offenen Augen, damit ich Guy sähe, falls er in der Falle saß,
aber das Wasser war trüb, und ich konnte kaum etwas erkennen. Ich bin da unten
geblieben, um zu suchen, und das einen Moment zu lange, denn die Strömung hat
mich erfasst und mich gegen die Felsen gedrückt. Mein Bein hat sich verkeilt,
und ich konnte mich nicht bewegen, ich hatte das Gefühl, meine Lungen platzen
und ich ertrinke. Aber dann habe ich einen Arm an der Schulter gespürt, der
mich rausgezogen hat. Guy war durch das größere Loch zurückgeschwommen, und
als er gesehen hat, dass ich nicht auf ihn warte, hat er geahnt, was passiert
war, und ist zurückgekommen, um mich zu retten. Wenn er gezögert hätte, wäre
ich heute nicht hier.» Ivo sah Cora an. «Er hat mir das Leben gerettet, und
dann habe ich ihn getötet.»


«Aber ich dachte, er ist bei einem
Reitunfall gestorben», fragte Cora beunruhigt.


«Ja, ist er, aber Guy war ein
wunderbarer Reiter. Er wollte sich das Genick brechen.»


«Das kannst du nicht wissen, Ivo.»
Sein finsterer Gesichtsausdruck alarmierte Cora. Ivo stand jetzt auf den Klippen,
und sie bemerkte, wie nah er an der Kante stand.


«Aber ich
weiß es. Es war wegen Charlotte.» Cora erstarrte. «Sie war das Erste und
Einzige, was jemals zwischen uns stand. Als sie nach Lulworth kam, war sie
gerade sechzehn und so reizend.» Er sah Coras Gesichtsausdruck. «Sie war
damals anders. Ich nehme an, sie hatte noch ... Hoffnung.» Er unterbrach sich kurz. «Ich
war bezaubert von ihr, und sie mochte mich. Aber dann hat Guy, der sich für
Frauen vorher gar nicht interessiert hatte, sie bemerkt und war vollkommen
überwältigt. Er hat nicht mit ihr geflirtet oder überhaupt mit ihr geredet; er
hat sie einfach verehrt, als wäre sie eine seiner Heiligen. Sie hat erst nicht
verstanden, was er empfand, aber ich habe es gesehen. Trotzdem habe ich in
jenem Sommer alles getan, damit sie die Meine wird. Ich wollte sie heiraten,
ehe Guy alles ruinierte. Sie hat mich geliebt, glaube ich, aber wohl nicht
genug, um die Möglichkeit aufzugeben, Herzogin zu werden. Meine Mutter hat
bemerkt, was vorging, und sie hat Charlotte für die Saison mit nach London
genommen. Sie wollte nicht, dass Charlotte die nächste Herzogin wird, genauso
wenig, wie sie es bei dir wollte, Cora.» Ein bitteres Lächeln umspielte seine
Lippen, und er trat noch einen Schritt näher an die Kante.


Cora sagte: «Ich würde diese
Geschichte sehr viel lieber dort hören.» Sie zeigte auf einen kleinen
Kreidevorsprung, der gute zehn Yard entfernt lag.


Ivo sah überrascht aus. «Glaubst du
wirklich, ich würde ... 0 nein, Cora, das hast du ganz falsch verstanden.»


Aber Cora nahm die Zügel des
Eselswagens und führte das Tier zu dem Felsen. Als sie sich umsah, folgte Ivo
ihr.


«Dann ist mein Vater gestorben, und
wir sind für die Beerdigung nach Lulworth gekommen. Wir waren alle in Trauer,
es gab nichts zu tun, niemanden zu treffen. Wir konnten uns nur gegenseitig
ansehen.»


Ivo setzte
sich neben Cora auf den Felsen und begann, die Kiesel zu seinen Füßen in
Richtung Klippe zu werfen. «Meine Mutter ist nach Conyers abgereist, um sich
ihren nächsten Ehemann zu sichern. Sie hat Charlotte hiergelassen –
vermutlich um zu verhindern, dass der Herzog am Ende noch
ein Auge auf sie wirft. Und nachdem meine Mutter weg war, gab es nichts, was
Guy davon abgehalten hätte, Charlotte zu folgen wie ein Pilger. Sie hat es
bemerkt und ihn ermutigt. Aber sie hat mich nicht fallenlassen – dafür waren
wir schon zu weit gegangen. Charlotte hat Guy zugehört, wenn er ihr von den
Maltravers und ihrer gloriosen katholischen Vergangenheit erzählt hat, und dann
kam sie zu mir.»


Ivo warf einen größeren Stein, der
den Rand der Klippe traf, abprallte und in langem Bogen flog, ehe er
verschwand.


«Wir
wussten beide, dass Guy ihr einen Antrag machen und dass Charlotte ihn annehmen
würde, und dadurch wurden wir leichtsinnig. Im Schloss konnten wir uns nicht
treffen, wegen der Dienstboten, also haben wir die Kapelle genommen. Ich
hätte es besser wissen müssen, im Nachhinein habe ich mich gefragt, ob ich
nicht im tiefsten Innern erwischt werden wollte.»


Cora sah ihm ins Gesicht, aber er
blickte geradeaus auf das Meer. «Guy hat uns eines Nachmittags auf der Orgelempore
entdeckt. Es konnte keinen Zweifel geben. Er sagte nichts, er ging einfach weg.
Ich hätte ihm hinterherlaufen sollen, aber ich war froh, dass er uns gefunden
hatte. Jetzt würde er Charlotte nicht mehr heiraten. Dann kam sein Pferd an dem
Abend ohne ihn zurück, und ich wusste, was geschehen war, was ich getan hatte.»


Cora legte
ihm kurz die Hand auf den Arm.


«Am Tag
nach Guys Beerdigung hat Charlotte mich gefragt, wann wir heiraten würden.
Jetzt, hat sie gesagt, hält uns schließlich nichts mehr auf. Sie konnte ihre
Befriedigung nicht verbergen, und dafür habe ich sie gehasst. Ich versuchte,
ihr klarzumachen, dass wir meinen Bruder getötet hatten. Als sie begriff, dass
ich sie nie heiraten würde, ist sie
weggegangen und hat Odo geheiratet, weil er der reichste Mann war, den sie
finden konnte. Ich hätte sie aufhalten sollen, ich wusste, dass die Ehe von
Anfang an unter einem schlechten Stern stand, aber ich wollte nichts mehr mit
Charlotte zu tun haben. Ich habe sie ein Jahr lang nicht gesehen, und dann habe
ich sie am Tag der Myddleton-Jagd getroffen. Sie hat mir gesagt, wie schlimm
alles für sie sei, und ich habe sie lieber gemocht, weil sie litt. So hat es
wieder angefangen, es war ein schrecklicher Fehler.» Er bedeckte seine Augen
mit dem Handrücken. «Paradoxerweise war es Charlotte, die dich und mich
zusammengebracht hat. Wenn ich mich an dem Tag nicht im Paradise Wood mit ihr
getroffen hätte, dann hätte ich dich da nie gefunden.»


Cora legte ihr Gesicht in ihre
Hände; erst jetzt merkte sie, wie heiß es war, sie hatte die Sonne schlicht
nicht bemerkt.


«Du warst mit ihr zusammen, im
Wald.» Sie wollte aufstehen, aber Ivo zog sie wieder zu sich auf den Stein.


«Du kannst noch nicht gehen, Cora.
Bitte, lass mich meine Geschichte beenden.»


Sie gab
nach.


«Als ich dich getroffen habe, hatte
ich das Gefühl, noch eine Chance zu bekommen. Du warst so frei und fröhlich und
...»


«Reich?»,
sagte Cora.


«Ja, reich, aber liebste Cora, du
warst nicht die einzige Erbin auf der Suche nach einem Titel, auch wenn du», er
machte mit der Hand einen kleinen Schnörkel und lachte, «bei weitem die
reichste warst. Natürlich musste ich eine Frau mit Geld heiraten, aber ich wollte
nicht dein Vermögen, Cora, ich wollte dich. Du würdest niemals wie meine
Mutter oder sogar wie Charlotte sein. Du kannst keine Ge heimnisse für dich
behalten, und du bist eine schlechte Lügnerin. Du hast keine Ahnung, wie du
deine Gefühle verbergen sollst.»


Cora schloss die Augen; sie spürte
die Sonne auf ihren Lidern brennen.


«Dann wirst
du wissen, wie ich mich jetzt fühle.»


«Du bist
ärgerlich und fühlst dich gedemütigt, und das kann ich dir nicht verübeln. Ich
hätte dir von meiner Vergangenheit mit Charlotte erzählen sollen, aber dann
hätte ich zugeben müssen, was ich Guy angetan habe.»


«Von der Vergangenheit mit Charlotte
oder von der Gegenwart?» Cora war überrascht, wie böse sie klang.


Ivo stellte sich vor sie, sodass die
Sonne hinter ihm stand. Cora fragte sich, ob er das absichtlich tat, weil sie
so sein Gesicht nicht sehen konnte.


«Verstehst du nicht, Cora? Ich würde
alles darum geben, alles, Charlotte nie wieder zu sehen. Erinnerst du dich an
die Perlen, die ich dir in Venedig geschenkt habe?»


Cora hob
ihren Kopf ein wenig.


«Einst habe ich Charlotte so eine
Kette geschenkt. Ich habe dir dieselbe geschenkt als Zeichen für Charlotte,
dass ich jetzt dich liebe. Sie sollte begreifen, dass unsere Ehe kein
finanzielles Arrangement, sondern etwas Echtes ist.»


Cora sagte
fast unfreiwillig: «Wie grausam das ist.»


«Vielleicht,
aber ich wollte sie vertreiben. Sie hat sich allerdings gerächt, indem sie
sich mit dir angefreundet und dich diesem Maler vorgestellt hat.»


«Aber es ist nichts passiert, Ivo.»
Sie machte eine kurze Pause. «Louvain hat einmal versucht mich zu küssen, das
war alles.»


Ivo schüttelte den Kopf und
verscheuchte den Gedanken mit der Hand. «Ich war an dem Abend so wütend auf dich. Es war eine geschmacklose
Veranstaltung, das Porträt, alles. Ich hatte das Gefühl, der ganze Abend dreht
sich nur um deine Eitelkeit und dass es dir egal ist, ob ich dabei gedemütigt
werde. Es war, als würdest du dich in meine Mutter verwandeln.» Ivo lachte.
«Charlotte hat das natürlich gewusst. Mir hätte klar sein müssen, dass du
vielleicht ein bisschen eitel warst und auf jeden Fall ein bisschen naiv, aber
du warst die Unschuldige bei dem ganzen Durcheinander. Ich habe Monate
gebraucht, um zu verstehen, was passiert war. Charlotte hat mir jeden Tag geschrieben,
als ich in Indien war, und langsam habe ich begriffen, worum es ihr ging. Es
war das Baby, das sie zur Verzweiflung getrieben hat.»


Cora erinnerte sich an Charlottes
hungrigen Blick bei der Taufe.


«Als ich nach England zurückkam, hat
sie mich gefunden. Sie hat mich angefleht, von vorne anzufangen. Ich habe ihr
gesagt, dass ich nie mit ihr zusammen sein könnte. Und dann bin ich nach Hause
gekommen und habe dich mit dem Baby angetroffen.»


Ivo pflückte ein Gänseblümchen und
fing an, es zu zerrupfen.


«Sie muss hocherfreut gewesen sein,
als du sie nach Lulworth eingeladen hast. Ich hätte dich davon abbringen sollen,
aber ich wusste nicht wie. Den Rest kennst du ja. Sie wollte, dass Odo diese
Szene macht. Ich glaube, sie würde jetzt alles opfern, wenn es ihr nur
garantiert, dass ich unglücklich werde. Wenn du mich verlässt, dann hat sie gewonnen.»


Cora stand auf. Sie sah, wie sich
die Küste in beide Richtungen erstreckte, und überlegte, in welcher Richtung
ihr Zuhause lag. Sie stand vor Ivo, sodass sie seine Augen se hen konnte. «Ich
bin gestern Abend zu Charlotte gegangen. Ich habe einen deiner
Manschettenknöpfe in ihrem Bett gefunden.»


«In ihrem Bett?» Ivo blinzelte.
«Bist du sicher, dass es meiner war? Cora, ich schwöre dir, ich war nicht
einmal in der Nähe von Charlottes Bett. Nicht seit wir verheiratet sind. Du
musst mir glauben. Ich weiß, dass ich dir in der Vergangenheit nicht alles
gesagt habe, aber ich habe dich nie belogen.»


«Ich bin sicher, dass es deiner war,
Ivo.» Cora sagte es langsam und traurig. Sie stieg auf den Eselskarren. «Ich
fahre zurück. Ich muss den Zug bekommen.» Sie gab dem Esel einen Hieb mit der
Gerte, und er begann in Richtung des Schlosses zu trotten.


«Cora,
bitte! Warte.»


Sie sah sich nicht um und gab dem
Esel noch einen Hieb. Jetzt lief Ivo neben ihr her. «Es muss ein Missgeschick
gewesen sein.
Ich war nie in ihrem Zimmer, aber sie ist zu mir gekommen, Cora. Kurz vor dem Dinner.
Ich habe gesagt, ich hätte mit ihr nichts mehr zu schaffen, aber sie hat sich mir an den Hals geworfen. Sie ...
sie hat vor mir gekniet. Ich habe sie weggeschoben, aber ihr Haar hat sich in
meinem Hemd verfangen. Wir haben gestritten. Der Manschettenknopf muss in
ihrem Haar hängen geblieben sein.»


Cora blickte auf ihn hinunter. Sie
sah, wie sich auf seiner Stirn ein Schweißtropfen formte, und ihr fiel auf,
dass sie ihn noch nie hatte schwitzen sehen.


Aber sie hielt nicht an.


Ivo lief vor den Karren und hielt
den Esel am Kopf.


«Das ist alles. Alles. Ich habe
keine Geheimnisse mehr. Wenn du gehen und mit deinem Amerikaner zusammen sein
möchtest, dann halte ich dich nicht auf.» Er sah, wie überrascht sie war. «Ich weiß alles,
Cora. Deine Zofe hat es Harness erzählt, und der ist zu mir gekommen. Er liebt
Bertha und will sie nicht verlieren.» Er zuckte kleinlaut mit den Schultern in
Anerkennung der Ähnlichkeit zwischen Herr und Diener. «Vielleicht kannst du mit
Van Der Leyden glücklich sein, anständig wirkt er. Aber, Cora, er braucht dich
nicht so wie ich. Er kann hingehen, wo immer er will, tun und lassen, was er
möchte, ich hingegen kann nur Herzog von Wareham sein. Und nur du kannst die
Schatten vertreiben, Cora. Ehe du kamst, habe ich in einer Welt aus Geheimnissen
und Lügen gelebt, aber du bist nicht so, du lebst im Licht, und da will ich mit
dir sein.» Er unterbrach sich, als verblüfften ihn seine eigenen Worte. «Ich
kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen, Cora, ich kann nicht
zurück. Wenn du jetzt gehst, bin ich verloren.»


Er verstummte. Und Cora sah, dass er
dem Abgrund nahe war. Seine Worte waren vom Rauschen des Meeres begleitet
worden. Seine Augen waren fast schwarz, die Pupillen geweitet. An seiner Wange
zuckte ein Muskel. Sie streckte die Hand aus und zog ihn an sich.


Kaum war der Eselskarren außer Sicht,
hatte Jim Bertha gefunden. Er legte seine Hand auf ihren Arm, aber sie schüttelte
ihn ab und schob weiter den Kinderwagen.


«Ich musste
es tun, Bertha.»


Bertha antwortete nicht, sondern
ging weiter, den Blick auf das schlafende Baby geheftet.


Jim ging neben ihr her, seine blauen
Augen sahen sie flehend an. «Ich dachte, sie nimmt dich mit, Bertha, und das
wäre unser Ende. Ich habe dem Herzog gesagt, dass ich dich heiraten möchte und
dass ich ihm sage, was seine Frau vorhat, wenn er mir eine Empfehlung gibt.»


Jetzt blickte Bertha ihm zum ersten
Mal ins Gesicht. «Du hattest kein Recht dazu, Jim.»


«Ich möchte, dass du meine Frau
wirst, Bertha. Ich konnte dich nicht einfach so ziehen lassen.»


Bertha hörte auf zu schieben und
wandte sich ihm zu. «Aber das ist meine Entscheidung, nicht deine.»


Er legte
seine Hand auf ihre, die den Griff des Kinderwagens hielt. «Du wolltest das
Falsche tun, Bertha. Du wolltest mich aufgeben, nur weil dir eine Frau leidtut,
die dein Mitleid nicht verdient.»


Bertha zog
ihre Hand weg.


«Glaubst du, sie würde für dich
dasselbe tun, Bertha? Glaubst du, dass deine kostbare Miss Cora auch nur einen
Finger für dich rühren würde?» Jim kam mit seinem Gesicht nah an ihres. «Du
hast ihr nicht von mir erzählt, oder? Weil du weißt, dass es ihr nicht gefallen
wird. Ihr ist egal, wie es dir geht, solange du nur machst, was sie will.»


Bertha wusste, dass daran etwas
Wahres war. Cora wäre nicht erfreut zu hören, dass Bertha einen Schatz hatte.


«Vielleicht geht es nicht um Miss
Cora, vielleicht geht es um mich, Jim.» Sie atmete tief durch. «Ich habe
gestern erfahren, dass meine Mutter gestorben ist. Sie war alles, was ich an
Familie hatte, und jetzt ist sie fort. Ich war mit Miss Cora in den letzten
zehn Jahren jeden Tag zusammen. Ja, ich bin nur ihre Zofe, aber wenn ich sie
verlasse, lasse ich alles hinter mir. Du sagst, du willst mich heiraten, aber
vergiss nicht, dass ich eine Ausländerin bin; es wird nicht einfach für uns.
Vielleicht möchte ich einfach eine Zukunft, die ich kenne und verstehe.»


Jim legte
seine Hand unter ihr Kinn, damit sie ihn ansah. «Weißt du noch in New York,
Bertha, als du zu viel Angst hattest, um in der Öffentlichkeit meine Hand zu
halten?


Willst du dahin wirklich zurück? In
London beachtet uns niemand. Da kommen alle von überall. Mir macht das auch
Angst, Bertha. Ich war mein ganzes Leben lang Bediensteter, aber ich glaube,
dass wir zusammen eine Chance haben.»


Sie konnte nicht sprechen; sie
setzte sich wieder in Bewegung, schob stoisch den Kinderwagen über den Kies in
Richtung des Hauses. Er rührte sich nicht von der Stelle, und als sie den Kopf
drehte, um ihn anzusehen, stand er da auf dem Weg und drehte seinen Hut in den
Händen. Sie blieb stehen. Er hatte den Bowler an dem Tag getragen, an dem er
aus Indien zurückgekommen war. Nur war Jim damals übermütig gewesen, sein Haar
blonder, seine Haut dunkler. Sie begriff, dass sie anfing, ihren eigenen Quilt
aus Erinnerungen zu weben, mit ihm im Zentrum. Sie rief ihn, mit lauter,
entschlossener Stimme.


«Komm mit, Jim, ich muss das Baby zu
seinem Kindermädchen bringen. Und dann, vielleicht ... Wir werden sehen.»


Er warf den Bowler in die Luft,
sodass er auf seinem Kopf landete, und lief auf sie zu.


Es waren an diesem Tag drei Züge aus Lulworth gekommen,
und jedes Mal war Teddy am Bahnhof gewesen. Cora hatte ihm gesagt, dass sie ihm
ein Telegramm in den Club schicken würde, aber nachdem er ihr Zimmer im Hotel
reserviert hatte, beschloss er, direkt zum Bahnhof zu gehen. Er wollte sie in
ihrem neuen Leben begrüßen, er wollte sie aus dem Qualm und dem Durcheinander
des Bahnhofs holen und sie direkt in die Zukunft bringen, die strahlend vor ihnen
lag.


Er sah zur Bahnhofsuhr empor – der
nächste Zug kam in fünf Minuten – und holte sein Zigarettenetui hervor. Ihm
fiel ein, wie Cora im Dunkeln beim Gartenhaus geraucht hatte, wie sie die
Zigarette mit den Lippen berührt hatte. Er dachte daran, wie er sie gestern
Abend in den Armen gehalten hatte, an ihre knochigen Schultern, ihre kleinen,
zarten Ohren.


Ein Gepäckträger lief über den
Bahnsteig und pfiff ein Lied, das Teddy für Onward Christian Soldiers hielt.
Eine Frau mit Strohhut rieb mit einem Taschentuch in ihrem Gesicht herum. Auf
dem Bahnsteig lag ein Quadrat aus Licht, das durch ein Loch im Glasdach fiel.
Teddy blickte nach oben und sah, dass Stare ein und aus flogen. Vor ihm hing
ein Plakat, welches das behagliche Weymouth anpries, mit seiner
gesundheitsfördernden Seeluft und seiner lieblichen Landschaft. Er warf
seine Zigarettenkippe auf den Bahnsteig und trat sie mit dem Absatz aus. Er
konnte das Warten nicht länger ertragen. Wenn sie ankam, wenn er sie endlich
sah, würde dieses flaue Gefühl im Bauch sicher verschwinden, das ihn daran
gemahnte, dass sein Leben fortan eine andere Farbe haben würde, dass er von dem
Moment an, in dem der Zug in den Bahnhof einfuhr, immer als der Mann bekannt
sein würde, der mit Cora Cash weggelaufen war.


Er hörte das Pfeifen der Lokomotive,
und der Bahnsteig füllte sich mit Rauch, als die Weymouth-Bahn näher kam. Teddy
trat zurück, als die Passagiere auf ihn zuströmten, Familien, die von ihrem
Urlaub am Meer zurückkamen, zwei Männer, die schwarze Hüte mit Kreppbändern
trugen und offenbar von einer Beerdigung kamen, eine alte Dame mit einem Mops.
Langsam lichtete sich die Menschenmenge. Die Türen zu den Erste-Klasse-Waggons
waren, wie Teddy jetzt sehen konnte, alle geöffnet. Er glaubte zu erkennen, wie
ein Kinderwagen auf den Bahnsteig gehoben wurde, aber als sich der Dampf
verzog, sah er, dass es ein Rollstuhl war. Er hielt für einen Moment die Luft an.
Wenn Cora auch in diesem Zug nicht war, bedeutete das, sie würde nicht kommen.
Sein Mund war trocken, an die Stelle der Zweifel, die er noch einen Augenblick
zuvor gehabt hatte, war plötzlich Leere getreten. Und dann sah er zwei Frauen
über den Bahnsteig auf sich zukommen, beide trugen einen Hut mit Schleier für
die Reise; eine von ihnen hatte Coras Größe, die andere ging etwas hinter ihr
neben einem Gepäckträger, der einen Stapel Koffer auf einem Rollwagen vor sich
herschob. Teddy begann auf sie zuzugehen, seine Schritte wurden immer
schneller, bis er fast rannte. Dann blieb er mit klopfendem Herzen stehen. Es
muss Cora sein, dachte er; und doch hatte er noch nie bemerkt, dass Coras
Bewegungen von so einer Eleganz waren. Die Frau blieb stehen. Sie hob ihren
Schleier, und dann sah er mit betäubender Klarheit ihre vollen blonden Haare.


«Mr. Van Der Leyden. Was für eine
angenehme Überraschung.» Charlotte Beauchamp schenkte ihm ein schiefes, kleines Lächeln, das eingestand,
dass sie beide die Verlierer in diesem besonderen Spiel waren. «Aber ich
fürchte, Sie haben nicht auf mich gewartet», fuhr sie fort und wich angesichts
der bodenlosen Enttäuschung in seinem Blick ein wenig zurück.


«Nein», sagte er, «habe ich nicht.»
Sie legte ihre in einem Handschuh steckende Hand auf seinen Arm. Als sie zu ihm aufsah,
konnte er sehen, dass das Weiß ihrer Augen von Rot durchzogen war. Sein eigener Schmerz
und Verlust spiegelten sich in ihren blauen Augen. Wie seltsam, dachte er, dass diese Frau, gegen die er eine
solche Abneigung gehabt hatte, der einzige Mensch sein sollte, der ihn jetzt
verstehen konnte.


Sie neigte den Kopf etwas zur Seite
und blinzelte schnell, als hätte sie etwas im Auge.


«Ich verstehe Ihre Verzweiflung, Mr.
Van Der Leyden. Ich weiß, wie es ist, das zu verlieren, was man am meisten begehrt.
Aber Sie müssen stark sein und warten. Sie müssen warten.» Damit nickte
Charlotte Beauchamp ihm zu und verließ, gefolgt von ihrer Zofe, den Bahnsteig.
Teddy sah ihr nach und fragte sich, wie er ihre geschmeidige Eleganz für Coras
drängenden Schritt hatte halten können.


Der Bahnsteig war jetzt leer, aber
er konnte sich nicht überwinden, den Ort zu verlassen, an dem er ein paar Stunden
lang die Zukunft gehabt hatte, die er wollte. Eine Taube begann seine Füße zu
umkreisen, vielleicht hielt sie ihn für eine Statue. Unter großer Anstrengung
setzte er sich in Bewegung, jeden Schritt empfand er als Betrug. Charlotte
Beauchamp hatte gesagt, er müsse warten, aber worauf, fragte er sich. Auf
schnelle Schritte auf einem Bahnsteig, auf jenen Tag, an dem er aufwachen
würde, ohne das Band des Leidens zu spüren, das ihm schon jetzt die Brust
zuschnürte?


Im Kinderzimmer zog Cora den Finger aus der Faust ihres
Babys. Es schlief jetzt. Der Himmel wurde langsam dunkel, und sie würde sich
bald zum Dinner umziehen. In ihrem Zimmer schlief Ivo. Sie legte sich neben
ihn auf das Bett, ihr Gesicht neben seinem, sodass sie das Erste wäre, was er
sähe, wenn er aufwachte. Seine Gesichtszüge waren jetzt ganz weich, und obwohl
seine Augen geschlossen waren, hatte sein Ausdruck etwas Offenes. Cora fragte
sich, ob sie ihren Mann jetzt endlich verstanden hatte. Sie hatte nun das
Gefühl, und der Gedanke erfüllte sie mit Wärme, dass er ihren Schutz brauchte.
Aber dann bewegte er sich, ein Traum trieb ihn um, und er erstarrte, als hätte
er einen unsichtbaren Schlag bekommen. Vielleicht würde sie ihn nie wirklich
kennen. Vor anderthalb Jahren wäre ihr dieser Gedanke unerträglich gewesen, aber jetzt hatte
sie ihren Frieden mit den Unwägbarkeiten des Lebens gemacht. Seit sie nach
England gekommen war, hatte sie gelernt, die klaren und schönen Tage zu
würdigen, die den Nebel durchbrachen. Natürlich könnte sie sich ein
angenehmeres Klima leisten, aber diese plötzliche Freude, wenn ein Sonnenstrahl
durch die Vorhänge fiel und einen klaren Tag versprach, die ließ sich nun
einmal nicht kaufen.
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seine Gedanken über Porträts. Dank auch an Ivor Schlosberg, nicht zuletzt für
die Vorbestellungen. Georgina Moore ist eine heldenhafte Presseagentin. Derek
Johns hat alles, was man sich an einem Agenten nur wünschen kann, und es war
ein Vergnügen, mit Harriet Evans zusammenzuarbeiten, wenn auch nur kurz. Aber
der eigentliche Dank gebührt Mary-Anne Harrington, die ebenso brillant wie
geduldig ist, und Hope Dellon, deren E-Mails für mich waren, als hätte ich für
meine Hausarbeiten goldene Sternchen bekommen. Und vielen Dank schließlich an
Marcus und Lydia dafür, dass sie mich ganz am Ende weggeschickt haben – es hat
viel bewirkt.
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